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Grauer Nebel füllte die leeren Straßen Legentums. Zögernd, als fürchtete es sich vor den schroffen Felsen, den Klippen und dem Anblick der Stadt, stieg das Gestirn hinab und erhellte die Türme und Häuserschluchten mit seinem feurigen, schwächer werdenden Licht. Weit oberhalb des Wolkenmeeres erhob sich trotzig ein kalkweißes Gebäude aus dem Dunst und reckte sich der Abendsonne entgegen.

Der Palast der Götter.

In einem langen Atemzug sog Uzrial die aufsteigende Feuchtigkeit ein und betrat den Korridor, der halb im Schatten lag, nur das flackernde Licht der Öllampen tanzte über die weiß getünchten Wände. Er fragte nicht nach dem Grund für seine Anwesenheit im Palast, er tat das, wozu er bestimmt war. Ein kühler Wind wehte zwischen den Mauern, als wollte er ihn bestärken, seinen Auftrag zu Ende zu bringen. Kein Laut erklang, als er sich durch den Korridor bewegte, nicht einmal das Geräusch seines Atems, das Rascheln seiner Kleidung oder der Aufprall seines Schrittes. Er lief im Einklang, keine Bewegung war willkürlich, wie es ihn gelehrt worden war.

Aus der Ferne drang das Gegröle der Feiernden an seine Ohren, die tanzten, tranken, klatschten und sangen. Es trommelte im Wechsel zum Aulos und dem sanften Klang einer Kithara. Unwillkürlich fragte er sich, wie die Menschen in ihrer Torheit vergessen konnten, dass die Klänge ein schreckliches Geheimnis bargen. Alles unwichtig, alles nur noch Schall und Rauch.

Uzrial öffnete lautlos eine unscheinbare Tür, die zu den Dienerquartieren führte, und schlüpfte hindurch. Diener schwirrten in schwarzen Tuniken emsig herum, damit keiner der geladenen Gäste zu kurz kam. Ihre Schritte waren laut und unachtsam, ihre Kleidung raschelte. Besteck klapperte, Töpfe klirrten, Teller polterten – ein Krach, der gefährlich war. Die Menschen Legentums hatten alle Lehren der Vergangenheit vergessen. Keiner der Diener achtete auf ihn, als er sich an ihnen vorbeischob und auf die Ausgangstür zuhielt. Für sie war er nur einer der Bettler, die an diesem besonderen Abend in den ehrwürdigen Hallen der Götter geduldet wurden – eine Ausnahme, um die hungernden Plebejer der Unterstadt milde zu stimmen. Patrizier fanden immer eine Möglichkeit, einen Aufstand zu unterbinden.

Uzrial trug eine seidene farblose Hose, die an der Hüfte von einem einzelnen Band gehalten wurde, und darüber ein ebenso seidenes leichtes Hemd mit langen Ärmeln, die Schlitze besaßen, hinter denen Metallschienen verborgen waren. Sandalen trug er keine, weshalb man seine nackten, schmutzigen Zehen sehen konnte. Um Ablenkung zu vermeiden, waren seine Haare geschoren.

Er bewegte sich im Rhythmus der Trommeln, dachte nicht nach und sein Körper war gespannt wie eine Feder. Ein einfacher Auftrag, ein Ziel, das es zu erreichen galt.

Heute Nacht würden die Götter Legentums sterben.

Die Geräusche wurden lauter, schwollen an und vermengten sich zu einem herrlichen Konzert, das mit unvergesslicher Schönheit lockte. Uzrial wappnete sich dagegen. Er durfte sich nicht verleiten lassen.

Die Trommler spielten einen neuen Rhythmus. Die Schläge durchfuhren Uzrial wie ein pochendes Herz, das Wogen aus Blut durch die Hallen pumpte.

Die nächste Tür verbarg einen prächtigen Saal mit hohen weißen Marmorsäulen, aus denen Bildhauer Statuen gemeißelt hatten, die wie Pfeiler in die Höhe strebten und sich in der weiten Kuppel verloren. Goldener Zierrat bedeckte jede ungenutzte Elle des Saals, es gab vergoldete Vasen, die mindestens fünf Fuß in die Höhe reichten. Die berühmtesten Künstler Legentums hatten auf ihnen die heldenhaften Taten der Götter festgehalten. Glorreiche Schlachten, finstere Wesen, die von ihnen erschlagen wurden und zuletzt nichts Geringeres als den Sieg über die Finsternis. Zurück blieb das Licht, in das die Götter die Menschen nach ihrem Tod führten.

Uzrial musste den Kopf schütteln. So viel Glanz für nichts. Die Menschen sollten es besser wissen, aber sie vertrauten auf den Schutz der Götter.

Er lief los. Keine Erde, um Schrittgeräusche zu schlucken, kein Mittel, um den Klang zu dämpfen, der überall um ihn war. Verschwenderisch, töricht.

Lange Tischreihen zogen sich von einem Ende zum anderen. An ihnen saßen Gäste, betranken sich und feierten, dass an diesem Abend einer der sechs lebenden Götter zum neuen Göttervater erhoben werden würde, dem Höchsten von ihnen, der in jeder wiedergeborenen Generation einmal bestimmt wurde. Wein strömte aus hohen Krügen und einige Feiernde fielen mit roten Gesichtern zu Boden, während das warme Licht der Öllampen Schweißperlen auf ihrer Haut hervorrief. Wenn der Wein floss, war es kaum vorstellbar, dass es sich um die mächtigsten Patrizier der Oberstadt handelte, die über die Geschicke tausender Menschenseelen entschieden. Dazwischen schwirrten Diener umher und ließen sich nicht anmerken, was sie von dem Gelage hielten, das immer mehr ausartete.

Uzrial ließ sein geschultes Auge umherstreifen und nahm jedes noch so kleine Detail auf. Der Saal erstreckte sich über zwei Ebenen, wobei die obere mit einem wuchtigen Geländer abgetrennt war. Inmitten der Marmorsäulen und Tischreihen gab es eine freie Fläche, die zum verwaisten Thron des Göttervaters führte. An der rechten Wand war eine Tribüne für die Musiker aufgebaut, die trommelten, sangen und spielten, was das Zeug hielt. Sie besaßen das Privileg, am Fest teilnehmen zu dürfen, obwohl sie Plebejer waren. Uzrial wandte hastig den Blick ab. Er konnte es nicht ertragen, Menschen zuzusehen, die in ihrer Torheit die Klänge zur Belustigung missbrauchten.

Abrupt erstarben die Trommeln. Es war wie ein Wolkenbruch an einem verregneten Tag.

Uzrial suchte die Reihen ab, wurde jedoch nicht fündig. Also war noch nicht entschieden, welcher Gott die Nachfolge des Göttervaters antrat.

Er bahnte sich einen Weg durch den Raum, nutzte die wenigen Schatten an den Wänden, die ihn vor neugierigen Blicken verbargen. Vermutlich könnte er mitten hindurch spazieren, ohne bemerkt zu werden. Die Welt war laut geworden und die Menschen hatten vergessen, was sich hinter dem Klang verbarg. Stimmen schnatterten. Fremde Zungen aus unterschiedlichen Bezirken der Stadt. Tief und schwer, hoch und zart, rau und beißend. So viele, dass sie zu unterschiedlich waren, um miteinander zu harmonisieren. Nichts besaß an diesem Ort eine Ordnung.

Uzrial schwindelte von den vielen Eindrücken, aber er biss die Zähne zusammen und wurde zu einem Schatten aus schwärzestem Schwarz. Die Dunkelheit empfing ihn, als sehnte sie sich nach ihm wie eine verstoßene Geliebte. Auf seinem Weg war er gezwungen, um den Gott Gaius Tapferkeit zu gehen, der gelangweilt auf einem Sofa lungerte. Tatsächlich sollte Gaius bei seinen Brüdern und Schwestern sein, um seinen Anspruch auf den Thron des Göttervaters zu erheben, aber der Gott interessierte sich nicht für das, was um ihn geschah. Die Meister hatten entschieden, dass von ihm keine große Gefahr ausging, deshalb durfte er leben.

Die restlichen Anwesenden waren unbedeutend. Von ihnen hielt Uzrial sich fern, schritt an den Seiten des Raumes entlang und kam an den Trommlern vorbei, die ihr Spiel wieder aufgenommen hatten. Die Musik tanzte vor seinen Augen und nahm die Form von grünen Lichtfäden an, die sich wie dünne Halme hin und her wanden und durch den ganzen Raum strömten. Einer der sechs Klänge in reiner und mächtiger Form. Uzrial hätte nur die Hand ausstrecken müssen, um die Lichtfäden berühren und nutzen zu können.

Als er die Trommler hinter sich ließ, atmete er erleichtert auf. Am Rand des Saals schritt er an Reihen stetig aufsteigender Klänge vorbei, die sich wie Insekten am Boden zusammenscharten. Ihre Quelle konnte überall sein, aber viel wahrscheinlicher war, dass sie durch das Schlurfen der Diener zustande kamen. Tatsächlich sah er einen an sich vorüberziehen, der so viel Lärm machte wie ein platzender Weinschlauch bei einer göttlichen Audienz. Für gewöhnliche Menschen waren die zarten grauen Klänge nicht sichtbar, Uzrial hingegen konnte sie sehen, als wären sie lebendige Wesen, die sich nach Aufmerksamkeit sehnten. Aber ihre Intensität war ebenso unbefriedigend wie ein verregneter Morgen nach einer Woche in den Katakomben. Für seine Aufgabe waren sie nutzlos, denn nicht alle Klänge waren von Macht durchdrungen.

Uzrial schielte auf die geschwungenen Metallschienen, die an seinen Unterarmen befestigt waren und unter den langen Fetzen im fahlen Licht schimmerten. Wenn der Zeitpunkt gekommen war, würden sie mehr als ausreichen.

Er wandte sich nach rechts, ließ den Saal mit dem Gelage hinter sich und nahm einen Korridor, der ihn zum Ratssaal führte. Die Geräusche waren gedämpfter und wurden leiser, je weiter er sich von dem Festsaal entfernte. Blasse Klänge krochen an den Wänden entlang und erstarben, sobald sie verklungen waren. Überall strömten sie zusammen, lauerten in den Schatten und warteten auf ihn, damit er sie verwendete. Die Menschen Legentums waren Narren, wenn sie nicht verstanden, in welcher Verschwendung sie lebten. Aber was sollte Uzrial tun? Er war der Auserwählte. Er trug die schwerste Bürde und tat das, was von ihm verlangt wurde.

Der nächste Korridor endete vor einer bronzenen Tür. Dahinter befand sich der letzte Gang, der ihn vom Ziel seines Auftrags trennte.

»Was machst du hier?«, rief jemand in der Zunge der Unterstadt.

Uzrial sah zurück. Zwei Legionäre in hartem Leder über einer Tunika aus grobem Stoff näherten sich. In ihren Händen hielten sie Pila gepackt, Wurfspieße mit hoher Durchschlagskraft, und an ihren Hüften baumelten Gladii mit breiter Klinge. Für einen Kampf mit gewöhnlichen Menschen waren sie gut gerüstet. Aber Uzrial war kein gewöhnlicher Mensch.

Der erste Legionär blieb nur wenige Schritte vor ihm stehen und rammte sein Pilum auf den Boden. »Ich habe dir eine Frage gestellt!«, knurrte er. »Was hast du hier verloren?«

Uzrial legte eine Hand auf die Klinke.

»Beantworte seine Frage!«, schnauzte der zweite.

Uzrial drückte die Klinke hinunter.

»Halt!« Sie streckten ihm die Pila entgegen. »Du hast hier keinen Zutritt. Noch eine Bewegung und es wird deine letzte sein!«

»Ihr könnt mich nicht aufhalten.« Seine Stimme klang rau wie ein sich drehender Wetzstein. Es fühlte sich seltsam an, den Mund zum Sprechen zu benutzen, ungewohnt und schwerfällig.

»Nimm die Hand weg, sonst wirst du meinen Stahl schmecken!«

»Geht, wenn ihr leben wollt.«

Der Linke packte ihn am Arm. »Du kommst jetzt mit uns, Bettler.«

»Ich bin kein Bettler.«

»So, was bist du dann? Vielleicht ein Gott?« Sie lachten dreckig.

»Bitte geht.«

»Sonst was?«

Uzrial wirbelte aus dem Griff und verpasste ihm einen Stoß gegen die Schulter, der ihn zurücktaumeln ließ.

»Was zum …?«

Er rammte blitzschnell die Metallschienen zusammen. Rote Fäden zuckten auf, und bildeten einen mächtigen Klang, der ihn in berstendem Licht umschwirrte. Der Klang wirkte belebend, aber auch gefährlich. Er trieb ihn zur Tat. Zur Bewegung. Zum Handeln.

Es kam darauf an, wie er ihn erzeugte. Ein leises Rascheln ähnelte dem letzten Atemzug eines sterbenden Mannes, mit dem er kaum etwas anfangen konnte. Bewirkte er jedoch einen Klang von großer Intensität, wie er es soeben getan hatte, konnte er daraus etwas Mächtiges formen. Doch es war nicht nur wichtig, welche Intensität der Klang besaß, sondern auch, wie er zustande kam und ausgerichtet war. Uzrial hatte ihn in Richtung des einen Legionärs erzeugt, der mitgerissen wurde, als wäre ein Sturm über ihn hinweggefegt. Der Legionär segelte durch die Luft, prallte gegen die Wand und ging bewusstlos zu Boden. Dies war eine Methode, um den Klang zu nutzen: das Hämmern.

»Was … was war das?« Die Stimme des zweiten Legionärs überschlug sich wie die eines Kindes.

»Was das war?«, flüsterte Uzrial und legte die Hand wieder auf die Klinke. »Einer der sechs Klänge.«

Das Pilum zuckte vor, verfehlte ihn knapp und prallte gegen die Tür. Uzrial reagierte sofort, hieb mit der Hand auf die bronzene Oberfläche und erweckte ein Klatschen. Blaue Fäden stiegen auf und trieben umher wie fließendes Wasser. Er nutzte die Gabe des Klangbändigens, beeinflusste die Klangfäden und veränderte die Oberfläche der Tür. Der Wurfspieß versank darin, als tauche er in Butter ein. Ein Blinzeln später wurde die Oberfläche wieder so fest wie zuvor.

Der Legionär starrte ihn entgeistert an, riss an dem Wurfspieß, der bis zur Hälfte eingedrungen war, während Uzrial seinen Kopf packte und gegen die Tür rammte. Bewusstlos ging auch er zu Boden.

Uzrial stieg über ihn, öffnete verstohlen die Tür und betrat den angrenzenden Korridor. Drei weitere Legionäre, dieses Mal aus der Oberstadt, verharrten dahinter und zielten mit ihren Pila auf ihn. Sie trugen rote langärmelige Tuniken, darüber je einen stählernen Rüstungspanzer, sowie Legionärshelme und schwarze Überziehmäntel.

»Stehen bleiben!«, rief der vorderste. »Wer auch immer du bist, wir werden Gewalt anwenden, wenn du dich wehrst!«

»Nein, ich will euch nichts tun«, flüsterte Uzrial, aber genauso gut hätte er sein Nein den tobenden Stürmen oder dem Wachsen der Bäume entgegenschleudern können. Er war eine Waffe, um zu töten.

»Stehen bleiben habe ich gesagt!«

Uzrial machte einen Schritt nach vorne.

Der erste Wächter warf seine Waffe.

Uzrial drückte die Metallschienen gegeneinander – nicht so kräftig wie zuvor –, und richtete den Klang schräg nach unten. Orangene Fäden stoben auf, prallten auf den Steinboden und beförderten den Ton nach oben.

Diese Art des Klangbändigens war schwierig und ähnelte einem Knirschen, das viel Feingefühl und Erfahrung benötigte. Er erinnerte sich nicht gerne, wie lange er gebraucht hatte, um es zu meistern. Nicht nur Schmerzen hatte er erdulden müssen, auch Erniedrigung und Furcht. Nachdem er das erste Mal das Knirschen genutzt hatte, wäre er beinahe gestorben. Man musste genau abschätzen können, wie intensiv man es erzeugte.

Uzrial segelte durch die Luft, der Wind zerrte an seinen Kleidern, und als er den höchsten Punkt erreichte, erzeugte er ein weiteres Knirschen, das ihn hinter die Wächter brachte. Er landete lautlos und sanft wie eine Feder in den Knien.

Die Wächter starrten ihn an, als wäre er eines jener dunklen Wesen aus den alten Legenden. Einer tastete nach seiner Waffe. Uzrial erzeugte ein Hämmern, das den Wächter von den Füßen fegte, und setzte hinterher. Zweimal rieb er die Punkte seiner Armschienen an den Handgelenken aneinander, wo die Oberfläche etwas körniger war, um ein Schaben hervorzurufen, das glühenden Speerspitzen ähnelte und in konzentrierte Stöße umgewandelt werden konnte.

Beiden Legionären wurden die Waffen aus den Händen gerissen.

»Schall und Rauch!«, fluchte der linke. »Was bist du?«

»Der Auserwählte«, raunte Uzrial, beförderte sich mit einem Knirschen zwischen die zwei, erzeugte ein Hämmern, mit dem er sie ringförmig wegdrückte, als wären sie raschelndes Laub im Wind.

Der erste Legionär stolperte auf ihn zu, zog das verdrehte Bein nach, die Augen weit aufgerissen, den Mund zum Schrei geöffnet. Wenn er noch mehr Lärm machte, würde bald der ganze Palast von dem Attentat wissen.

Ohne zu zögern, rieb Uzrial die Schienen aneinander und sandte ein gelbes Schaben durch die Luft, das die Stirn des Legionärs glatt durchschlug. Eine Blutfontäne spritzte aus dem Hinterkopf und verteilte sich auf dem Boden. Leblos sackte der Körper zu Boden.

Töten. Er verachtete es mehr als alles andere, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Seine heilige Mission musste Erfolg haben.

Einige Blutströpfchen hatten sein farbloses Gewand benetzt. Das war eine Unachtsamkeit, für die ihn die Meister bestrafen würden. Er wusste nicht, was an diesem Tag mit ihm war. Womöglich lag es daran, dass er kurz davorstand, die Götter umzubringen.

Gedankenverloren lief er einen Seitenkorridor entlang und folgte der Karte, die er sich eingeprägt hatte. Er schoss um die Ecke und drückte sich flach gegen die Wand, als ein Trupp Legionäre den Toten entdeckte. Sofort schlugen die Neuankömmlinge Alarm.

Unachtsam, mehr als unachtsam, dachte er. Seine Anweisungen waren klar und deutlich. Töte die Götter im Ratssaal und sieh zu, dass du nicht gesehen wirst. Niemand sollte um die Kräfte wissen, die mehrere Jahrtausende nicht beachtet worden waren. Aus jenen Zeiten gab es keine Überlieferungen und die Legenden waren schrecklich falsch. Dafür hatten die Götter gesorgt.

Uzrial spähte in den letzten Korridor, der ihn vom Ratssaal trennte. Einer der Legionäre entdeckte ihn und deutete in seine Richtung.

Uzrial legte die Schienen aneinander und bewirkte ein Knirschen, das ihn in dem Gang schräg nach oben beförderte. Vor dem Legionär prallte er auf den Boden, rammte dem seine Faust in die Magengrube und schleuderte ihn mit einem Hämmern gegen die anderen. Sie gingen in einem Knäuel zu Boden. Dann beförderte sich Uzrial mit den Beinen voran an die Decke, nutzte das Trommeln, als seine nackten Füße auf den Stein trafen, und zog diesen in seine Richtung. Das war eine weitere Methode des Klangbändigens. Die grünen Fäden des Trommelns wickelten sich um seine Zehen und konnten genutzt werden, um einen Gegenstand oder eine Person in die Richtung des Wirkers zu ziehen. Da der Stein zu fest und massiv war, um gelöst zu werden, hing er nun an der Decke. Von dort erzeugte er ein rotes Hämmern, traf die Legionäre mit den Wirbeln unter sich und glitt wieder zu Boden.

Uzrial erreichte die nächste Tür, die aus purem Gold bestand, doch sie war verschlossen. Er streckte die Arme weit nach vorne und erzeugte ein dröhnendes Hämmern, das wesentlich intensiver als zuvor war. Der Rahmen erbebte unter der Wucht, aber die Tür hielt stand.

Erneut wirkte er ein Hämmern, welches alles von ihm abverlangte, und die Tür gab nach, bog sich nach innen und stand kurz davor, aus dem Rahmen gesprengt zu werden. Dahinter erklangen aufgeregte Stimmen und ein sirrendes Geräusch von Stahl auf Stahl.

Er könnte die Tür nach innen drücken und hinterherstürmen, aber damit rechneten seine Gegner. Also entschied er sich für eine andere Methode, schlug mit der Faust zweimal zu und erzeugte ein grünes Trommeln auf der Oberfläche. Mit aller Kraft zog er daran und sprang schnell aus dem Weg, als die Tür in die andere Richtung – in seine – bewegt wurde und aus dem Rahmen flog. Sie schlitterte über den Boden, schob zwei Wächter aus dem Weg und kam schließlich an der Wand zum Stillstand.

Uzrial beförderte sich mit einem Knirschen in den Raum und landete mitten in einem Pulk aus Legionären. Sie waren besser gerüstet und trugen zusätzlich Scuta in den Händen, rechteckige, gewölbte Schilde. Hastig ließ er seinen Blick schweifen. Der runde Raum bestand gänzlich aus weißem Marmor. Weißer Boden, weiße Wände, weiße Säulen, weiße Kuppel. In der Mitte stand eine runde Tafel, ebenfalls aus Marmor. Schließlich blieb sein Blick im hinteren Eck an den Gestalten haften, die ihn, umgeben von mehreren Legionären, anklagend musterten. Fünf Männer und Frauen in luftigen, strahlend weißen Togen, behängt mit Ketten, Spangen, Diademen und anderen weltlichen Dingen. Von ihnen ging eine geheimnisvolle Aura aus, etwas, das nicht von dieser Welt stammte, und auf einmal verspürte er den Drang, zu verschwinden und nie zurückzukehren.

Die Götter Legentums.

Sein Augenmerk richtete sich auf den hochgewachsenen Mann in der Mitte. Aulus Gerechtigkeit, der Anwärter auf den Thron des Göttervaters.

Gladii und Pila zuckten in Uzrials Richtung, aber er bog sie mit einem Hämmern nach außen, setzte mit einem weiteren nach und drückte die Legionäre von sich weg. Dann segelte er gegen eine Wand, nutzte ein Knirschen bevor er auftraf, und drückte sich ab, um hinter den Göttern zu landen.

Die Legionäre wurden von Panik ergriffen. Schreie schnitten durch die Luft und ein Gewusel aus Leibern stolperte von ihm weg, wobei sie sich mit ihren Waffen beinahe selbst aufspießten. Aber sie waren nicht schnell genug, niemand war das. Überall im Raum stoben Klangfäden auf, scharten sich zusammen und verhöhnten ihn mit ihren Farben. Ratschend, reißend, polternd, klirrend, schabend. Er war so lebendig wie lange nicht mehr. Das Blut donnerte in seinen Ohren, selbst das Herz klopfte wie der Hammer eines Zimmermanns. Seine Muskeln brannten, sein Atem ging zischend und Schweiß tropfte von seiner Stirn. Lange war er auf diesen Tag vorbereitet worden und nun war es soweit.

Uzrial richtete sich auf, seine Kleidung kräuselte sich und er biss die Zähne zusammen, als er bemerkte, wie sehr er diese Lebendigkeit genoss. Es war falsch, das Verwenden des Klangbändigens sollte ihn nicht erfüllen, aber die Verlockung wuchs mit jedem weiteren Klang.

»Aulus Gerechtigkeit«, sagte er, kaum lauter als ein Flüstern. »Die Götter haben sich an der Macht bereichert. Ich werde Euch richten.« Es waren viele Wörter, die ihm nur schwerfällig über die Lippen kamen. Dort, wo er sonst sein Leben verbrachte, sprach man auf andere Weise.

»Wer bist du?«, fragte Aulus mit herrischer, voller Stimme. In Legentum wurde er zugleich verehrt und gefürchtet, und nun, da sich Uzrial in seiner Nähe befand, verstand er, weshalb das so war. Aulus war groß und umgeben von entsetzlicher Macht.

»Der Auserwählte. Seid Ihr bereit?«

Die Legionäre wollten zum Angriff übergehen, aber Aulus hielt sie mit erhobener Hand zurück, löste sich aus dem Pulk und trat näher.

»Nenne mir deinen Namen!«, forderte der Gott. Seine Präsenz war überwältigend und unwillkürlich empfand Uzrial das Verlangen, vor ihm niederzuknien.

»Es ist unwichtig, wer ich bin. Eure Herrschaft muss enden.«

»Sag mir, Fremder, warum willst du deine Götter töten?«

Die Frage traf Uzrial unvorbereitet. Die Meister hatten ihn nicht gewarnt, dass sein Ziel nach Gründen fragen könnte. Aus Unsicherheit machte er einige Gebärden, bis ihm auffiel, dass der Gott ihn nicht verstehen konnte. »Du.« Uzrial vollführte gleichzeitig die Gebärde: Mittelfinger und Daumen aneinandergelegt, Zeigefinger ausgestreckt. Danach Zeige- und Mittelfinger erhoben, die anderen zu einer Faust zusammengepresst. »Ihr wollt die Finsternis zurückbringen.«

Die Legionäre umzingelten ihn allmählich.

»Dann lass mich dir eine andere Frage stellen.« Aulus faltete seine Hände hinter dem Rücken und wippte leicht auf den Fersen. »Woher kommt deine Macht?« Der Gott ließ ihn nicht aus den Augen. Er wirkte intelligent und stolz, ein Mann, der sich seiner Macht bewusst war. Von den sechs Göttern Legentums war er der Älteste.

Uzrial antwortete in Gebärdensprache und bemerkte erst auf halbem Weg, dass niemand ihn verstand. »Du solltest wissen, woher ich diese Macht habe«, sagte er in Worten.

»Ich verstehe nicht.«

»Du hilfst der Finsternis.«

»Ich stehe als Gott für das Licht. Soeben wurde beschlossen, dass ich Göttervater bin. Ein gerechter Herrscher, dem das Wohl seines Volkes am Herzen liegt. Wenn du mich umbringst, wirst du ein Sakrileg begehen.«

»Es tut mir leid. Du musst sterben.«

»Ich habe damit gerechnet, aber nicht so bald.«

Uzrial blickte ihn unsicher an. »Gerechnet?«

»Natürlich. Ich hörte Gerüchte, dass sich in den Katakomben der Unterstadt allerhand Verbrecher verbergen. Banden, Ausgestoßene und Mörder. Es soll sogar Gilden geben, die Attentäter ausbilden. Eine dunkle Welt, die nicht mehr lange Bestand haben wird.« Er ließ seine Worte wirken. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis uns jemand aus dem Weg räumen möchte, um nach der Macht zu greifen.« Aulus machte einen Schritt auf ihn zu. »Wer ist dein Auftraggeber?«

Das dauert zu lange, dachte Uzrial und streckte die Arme weit auseinander. Er war nicht nur gesehen worden, sondern hatte auch mit seinem Opfer gesprochen. Die Bestrafung für diese Torheit würde grausam sein, wenn er zurückkehrte. Er war bereit, es zu Ende zu bringen …

»Wie viel hat man dir geboten?«

Uzrial zögerte. »Geboten?«

»Als Bezahlung für deine Dienste.«

»Bezahlung?«

»Wenn du keine Bezahlung für deine Dienste bekommst, warum tust du es dann?«

»Ich darf leben.« Mittlerweile schmerzte sein Kiefer vom vielen Sprechen. Er sollte es hinter sich bringen und zwar schnell.

»Das erscheint mir keine gerechte Bezahlung für jemanden, der sein Leben riskiert, um andere zu nehmen.«

Uzrial hielt inne. Der Mann hatte recht. Er riskierte sein Leben, damit er leben durfte. Aber die Meister vertrauten darauf, dass er seinen Auftrag erfüllte. Wenn die Götter nicht starben, würden sie die Fesseln der Finsternis lösen …

»Genug«, sagte er in Gebärdensprache und spannte jeden Muskel in seinem Körper an. »Es endet hier.«

»Wir Götter sind über jeden Zweifel erhaben!«, schmetterte Aulus ihm entgegen. Seine Stimme … seine Stimme war so mächtig! »Erinnere dich an die Überlieferungen. Wir waren es, die Schall und Rauch zurückgedrängt haben. Wir sind es, die die Menschen ins Licht führen. Wie können wir den Tod verdienen, wo wir uns doch für unser Volk opfern?«

Erneut zögerte Uzrial. »Ihr habt Macht«, sagte er betont langsam. »Ihr plant, die Welt zu verändern.«

»Ich bin der Göttervater, Fremder. Ich kann dir mehr bieten als dieses triste Leben.« Aulus' Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich kann dir Freiheit bieten. Du kannst tun und lassen, was auch immer du willst. Du kannst leben.«

»Nein!«, zischte Uzrial und versuchte, die Worte aus seinem Kopf zu vertreiben. »Nein, nein, nein!« Er musste den Gott töten, sofort, aber in ihm erscholl eine Stimme, die er nicht unterdrücken konnte. Es war die Stimme, die sich nach Freiheit sehnte.

Eine Bewegung in seinem Rücken ließ ihn reagieren. Seine Armschienen prallten mit einem Hämmern aufeinander und ließen rote Klangfäden aufspritzen, die er beeinflusste und einen Sturm entfesselte, der alle in seiner Nähe von den Füßen fegte. Leiber stießen gegeneinander und Stimmen kreischten vor Schmerz. Uzrial wirbelte herum und begegnete dem kühlen Blick des Gottes, der trotz der Macht des Klangbändigens aufrecht stand. Goldene träge Flüssigkeit rann aus einer Wunde an seiner Schläfe. Ichor, das Blut der Götter.

»Du wirst nicht gewinnen, Attentäter. Wenn wir sterben, werden wir in einer neuen Hülle wiedergeboren. Das hier ist nur Fleisch, das unsere Macht beherbergt. Wir sind unsterblich.«

»Es wird euch eine Weile aufhalten und vergessen lassen.«

Aulus machte einen Schritt auf ihn zu. »Du wirst dich immer fragen, ob du nicht in Freiheit hättest leben können, wenn du es wagst, deine Hand gegen mich zu erheben.«

Uzrial bewegte sich auf ihn zu. »Ich will und brauche keine Freiheit.«

»Doch, du verzehrst dich danach. Ich kann es in dir sehen.«

Uzrial blieb stehen. Die Worte besaßen Macht und sprachen tief aus seiner Seele. Er war schwach und anfällig für die Lügen. Seine Glieder wurden auf einmal bleischwer.

»Wie ist dein Name, Fremder?«, fragte Aulus lockend.

»Ich …«

»Dein Name!« Jedes Wort ging nieder wie ein Schmiedehammer.

Uzrial taumelte. Er konnte das nicht tun, er war zu schwach. Raus, er musste hier raus.

Ein Gladius drang in seinen Oberschenkel. Kein Laut kam über Uzrials Lippen, als er in die Knie ging, ein Schaben erzeugte und die Brust des Legionärs auf Höhe des Herzens durchlöcherte.

Etwas traf ihn am Hinterkopf und ließ Sterne vor seinen Augen tanzen. Warmes, klebriges Blut rann seinen Nacken hinab. Er wälzte herum, sprang auf die Füße, wobei er beinahe wieder einknickte, und hämmerte die Schienen gegeneinander. Hastig sah er sich um, aber die Götter befanden sich in einem Pulk aus Legionären am anderen Ende, verborgen hinter wuchtigen Scuta, und taumelten von den Leichen weg.

»Beschützt die Götter!«, erscholl es aus der Menge.

Die verbliebenen Legionäre drangen auf ihn ein. Ein Gladius fuhr über seinen Kopf, ein Pilum schrammte an seiner Wange entlang und ließ einen Tropfen Blut spritzen. Uzrial bewegte sich wie der Wind zwischen ihren Angriffen, erzeugte zwei Schaben nacheinander und drückte sich mit einem Knirschen vom Boden ab. Er stolperte auf den Ausgang zu, erzeugte an einer brüchigen Säule ein Hämmern, worauf die ein Blinzeln später mehrere Legionäre unter sich begrub.

Uzrial spähte in den nächsten Korridor. Ein Heer Legionäre rannte durch den Gang und verschluckte die Götter in ihrer Mitte. Eine Hand legte sich um sein Herz und hielt es fest. Er hatte versagt.

Uzrial sah zurück in den Saal. Laut der Karte gab es unterhalb der Tafel einen versteckten Ausgang. Aber wollte er wirklich weiterleben, nachdem er gescheitert war?

Freiheit …

Er beförderte sich mit einem Knirschen zurück in den Raum, stolperte an den Leichen vorbei und betätigte einen Hebel seitlich an der Tafel. Die Mitte klappte nach innen und offenbarte eine Treppe in die Tiefe.

Etwas rammte sich in seinen Rücken und trat vorne wieder aus.

Wie betäubt starrte Uzrial auf die blutverschmierte Speerspitze. Er ging gurgelnd in die Knie und spürte, wie das Leben aus ihm sickerte. Seltsamerweise musste er lächeln. Der Auftrag war gescheitert, aber nun endete alles. Keine Pflicht mehr, keine Aufträge, kein Leben in einem Gefängnis.

Mit einem Lächeln auf den Lippen starb Uzrial.


I
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Der Bettler
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Wölkchen aus Staub bildeten sich unter Aschers nackten Füßen. Panisch blickte er sich im Laufen um, drückte das verschimmelte Brot an seine Brust und spürte das vertraute Gewicht des verdorrten Apfels in seiner Hosentasche. Ein Apfel und ein Laib Brot – was für eine Ausbeute!

Er flitzte in die enge, dunkle Gasse. Das Plitsch-Platsch seiner Schritte, wenn er in Pfützen traf, hallte um ihn. Seine Augen brannten vor Schweiß, sein Herz trommelte im Rhythmus zu seinem keuchenden Atem.

»Elender Bettler!« Die Stimme drang aus weiter Ferne zu ihm, wie ein schlechtes Omen. »Lass dich hier nie wieder blicken …«

Das hatte Ascher sowieso nicht vor. Als Bettler lebte man für den Tag und musste zusehen, nicht zweimal den Abfall am gleichen Ort durchzuwühlen. Wenn man erwischt wurde, war die Strafe weitaus schlimmer als ein paar Schläge.

Ascher erreichte das Ende der Gasse, die in einer Kreuzung mündete. Es war nicht nötig, sich umzusehen, er hatte sich den Weg vorher eingeprägt. Er schoss nach rechts und drückte sich flach an die Wand. Erst dann erlaubte er sich, innezuhalten.

Er hatte Erfolg gehabt. Den Göttern sei Dank! Modriger Geruch schlug ihm entgegen, der manch Patrizier aus der Oberstadt in Ohnmacht geschickt hätte. Für ihn war der Geruch nicht einmal lästig, sondern etwas, das er an den Rand seiner Wahrnehmung verbannte. Wer zwischen Dreck und Abfall aufwuchs, der hatte weitaus größere Sorgen als Gestank.

Zum Beispiel ein Dach über den Kopf, dachte er und sah hoch zum Himmel, der sich immer mehr zusammenbraute. Oder etwas zu Essen im Magen. Nun betrachtete er seine Ausbeute, die er krampfhaft in seinen klammen Fingern gepackt hielt, als wäre die ein unbezahlbarer Schatz. Doch genau das war es für ihn. Essen bedeutete, dass er einen weiteren Tag überlegen könnte.

Sein Magen knurrte. Er biss in das Brot und behielt das schimmelige Stück so lange im Mund, bis es matschig war. Brot hatte er lange nicht mehr gegessen, meistens waren es Fleischabfälle oder verfaultes Obst, wie der Apfel, den er neugierig musterte. Wenn er ihn jetzt aß, musste er bis zum Morgen warten, bis er wieder auf Almosen hoffen konnte. Aber jemand könnte den Apfel stehlen.

Ascher griff in seine Hosentasche und zog eine Kupfermünze heraus, die er im Abfall gefunden hatte. Ein Quadrant mit dem geringsten Wert, aber für ihn sprach die Münze von ungeahnten Möglichkeiten.

Wahrhaft zu sein, ist das Letzte, was sie dir nehmen können, erschollen die Worte seiner Mutter in Gedanken, kurz bevor man sie ihm genommen hatte. Aber Wahrhaftigkeit füllte ihm nicht den Magen. Er schob den Apfel in seinen Mund, steckte den Quadranten zurück und stahl sich durch die Gasse davon. Es war Zeit, zu verschwinden.

»Da ist er!«, brüllte jemand vom anderen Ende der Gasse.

Ihm rutschte das Herz in die Hose. Er machte sich gar nicht die Mühe, sich umzudrehen. Völlig egal, wer ihn gefunden hatte. Wichtig war nur, ein Versteck zu finden, oder seinen Unterschlupf. Im Laufen sah er sich um, doch die Türen waren verriegelt und die Fenster lagen hinter stabilen Gittern. Wäsche trocknete auf Leinen, die zwischen den schmucklosen Gebäuden hingen. Keine Menschen waren unterwegs, nur ein paar Bettler lungerten in Pfützen und winkten mit verkümmerten Gliedmaßen.

Ich könnte den Bettlern etwas abgeben. Den Gedanken begrub er unter dem Schutt, den er Gewissen nannte. In Legentum war jeder Tag ein Kampf ums Überleben. Es ging nur ums Überleben.

»Schneller! Wir haben ihn gleich!«

Ascher steckte das Brot in den Mund, sprang auf einen schmalen Sims, drückte sich von dort ab und erreichte mit den Fingerspitzen eine Querstrebe. Er zog und zog, keuchte und rasselte, und schließlich konnte er sich auf die Strebe kämpfen. Von dort hangelte er sich eine Regenrinne hinauf, grub seine Fersen in den brüchigen Stein und arbeitete sich im Takt empor.

Links, rechts, hoch.

Als er die Dachrinne erreichte, biss er krampfhaft die Zähne zusammen. Seine Muskeln protestierten, der Schweiß rann seine Arme hinab. Mit einem lauten Ächzen rollte er über die Dachkante und blieb auf dem Rücken liegen. Einen Moment lang war er nur noch darauf konzentriert zu atmen. Ein und aus, bis der Puls nicht mehr in seinen Ohren donnerte.

Ascher blinzelte, wenn der Mond ab und an hinter der Wolkendecke auftauchte. Der Mond war der einzige, der ihn nicht mit Verachtung strafte. Besonders in diesen Nächten, wenn das Licht die Häuser der Unterstadt von Legentum silbrig erstrahlen ließ und weit zu den hohen Türmen der Oberstadt reichte, die sich wie ein Mahnmal in den Himmel erhoben. Sein Blick wurde magisch vom höchsten Punkt angezogen. Jenseits des Wolkenmeeres thronte ein erhabener Bau aus weißem Marmor, der so weit von der Unterstadt entfernt war wie der Mond.

Der Palast der Götter, dachte er und konnte einen Seufzer nicht unterdrückten. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie es wohl sein mochte, dort zu leben und auf Legentum hinabzublicken.

Ascher stand auf, biss vom Brot ab und schob den Rest in die Hosentasche, in der auch der Quadrant ruhte. Dann lief er los, nahm vorsichtig seinen Weg über die Dächer und achtete darauf, keine Geräusche zu verursachen. Das einzige Geräusch, das er vernahm, war das Platschen seiner Füße, wenn sie auf Pfützen trafen. Wenn man lernte, wie man sich zu bewegen hatte, konnte man ungesehen von einem zum anderen Ende Legentums wandern. Die Stadt war allerdings so gewaltig, dass man für die Reise mindestens fünf Tage benötigte. Häufig kam es sogar vor, dass sich das Wetter an beiden Enden der Stadt unterschied.

Ein Netz aus Gebäuden, bei dem keines zum anderen passte, bildete die Unterstadt. Rauch quoll aus Schornsteinen und hier und da besaß sogar jemand das seltene Privileg, sein Dach mit schlecht gebrannten Ziegeln zu versehen. Normalerweise waren Nächtens viele Menschen auf den Straßen unterwegs, aber seit dem Attentat auf die Götter, hatte sich eine seltsame Schwere über die Stadt gelegt, wie dicker, feuchter Nebel, der alles schluckte.

In der Ferne drang der harte Aufschlag stampfender Schritte wie der grollende Donner in der Nacht zuvor an seine Ohren. Legionäre zogen nicht weit von ihm durch die Straßen und nahmen eine andere Abzweigung.

Seine Finger schmiegten sich um die Kupfermünze. Wenn er seinen Verfolgern entgehen und es bis zu seinem Versteck schaffen konnte, könnte er einen Quadranten sein Eigen nennen. Einen ganzen Kupfer-Quadranten! Talsin würde ihn dafür schellten, aber der alte Bettler hatte sich längst mit seinem Schicksal abgegeben.

Ein Regentropfen klatschte auf seinen Kopf. Ascher legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf. Dicke prasselnde Tropfen gingen nieder, klebten ihm die Haare seitlich an den Kopf. Mit dem Regen kam der kalte Wind, der durch die Häuserschluchten jagte und seine Haare zerzauste. Er hielt sein düsteres Gesicht in den Wind, bis der Regen seine Kleidung aufgeweicht und ihn völlig durchnässt hatte. Für Patrizier war Regen ein Fluch. Für einen Plebejer hingegen ein Segen, denn der Regen verbarg ihn nicht nur, er war auch das Einzige, was er umsonst bekam.

Mit den Händen formte er eine kleine Kuhle und fing den Regen auf, bis er daraus trinken konnte. Dann sah er wieder in den Himmel, der sich durch das Verschwinden des Mondes immer mehr verdunkelte. Regentropfen trieben in die Ecken, wirbelten in Brisen umher und stoben in winzigen Windhosen über die Ziegel. Ein Windstoß fegte über ihn und brachte einen weiteren Schwung Regentropfen, die ihm ins Gesicht peitschten, seine nackten Beine benetzten und mit aller Wucht gegen die Gebäude klatschten. Sie wirkten so unbekümmert. Wie es wohl wäre, genauso zu sein?

Ascher liebte die Einsamkeit. Wenn man allein war, konnte einen niemand betrügen. Eine einfache Regel, die jeder Bettler auf der Straße lernte. Manchmal stellte er sich vor, er wäre der Regen oder der Wind oder der feuchte Nebel, der an vielen Tagen die Stadt einhüllte. Wie etwas ohne Gedanken, das einfach nur existierte, das nicht nachdachte, sich nicht sorgte und nicht verletzt wurde. Dann wäre er … frei.

»Wo ist er?«

Ascher Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Die Stimme war nicht weit von ihm. Vorsichtig ging er in die Hocke und lauschte angestrengt.

»Er muss hier irgendwo sein! Vielleicht ist er auf die Dächer geklettert?«

»So schnell schafft das niemand!«

»Dummkopf! Er schon.«

Höchste Zeit, endlich zu verschwinden …

Ascher rannte los, achtete nicht mehr darauf, dass ihn seine Schritte verrieten, und sprang über einen Abgrund, der sich plötzlich vor ihm auftat. Er zog die Knie an, ein mulmiges Gefühl erfasste seine Magengegend, und prallte schließlich auf das nächste Dach, wo er sich über die Schulter abrollte und wieder hochschnellte. Im Zickzack lief er über das Dach, erreichte die nächste Kante und sprang von dort aus in die Tiefe auf eine hohe Kiste.

Plötzlich rutschte er mit der Ferse ab und knallte mit dem Hinterkopf gegen eine Kante. Er verlor die Kontrolle, ruderte mit den Armen, doch das Unglück nahm bereits seinen Lauf. Er fiel in die Tiefe und prallte mit dem Kinn auf das harte Pflaster.

»Gah!«, gurgelte er und stützte sich auf. Schwer atmend beugte er sich nach vorne, sein kalter Bauch dehnte sich aus und zog sich zusammen, sein Mund schmeckte salzig und in seiner Nase war der Gestank von Blut. Er wagte kaum, aufzusehen. Stattdessen biss er die Zähne zusammen und betrachtete sein Spiegelbild in der Pfütze unter ihm. Es wirkte im fahlen Licht der Laternen verzerrt. Die Wangen eingefallen, die Lippen rissig und die dunklen Haare wirr und verfilzt. Sein Gesicht verhärtete sich und er wühlte die Wasseroberfläche auf. Mit einem Stöhnen wuchtete er sich hoch und schwankte ob der plötzlichen Bewegung.

Ein heißer Schmerz zuckte durch sein rechtes Knie. Er hatte es sich verdreht und es war mit Schürfwunden übersät. Als er seinen Hinterkopf betastete, blieb klebriges, warmes Blut an den Fingern kleben.

Keine Zeit, dachte er und hinkte los. Schneller!

Ein Scharren drang an seine Ohren. Auf der Straße lernte man viele Dinge, darunter auch ein Gespür für drohende Gefahr.

Ascher lief geduckt los, ignorierte die Schmerzen in seinem Knie und sah angestrengt dem hellen Lichtfleck am anderen Ende der Gasse entgegen. Es war nicht mehr weit, nur noch ein paar Schritte …

Eine Gestalt schob sich vor den Lichtfleck.

Nein!

Hastig wandte er sich um und sah eine andere Gestalt, die langsam durch den Regen auf ihn zuhielt. Eine zweite folgte und dann eine dritte. Ascher blieb vornübergebeugt stehen. Eine weitere Flucht war zwecklos. Sie hatten ihn gefunden.

»Ascher!« Ein Hüne stellte sich ihm in den Weg. »Du kannst noch so oft wegrennen, wir finden dich trotzdem immer.«

Ascher starrte dem Hünen ins ungeschlachte Gesicht. Jandar war ein typischer Schläger, der mit dem Gladius schnell bei der Hand war. Er war ein Mitglied der Bande, zu der Ascher gehörte, aber die Zugehörigkeit hatte Grenzen. Jeder würde ihn betrügen, verraten und hintergehen. Das Leben auf der Straße war hart und wenn ein Bandenführer sich schützen wollte, erwischt zu werden, musste er realistisch sein. Und Unbarmherzigkeit war das realistischste aller Gefühle.

Jandar streckte die Hand aus. Wie in Trance legte Ascher den Quadranten hinein. »Kleiner Mistkerl!« Der Hüne packte ihn im Nacken, um ihn wie einen räudigen Köter durchzuschütteln. »Wenn es nach mir ginge, hätte ich dich längst entsorgt! Aber Lucius verlangt nach dir. Schon seit einer leeren Sanduhr.«

Genau das ist der Grund, weshalb ich ihn nicht aufgesucht habe.

»Dein Pfand wird fällig. Außerdem«, Jandar stieß ihn weg, »bist du unser Lauscher. Wir brauchen dich.«

Ascher neigte kaum merklich den Kopf. Das Brot in seiner Tasche wog auf einmal doppelt so schwer. Es war alles, was er noch besaß.

»Lucius ist ungehalten«, sagte Jandar, was eine verdammte Untertreibung war. Lucius schäumte bestimmt vor Wut.

Ascher drückte sich an Jandar vorbei, sprang durch die verborgene Tür eines Gebäudes, die ihn in einen langen Korridor brachte, und eilte durch einen schäbigen Vorratsraum. Von dort durchquerte er die Rückseite eines Ladens, der nur als Fassade diente, und betrat die Treppe in die untere Etage. Dunkle Gestalten scharten sich in Alkoven zusammen, die zuvor als Feuergruben genutzt worden waren, und sahen den Neuankömmlingen stumm hinterher. Jandar und seine drei Schläger folgten ihm und gaben sich redlich Mühe, jeden wissen zu lassen, dass sie im Auftrag eines Bandenführers unterwegs waren.

Es dauerte nicht lange, bis die Treppe vor einem Loch in einer bröckeligen Wand endete. Die Katakomben. Es gab viele Eingänge zu den unterirdischen Bereichen, die unterhalb der gesamten Stadt verliefen, und Ascher kannte einige. Die Wände bestanden größtenteils aus altem gemauertem Backstein, der vom Zahn der Zeit gezeichnet war. Vernarbt, teilweise herausgebrochen oder feucht schimmernd. Hohe Steige zogen sich an den Wänden entlang, in deren Senken trübes Abwasser rann. Wasser tropfte von der Decke und hallte in dem tiefen Gewölbe. Es roch streng und dumpf, aber daran hatte Ascher sich längst gewöhnt. Woran er sich nicht gewöhnen konnte, war das drückende Gefühl der Steine, die über ihm lasteten. Obwohl er diesen Ort mied, zog es ihn immer wieder hierher. Man gelangte zwar schneller durch die Stadt und die Bandenführer bezogen hier ihre Unterschlupfe, aber es lauerten an jeder Ecke Gestalten, die sich nur allzu gut auf das Töten verstanden.

Ascher betrat einen Steig und lief in die endlose Finsternis. Den Weg zu Lucius' Unterschlupf kannte er in- und auswendig, aber Jandar bestand auf Fackeln, damit sie sich in dem unterirdischen Labyrinth nicht verloren, und so wurde die düstere Umgebung in schummriges Licht getaucht.

Wenn Ascher sich hier unten befand, hatte er das Gefühl, in eine andere Welt einzutauchen, die ein Geheimnis barg. In den Katakomben war man aus zwei Gründen: Weil man nichts mehr zu verlieren hatte oder weil man fürchtete, alles zu verlieren.

Ascher zählte zur ersten Sorte.

*

»Wo hast du nur gesteckt?« Lucius hob einen fetten Finger und deutete auf Aschers Gesicht. »Du hättest vor zwei Sanduhren hier sein sollen!«

Der Bandenführer lauerte, sehnte sich nach einem Aufbegehren, aber Ascher tat ihm den Gefallen nicht und schaute auf seine Füße. Es gab eine Lektion auf der Straße und die war ihm schon vor Jahren eingebrannt worden: Je weniger er sich wehrte, desto geringer fiel die Strafe aus.

Vorsichtig holte Ascher den Quadranten aus seiner Tasche und hielt ihn dem Bandenführer hin. In seiner dreckigen Hand sah die Kupfermünze verloren aus, sogar die Abbildung des Gottes war zerkratzt und kaum erkennbar. Für Ascher stellte die Münze seinen ganzen Besitz dar.

Lucius brummte leise, hob die Hand und versetzte ihm eine heftige Ohrfeige. Der Schlag warf Aschers Kopf in den Nacken und ließ ihn zurücktaumeln. Seine Wange brannte vor Schmerz, allerdings würde der Bluterguss zwischen den anderen kaum auffallen.

»Warum zwingst du mich dazu?« Lucius seufzte laut. »Du weißt genau, dass du dich mir nicht entziehen kannst, Ascher. Du bist nur ein Bettler.«

Nur ein Bettler …

»Und du wirst auch immer ein Bettler bleiben.«

Ich werde immer ein Bettler bleiben …

Lucius legte ihm einen fleischigen Arm um die Schulter und zog ihn nahe zu sich. »Du solltest froh sein, dass ich mich deiner angenommen habe. Wer hat das Potenzial in dir entdeckt und dich bei sich aufgenommen?«

Ascher neigte den Kopf.

Lucius stieß ihn fort und klatschte in die Hände. »Da siehst du es, und jetzt höre mir genau zu. Ich habe gleich ein Gespräch mit einem Verbündeten. Während ich mich mit ihm unterhalte, möchte ich, dass du deiner Aufgabe als Lauscher nachkommst.« Lucius grinste böse. Natürlich hatten Bandenführer keine Verbündeten. »Du verstehst schon, dein besonderes Talent. Unser Lunzer befindet sich bereits in der oberen Etage. Ich möchte wissen, woran ich bin und ob mein Verbündeter wirklich so herzlich gesinnt ist, wie er mir weismachen will.«

Ascher behielt seine Gedanken für sich, da er sich glücklich schätzen konnte, überhaupt gebraucht zu werden. Wenn man nicht mehr gebraucht wurde, endete man als Leiche in irgendeiner Gosse.

»Also, was hältst du von meinem großzügigen Angebot?«

Ascher nickte.

Lucius' plumpes Gesicht färbte sich zornrot. »Du solltest es nicht vermasseln. Verstanden?«

Erneut nickte Ascher.

»Gut.« Lucius zog eine Sanduhr in silberner Fassung aus seiner Tasche und linste darauf. »Die Zeit rinnt, aber es läuft alles nach Plan.« Er murmelte ein paar Worte vor sich hin und wandte sich ab. Wenn er so aufgelöst war, musste das Treffen wichtig sein. Aus guter Quelle wusste Ascher, dass ein vor kürzlicher Zeit erteilter Auftrag nicht ganz zur Zufriedenheit verlaufen war. Außerdem war vor ein paar Monaten ein Attentat auf die Götter verübt worden, die nun mit ihren Legionen gegen die Banden in der Unterstadt vorgingen. Das sorgte für Unruhen und Unruhen waren meistens schlecht fürs Geschäft.

Er hat Angst, überlegte Ascher und schmeckte Blut auf der Lippe. Wenn er nicht aufpasst, wenden sich seine Untergebenen von ihm ab.

Lucius wirkte in seiner edlen Gewandung wie ein Mann von hohem Stand. Eine luftige weiße Tunika spannte sich über seinen mächtigen Bauch, darüber trug er eine schwarze Toga, die eine großzügige Drapierung und die Form einer Ellipse hatte. Der schwarze samtene Stoff lief über seine rechte Schulter und war mit feinen Stickereien versehen. Außerdem trug er Calcei, besondere Sandalen, die man sich nur leisten konnte, wenn man über das nötige Geld verfügte. Die Sandalen bestanden aus Lederstreifen, die von einer mit einer goldenen Schnalle geschmückten Lederzunge zusammengehalten wurden. Manchmal trug er noch einen Olivenzweig auf der Stirn, aber auch nur, wenn er Eindruck schinden wollte. Er gab sich redlich Mühe, damit ihm niemand seine wahre Herkunft ansah. Das war wichtig, da er Geschäftsbeziehungen mit Patriziern aus der Oberstadt unterhielt. Jeder wusste, dass Lucius ein Gauner war, trotzdem tat er, als wäre er etwas Besseres. Es gab Gerüchte, dass er einst in der Oberstadt gelebt hatte, aber durch verschiedene unvorteilhafte Geschäfte in der Unterstadt gelandet war, bis es ihn schließlich in die Katakomben getrieben hatte. Wer auch nur über ein bisschen Verstand verfügte, konnte es hier unten zu Großem bringen.

Jandar und die anderen Bandenmitglieder bekamen letzte Anweisungen. Lucius wirkte ungehalten und verdeutlichte mehrfach die Wichtigkeit des bevorstehenden Treffens. Er ging in den Hauptraum des Unterschlupfs und befahl Ascher, ihm zu folgen. Rechts stand ein Regal für Buchrollen an der nachlässig verputzten Wand, um den Eindruck zu erwecken, ein Geschäftsmann verrichtete hier seine Arbeit. Die verbliebenen Wände waren mit billiger Kunst gefüllt. Man musste kein Kenner sein, um zu erkennen, dass nichts davon Wert besaß. Aber alles würde einem flüchtigen Blick genügen. Am anderen Ende stand ein wuchtiger Tisch aus dem Holz eines Olivenbaums, auf dem sich allerlei Schriftrollen und Keiltafeln stapelten. Lucius ließ sich in seinen Sessel fallen, ordnete die Unterlagen und winkte verächtlich. Er musste nichts sagen, auch so wusste Ascher, wo sein Platz war. Das Regal konnte über einen verborgenen Hebel zur Seite geschoben werden, wodurch ein dahinter befindlicher Alkoven sichtbar wurde, gerade so groß, dass Ascher hineinpasste. Es war eng, aber tröstlich, denn darin konnte ihn niemand sehen oder ihm etwas antun. Alles in allem kein schlechter Platz.

Jeder Bandenführer beschäftigte neben einem Läufer auch einen Lauscher und einen Lunzer, die auf Dinge achten sollten, die ihm womöglich entgingen. Lucius behielt gerne die Kontrolle.

Ascher kletterte hinein, zog die Füße an und schob mit einem kleinen Griff das Regal an seinen Platz zurück. Bis auf den Sehschlitz umfing ihn vollkommene Dunkelheit. Für manch einen mochte es eine fürchterliche Situation sein, aber nicht für ihn. Er wickelte sich enger in seinen Mantel, strich seine Haare aus der Stirn, kratzte sich am verfilzten Bart und biss genüsslich in den Apfel. Beinahe fühlte er sich wohl, aber nur beinahe.

»Herr?«

Ascher spähte durch den Schlitz. Jandar betrat den Raum.

»Wenn es nichts Wichtiges gibt, verschwinde«, erwiderte Lucius.

»Es haben sich wieder Legionäre in den Katakomben herumgetrieben.«

Lucius wickelte einen Stoffstreifen seiner Toga um einen Finger, während er sich mit einer Antwort Zeit ließ. »Wie viele?«

»Kein Ahnung. Zwei Dutzend? Drei?«

»Habt ihr euch sehen lassen?«

»Klar, aber die waren nicht beeindruckt und sind tiefer vorgedrungen.«

»Wohin?«

»Gebiet von Raeran. Kam zu einer üblen Auseinandersetzung.«

Lucius sah auf. »Gab es Überlebende?«

»Ein paar. Raeran hat sie absichtlich entwischen lassen.«

Eine Weile schwieg Lucius, bis er schließlich mit der flachen Hand auf den Tisch schlug und lauthals lachte. »Das sind gute Nachrichten, Jandar! Der neue Göttervater muss wissen, wo die Grenzen seiner Macht liegen. Hier unten sind wir die Götter!«

»Da ist noch etwas.«

»Ich habe zu tun. Sprich oder verschwinde!«

»Der Bandenführer, mit dem du dich triffst …«

»Was ist mit ihm?«

»Meine Jungs haben etwas herausgefunden.«

Lucius pochte auf den Tisch. »Muss ich dir alles aus der Nase ziehen?«

»Sein Name ist Elra.«

»Elra? Was ist denn das für ein Name für einen Mann?«

»Das haben wir uns auch gefragt und sind in seine Gebiete vorgedrungen. Wir haben ein paar Jungs bestochen, Prügel angedroht …«

»Ja, ja, das Übliche. Komm zum Punkt!«

»Er ist genau genommen kein er.«

Lucius krauste die Stirn. »Soll das etwa heißen, dass der Bandenführer, der plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht ist und mir seit ein paar Monaten die Geschäfte vermiest, eine Frau ist?«

»Genau das.«

»Schall und Rauch! Aber vielleicht kann mir die Information nützlich sein. Gute Arbeit, Jandar. Wie immer.«

»Kein Problem, Herr. Eine Sache wäre da noch.«

»Raus damit!«

Jandar beugte sich vor und senkte seine Stimme zu einem rauen Flüstern. Offenbar glaubte er, dass Ascher ihn nicht verstehen konnte, aber dafür musste er sich schon mehr anstrengen. »Was ist mit ihm?«

Lucius kniff die Augen zusammen. »Wieso?«

»Er wollte wieder abhauen.« Jandar sah in Richtung des Alkovens.

»Es ist deine Aufgabe, dass das nicht geschieht.«

»Aber was, wenn's ihm gelingt? Ehrlich gesagt, mache ich mir Sorgen.«

»Dafür bezahle ich dich nicht.«

»Weiß ich ja, aber brauchen wir ihn wirklich?«

»Unbedingt. Beachte ihn einfach nicht. Wenn das alles hier vorbei ist, wird er …« Lucius sprach den Satz nicht zu Ende.

Ich weiß zu viel über ihn und seine Geschäfte, dachte Ascher und ließ sich zurücksinken. Bis zum Erscheinen des anderen Bandenführers dauerte es bestimmt noch eine ganze Sanduhr. Lucius besaß die Angewohnheit, alles bis ins kleinste Detail zu planen. Er wählte seine Schlachten selbst.

Einen Moment später döste Ascher ein.

*

Ein Klopfen riss Ascher aus dem Schlaf. Er blinzelte träge und starrte in die Finsternis. Richtig, er befand sich im Alkoven.

»Es geht los«, drang Jandars Stimme durch den Schrank.

Ascher klopfte zur Bestätigung gegen die Wand. Jandars Schritte verklangen in der Ferne.

Es dauerte eine viertel Sanduhr, bis die Zimmertür geöffnet wurde und eine Gestalt eintrat. Eine? Nein, es mussten zwei sein, aber außer Jandars schwerem Schlurfen vernahm er keine anderen Schritte.

Seltsam. Ascher sah durch den Schlitz. Der Neuankömmling war eine schmächtige, unscheinbare Frau, die mindestens fünfzig Winter alt sein musste. Falten zogen sich wie Gräben durch ihr Gesicht, der Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst und ihre grauen Haare waren fingerlang. Gekleidet war sie in eine einfache Tunika aus grauem Stoff, die an der Hüfte von einer Kordel gehalten wurde. Kein Schmuck, keine Sandalen, nichts Auffälliges. Sie wirkte wie ein gewöhnlicher Mensch aus der Unterstadt, der nicht mehr besaß als die Kleidung, die er am Leib trug.

Sie ist eine mächtige Bandenführerin, rief er sich in Erinnerung. Er drückte sich noch näher an die Wand und kratzte ungeschickt mit einem Fingernagel über das Holz. Obwohl die Fremde das Geräusch unmöglich hatte hören können, ruckte ihr Kopf in seine Richtung.

»Willkommen, Bandenführer«, sagte Lucius. »Oder sollte ich lieber sagen, Bandenführerin?«

Die Frau sah noch ein Blinzeln lang in Aschers Richtung, dann wandte sie sich Lucius zu. »Nenne mich Elra«, sagte sie flüsternd.

»Du kannst gehen, Jandar.«

Der Hüne verließ den Raum und zog die Tür hinter sich zu.

»Also, Elra«, säuselte Lucius und bot ihr einen Stuhl an, »setz dich, wir haben einiges zu bereden.«

»Das haben wir.« Sie blieb stehen, was Lucius mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis nahm.

»Möchtest du etwas trinken?« Er deutete auf eine verspielte, silberne Kanne. »Vielleicht einen Mulsum? Ich bin begeistert von dem Getränk, das man in der Oberstadt trinkt. Gesüßter Wein mit Honig, äußerst schmackhaft und vor allem kostspielig.«

»Sag, was du zu sagen hast.«

Lucius setzte sich, rang die Hände und stand wieder auf. Offenbar wollte er nicht, dass sie auf ihn herabsah. »Nun, in den letzten Monaten hast du einen beeindruckenden Aufstieg hingelegt. Man könnte glatt auf den Gedanken kommen, dass du Hilfe aus der Oberstadt hattest.«

Elra schwieg.

»Falls dem so ist, möchte ich mehr erfahren. Von Bandenführer zu Bandenführer. Wir müssen zusammenhalten. Jetzt, da die Götter ihre Speichellecker entsenden, mehr denn je.«

»Ist das alles?«

»Nein, nein, das ist nicht alles«, wiegelte Lucius ab und sah verstohlen zu Ascher. »Ich wollte dich auch näher kennenlernen, damit ich weiß, mit wem ich es zu tun habe. Manchmal können sich Konkurrenten mit Respekt begegnen. Um beider willen.«

In Geschäftsgesprächen war Lucius ganz in seinem Element. Er war höflich, zuvorkommend und wusste, wie er andere um den Finger wickeln konnte. Bei Elra biss er auf Granit.

Ascher lauschte der Atmung der Frau, ob sie sich bei diesen Worten veränderte und Hinweis gab, was in ihr vorging. Normalerweise konnte er hören, wenn ein Mensch, der sich unbeobachtet fühlte, die Unwahrheit sprach. Es waren kleinere Veränderungen in der Haltung, ein Kratzen am Kinn, tiefes Luftholen, Rascheln der Kleidung, Händeringen oder Tippeln auf der Stelle. Anfangs hatte er geglaubt, dass sein Eindruck täuschte. Mit der Zeit begann er aber, seinem Talent zu vertrauen.

Er richtete seine Sinne wieder auf die Fremde. Ohne Ergebnis. Ihr Atem ging flach, sie stand starr, als wäre sie in der Zeit eingefroren. Nichts gab einen Hinweis, was in ihr vorging. Würde er sie nicht sehen können und sprechen hören, hätte er geglaubt, dass Lucius allein im Raum war.

»Also, Elra, hast du nichts zu sagen?«, fragte Lucius, dem die Unsicherheit anzumerken war.

»Was willst du hören? Ich respektiere weder dich noch deine Geschäfte. Das Kaufen und Verkaufen von Seelen hat dich verdorben.«

Lucius verschluckte sich. »Eines muss man dir lassen, du hältst mit deiner Meinung nicht hinter dem Berg.«

»Worte sollten sparsam genutzt werden. Man weiß nie, wer sie missbrauchen kann.«

Er prostete ihr zu. »Weise Worte. Nun sag mir, was hat dich bewogen, meine lukrativen Geschäfte durch deinen Einfluss einzudämmen?«

»Die Situation zwingt mich, Kontrolle über die Katakomben zu erlangen.«

»Situation? Meinst du etwa den Erlass des neuen Göttervaters, der die Banden bekämpfen will?«

»Nicht ganz.«

»Nun, was für eine Situation dann?« Lucius ließ sich in die Polster seines Stuhls fallen, kreuzte die Arme vor dem dicken Bauch und ließ sie dort ruhen. »Erzähle mir mehr. Ich bin ganz Ohr!«

»Ich habe etwas verloren und brauche Ersatz.« Sie hielt inne. »Es ist wichtig. Für uns alle.«

Ascher hörte genauer hin. Da war eine leichte, kaum wahrnehmbare Veränderung in ihrer Stimme. Elra sorgte sich mehr als sie zugeben wollte.

Lucius lächelte wie ein Raubtier, das Blut geleckt hatte. »Vielleicht können wir zu einer Übereinkunft kommen, die beiden Seiten von Nutzen ist? Ich bin sicher, dass ich für Ersatz sorgen kann. Im Gegenzug wirst du mir einen Gefallen tun.«

»Was für einen Gefallen?«

»Ich schlage ein Bündnis vor. Zusammen kontrollieren wir einen großen Teil der Katakomben und können unseren Einfluss ausweiten. Und wer weiß? Womöglich ist es ein dauerhaftes Bündnis, das uns beiden zum Vorteil gereicht? Zusammen könnten wir die Unterstadt beherrschen!«

Elra schwieg eine Weile, bis sie plötzlich auf den Schrank zuging. Ascher duckte sich und kauerte sich zusammen. Selbst wenn sie davorstand, könnte sie ihn nicht sehen. Aber er hatte sich an diesem Tag bereits eine Ohrfeige eingehandelt und wollte das Risiko nicht eingehen, eine Tracht Prügel zu bekommen. Sein Rücken schmerzte immer noch von der letzten.

»Suchst du etwas Bestimmtes, Elra?«

Sie nahm eine Schriftrolle in die Hand und überflog die Zeilen. »Plunder«, schnaubte sie, legte die Rolle zurück und wandte sich dem Bandenführer zu. »Du kannst mir nicht helfen.«

»Wenn du nicht darüber redest, kann ich dir keine Antwort geben. In dieser Hinsicht muss ich dir widersprechen: Worte sollten genutzt werden, um Absichten klar zu formulieren.«

»Wer viele Worte benötigt, hat sich nicht genug Mühe gegeben.«

»Wieder eine Weisheit, die ich mir gerne zu Herzen nehme.«

Elra strich mit einem Finger die Holzlehne entlang und ließ sich schließlich sachte nieder. »Du bist anders.«

»Anders?«

»Höflich.«

»Eine meiner besten Eigenschaften.«

»Das, was ich suche, ist selten.«

»Seltene Dinge zu finden ist meine Spezialität.« Lucius goss sich Mulsum ein und trank seufzend. »Es gibt nichts, was ich dir nicht beschaffen kann. Waffen? Erlesene Weine? Knaben?« Er grinste hinterlistig. »Oder vielleicht Frauen?«

»Das wird sich zeigen.«

»Also haben wir ein Bündnis?«

»Vorerst.«

Ascher linste durch den Schlitz und beobachtete die Fremde. Sie faszinierte ihn. Jedes Wort war mit Bedacht gewählt, als ob sie unnötige Worte sparte wie ein Bäcker, der Brote in exakte Größen formte.

Elra bewegte den Kopf in seine Richtung. Er hielt ihrem Blick stand. Sie sah ihn. Wieso konnte sie ihn durch den Schrank sehen?

»Sag mir, wonach du suchst, und ich werde sehen, was ich tun kann, Elra.«

»Er soll herauskommen«, raunte Elra.

Lucius hielt mit der Tasse auf halbem Weg zum Mund inne. »Bitte?«

»Hinter dem Schrank. Er soll herauskommen.«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Aber falls du …«

»Still!« Sie näherte sich bereits zum zweiten Mal dem verborgenen Alkoven. Ascher hörte hin, er strengte sich an wie nie zuvor, aber weder ihre Schritte noch ihre Kleidung verursachten das kleinste Geräusch. Elra suchte das Regal ab, fand den verborgenen Hebel und hielt inne. Keine Gesichtsregung war zu erkennen, dafür machten ihre Hände ruckartige Bewegungen, denen er keinen Sinn entlocken konnte. Sie legte den Hebel um und mit einem Knirschen gab der Schrank sein Geheimnis preis.

»Du bist gut«, sagte sie. Wieder die Gesten, während ihr Gesicht starr blieb. »Aber nicht gut genug. An mir wirst du keine Lüge finden.«

Lucius sprang aus seinem Sessel und kam wutschnaubend zu ihm. Eine Ader pochte wild an seiner Schläfe. »Was hast du hier verloren, elender Wicht?« Er packte Ascher am Kragen, bugsierte ihn zur Tür und stieß ihn hinaus. »Versager!«, knurrte er und warf die Tür hinter ihm zu.

Als Ascher den Kopf hob, blickte er in Jandars entstelltes Gesicht.

»Wir sind nicht zufrieden, Ascher. Nein, das sind wir wirklich nicht.«

Die Faust war nur ein weißer Blitz.


Das Nichtstun

[image: ]

Hattet Ihr selige Träume, Euer Gnaden?«

Gaius Tapferkeit wälzte sich in den Laken und versuchte, weiterzuschlafen, aber die Träume mieden ihn. Er gähnte, streckte genüsslich die Arme in die Luft und schüttelte den Nebel des Schlafs ab. Mit einem zweiten Gähnen richtete er sich in seinem majestätischen Bett auf und betrachtete sein Gemach. Sanftes Sonnenlicht fiel durch die geöffnete Balkontür und wurde von vergoldeten Vasen, Stühlen aus silbernem Zierrat und weißen, polierten Marmorplatten reflektiert. Er konnte sich nicht erinnern, jemals zu etwas nütze gewesen zu sein. Seine Diener jedoch versicherten ihm, dass er ein Gott war. Mächtig. Einflussreich. Großartig. Ein würdiger Träger seines Namens. Aber unter seinen Geschwistern war er der Einzige, der kein Gott sein wollte.

Schließlich richtete Gaius seine Aufmerksamkeit auf die Diener, die sich um das Bett eingefunden hatte. »Wie immer«, murmelte er. »Fürchterlich erholsam.« Er sah zur Stuckdecke, an der verschiedene Szenen prangten, die im Wettstreit mit den Gemälden an der Wand standen.

»Fürchterlich?«, echote der hagere Mann in der Mitte. Ein weißer Haarkranz umgab dessen kahle Stirn und die braunen Augen waren fest auf ihn gerichtet. Wie alle Diener im Palast der Götter trug er eine schwarze Tunika und einfache Sandalen aus Leder.

Gaius seufzte gedehnt. »Überaus fürchterlich erholsam, Neldor.«

Neldor neigte den Kopf. »Falls wir Euch einen Gefallen tun können, Tapferkeit, müsst Ihr lediglich …«

»Nein«, fiel Gaius ihm ins Wort. »Und für die Zukunft sparen wir uns die Tapferkeit. Wenn ich eines nicht bin, dann tapfer.«

»Es ist nun einmal die Tugend, für die Ihr steht. Sechs Götter, sechs Tugenden. Gerechtigkeit, Mäßigung, Hochsinn, Klugheit, Weisheit und Tapferkeit.«

»Du vergisst die siebte Göttlichkeit, Wahrhaftigkeit, auf deren Rückkehr wir in stiller und schmachtender Hoffnung warten.«

»Ganz genau, Euer Gnaden. Aber Wahrhaftigkeit wurde noch nicht wiedergeboren. Die Auguren halten nach dem siebten göttlichen Wesen Ausschau, nur war ihnen das Licht bislang nicht gewogen.« Neldor räusperte sich. »Habe ich die Frage zu Eurer Zufriedenheit beantwortet?«

»Das hast du, allerdings komme ich allmählich zu der Überzeugung, dass der Name nicht zu mir passt.«

»Tatsächlich ist es nicht das erste Mal, dass Ihr das betont.«

»Der Trick besteht darin, Erwartungen zu schüren.«

»Die Ihr einhalten möchtet?«

»Natürlich nicht. Ich nenne es eher Überzeugung.«

»Überzeugung? Eine für Euch ungewöhnliche Ausdrucksweise, wenn Ihr diese Bemerkung gestattet. Es wirkt beinahe überzeugend.«

»Dein Witz war von solcher Schärfe, dass ich nicht einmal merkte, wie er mich schnitt.«

»Und Eure Bemerkung ist von solcher Weisheit, dass ich für den Rest des Tages gesättigt bin.«

»Wenn dein Anspruch so gering ist, fürchte ich um deine Gesundheit.«

Der Diener verneigte sich und die anderen taten es ihm nach. »Eine Ehre sondergleichen.«

»Weil ich mich um deine Gesundheit sorge? Was ist heute nur los mit dir? Liegt es an mir oder …« Er ließ den Satz unausgesprochen.

»Sprecht es ruhig aus, Euer Gnaden.«

Gaius hievte sich aus dem Bett, warf eine weiße Toga mit goldenen Stickereien über, die sanft über seine linke Schulter glitt, und stolzierte an den Dienern vorbei. Zwei eilten ihm hinterher und wollten seine goldenen Haare ordentlich frisieren, aber er schickte sie weg. Seine Aufmerksamkeit war auf ein Gemälde gerichtet, das ihn im Kampf mit einer Kreatur aus Schatten zeigte. Eine Lüge, nichts weiter.

»Ich hatte einen Traum.« Er fuhr Konturen mit seinen Fingern entlang.

Die Diener verließen den Raum, sodass er und Neldor alleine waren.

»Ihr wirkt heute nachdenklich, Tapferkeit.«

»Muss das sein?«, lamentierte er.

»Es ist nicht nur Euer Titel, sondern Eure Bürde. Weise, erhaben …«

»Erhaben?« Gaius seufzte. »Nennst du es etwa erhaben und weise, was meine geschätzte Schwester Juventia Weisheit mit ihren Dienern anstellt?«

»Mein geringer Verstand mag ihre Handlungen nicht zu beurteilen.«

»Natürlich. Ich habe festgestellt, dass ihr Diener kein Blatt vor den Mund nehmt, wenn ihr unter euch seid. Menschen sind so bemerkenswert ehrlich. Ich frage mich daher, warum du nicht ehrlich zu mir bist?«

»Das bin ich.« Der Diener verneigte sich steif. »Auf dass Ihr meine Seele in Empfang nehmt und ins Licht führt.«

»Du überschätzt mich. Ich wüsste nicht einmal, was ich mit dem lästigen Ding anfangen sollte, selbst wenn ich es sehen könnte.«

»Mit Verlaub, Euer Gnaden, aber Ihr könnt das Licht sehen.«

»Du meinst das, was im Saal des Lichts …«

Neldor riss die Hände an seine Ohren. »Bitte, Euer Gnaden. Was im Saal des Lichts geschieht, ist nicht für die Ohren eines Menschen bestimmt.«

»Musst du mich immer mit deinen Argumenten auskontern? Das verdirbt mir den ganzen Spaß.« Gaius spuckte auf das Gemälde und musste lachen, als er sah, wie dem Diener alles aus dem Gesicht fiel. »Siehst du? Das ist Ehrlichkeit. Eine Tugend. Nicht dieser Unsinn wie Tapferkeit. Wenn du wirklich ehrlich zu mir wärest, würdest du mit mir tanzen.«

»Möchtet Ihr denn mit mir … tanzen?«

»Ach was, der Anblick würde den anderen nur die Schamesröte ins Gesicht treiben. Seien wir doch mal ehrlich.« Er wandte sich von dem Gemälde ab und lief auf die Ausgangstür zu. Der Diener folgte ihm, allerdings nicht auf gleicher Höhe. Das stand ihm nicht zu.

Wider Erwarten schlug Gaius den Weg in die Dienstquartiere ein, was bei Neldor ein Stirnrunzeln hervorlockte.

»Euer Gnaden?«

»Es ist früh am Morgen und ich verspüre Hunger.«

»Genau genommen ist es Mittag, aber weshalb wollt Ihr die Dienstquartiere aufsuchen? Wenn Ihr etwas essen wollt, müsst Ihr es nur sagen und wir werden es Euch umgehend bringen.«

»Ach, mir ist einfach danach. Etwas Verwegenheit am frühen Morgen.«

»Am Mittag.«

»Wo waren wir stehengeblieben?«

»Bei der Ehrlichkeit des Seins, Tapferkeit.«

Gaius warf ihm einen schmalen Blick zu. »Du machst das absichtlich, oder? Damit willst du mich bestrafen. Ich sollte meinen Geschwistern davon berichten. Ein Diener, der es wagt, mich zu belehren, und meine Wünsche nicht respektiert.«

Neldor blieb mit weit aufgerissenen Augen stehen.

»Nun hab dich doch nicht so. Ich beliebe zu scherzen. Ehrlichkeit, Neldor. Es geht mir um Ehrlichkeit.«

»Nun, ich muss gestehen, dass Ihr mich beinahe erwischt habt.«

»Beinahe? Ich habe dich auf die verdammte Fresse fallen lassen!«

Dem Diener blieb der Mund offen stehen.

»Was? So sagt man das doch, oder? Ich will mich fortbilden.«

»Fortzubilden?«

»Die Sprache und Gepflogenheit der Plebejer. Ich komme solcherlei Angelegenheiten gerne nach, wenn mich die Langeweile plagt.«

»Um ehrlich zu sein, verwirrt Ihr mich heute, Euer Gnaden. Sonst seid Ihr eher etwas …«

»Berauschend? Inspirierend? Ein Quell unermesslicher Weisheit?« Er machte ein unflätiges Geräusch und lief wieder los. »Wir sprachen über Ehrlichkeit.«

»Ich fürchte, ich bin Euch heute nicht gewachsen.«

»Natürlich nicht, ich bin ein Gott.«

Neldor neigte den Kopf. »Habt Ihr etwas Bestimmtes für den Nachmittag geplant?«

»So wie jeden Tag.«

»Also nichts?«

»Ganz genau.«

*

»Wenn ich vom Balkon stürze, würde mich das umbringen?«

Neldor blickte verwundert auf.

»Nun schau doch nicht so, wenn ich etwas Unerwartetes sage. Ich bin immerhin ein Gott und es gehört dazu, unberechenbar und inspirierend zu sein. Genau genommen erfülle ich also nur Erwartungen.«

»Ein Selbstmord erscheint mir kaum inspirierend, Euer Gnaden.«

»Nur mal angenommen, Neldor. Ich stehe auf, klettere über das Geländer und springe. Was denkst du, was geschehen wird?«

»Ich halte es nicht für erstrebenswert, etwas so Törichtes zu tun.«

»Also würde ich sterben?«

»Offengestanden kann ich es nicht sagen.«

»Wenn ich ein Gott bin, warum kann ich sterben? Sollte ich nicht etwas Besonderes machen können? Unsterblich sein, fliegen oder so?«

»Verzeiht mir die Bemerkung, aber haben wir diese Diskussion nicht schon öfter geführt? Gerne beantworte ich Euch die Frage erneut, allerdings lege ich Euch ans Herz, Euch mehr mit Eurer Religion vertraut zu machen.«

Gaius sah über das Geländer in die Tiefe. Es ging ziemlich weit nach unten, dafür war der Ausblick umso schöner, sofern man sich für so ein Panorama interessierte. Er saß an einem Beistelltisch auf einem Balkon, der direkt an den Flügel anschloss, in dem sein Schlafgemach lag. Unter ihm erstreckte sich Legentum, eine Stadt, die so gewaltig war, dass er keinen Ausdruck für ihre Größe fand. Der Palast der Götter thronte an der Spitze, von dort ging es stetig abwärts. Selbst die Wolken reichten nicht in diese Höhe und so konnte das weiße verschlingende Meer von oben betrachtet werden. Über eine breite Freitreppe aus weißem Marmor, die mindestens eine Meile in die Tiefe reichte, gelangte man zu den Pforten der Oberstadt, die ebenfalls größtenteils über der ersten Wolkendecke angesiedelt war. Erhabene Türme, mehrstöckige Häuser mit roten Schindeldächern, ein Marktplatz, der zu dieser Zeit gut besucht war, und an der Grenze zur Unterstadt ein riesiges Kolosseum, das stets einen Quell ungeahnter Möglichkeiten bot, von Kämpfen über Schauspielstücke zu wöchentlichen Wagenrennen. Die Gebäude waren so gerade gezogen, als hätte ein Hüne mit einem Buttermesser nachgeholfen. Es gab grüne Parks, große Alleebäume, welche breite Hauptstraßen flankierten, verspielte Brunnen und hier und da Versammlungsplätze, auf denen zu jeder Tageszeit Betriebsamkeit herrschte. Erst zwei Meilen tiefer, jenseits des Mauerwalls, begann die Unterstadt, die unter der ersten Wolkenschicht und aufgrund eines aufziehenden Gewitters teilweise im Schatten lag. Flache, aneinandergedrängte Gebäude, die eher zweckmäßig errichtet waren. Jedes Gebäude war anders, was die Unterstadt für Gaius lebendig und interessant machte. Fürwahr, es war ihm verboten, diesen Bereich Legentums aufzusuchen, aber er sehnte sich, das richtige Leben zu spüren. Am südlichen Stadtrand, der selbst aus dieser Höhe kaum sichtbar war, lagen die Schmieden und Gießereien, wuchtige, kastenförmige Gebäude, die für die Förderung und Verarbeitung von Kohle und Metall, dem Prägen von Münzen und andere Dinge zuständig waren.

Gaius richtete seine Aufmerksamkeit nach Westen und betrachtete das Meer, das aus der Entfernung verführerisch glitzerte. Er musste sich anstrengen, um den weit entfernten blauen Fleck ausmachen zu können, und stellte sich vor, wie seine nackten Füße in das kühle Nass eintauchten. Dort lag der Hafen, der mit so vielen Schiffen gefüllt war, dass man sie kaum zählen konnte. Wie es wohl sein mochte, im Meer zu schwimmen?

Schließlich wandte er sich wieder seinem Diener zu, der stillschweigend gewartet hatte. »Erkläre es mir noch einmal, Neldor. Ich lausche so gerne deiner lieblichen Stimme.«

Die linke Braue zuckte wieder. Zu mehr ließ sich der Diener nicht hinreißen. »Ihr, Gaius Tapferkeit, seid einer von sieben Göttern, die über Legentum herrschen und wachen«, intonierte Neldor. »Der Körper, den Ihr tragt, ist nur Eure fleischliche Hülle, ein Kokon, wie bei einem Schmetterling. Wenn das Fleisch stirbt, werdet Ihr in einem neuen Menschen wiedergeboren. Wir nennen es die Reinkarnation der Götter. So wird es auch mit Wahrhaftigkeit geschehen, der siebten Gottheit. Ihr seid die dreißigste Reinkarnation von Tapferkeit, der Großes vollbringen kann.«

»Also war ich irgendwann einmal tapfer? Kaum vorstellbar.«

»Auch wenn Ihr es nicht glaubt, Euer Gnaden, ist das der Fall. Wir Menschen tragen eine Seele in uns, die wir von den Göttern geborgt haben. Wenn wir sterben, nehmt Ihr unsere Seele auf und führt sie in das Licht, wo der Sitz Eurer Macht liegt. Dieses Licht sollten wir im Leben anstreben, um es mit Demut, Glanz und Sinn zu füllen.«

»Das Licht ist also sozusagen das höchste Sein.«

»Ihr habt es erfasst.«

»Bemerkenswert. Irgendwie erscheint mir meine Religion fehlerhaft.«

Neldor stutzte. »Fehlerhaft, Euer Gnaden?«

Gaius füllte seinen Tonkrug bis zum Rand, musterte den fruchtigen Wein und nahm einen Schluck, den er sanft über die Zunge gleiten ließ. Falerner, ein guter Jahrgang. Irgendjemand hatte behauptet, dass man den Wein einen Moment im Mund behalten sollte, um ihn wieder auszuspucken. Erst dann sollte man trinken, allerdings in Maßen. Davon hielt er nicht viel und trank, bis der Krug leer war.

»Gaius Tapferkeit!«, rief jemand vom anderen Ende des Balkons, ehe Gaius zu einer Erklärung ansetzen konnte.

Er seufzte. »Cossus. Wie überaus nett, dass du vorbeischaust.«

»Cossus Hochsinn, wie du dich vielleicht erinnerst!«, verbesserte ihn der breit gebaute Gott, der sich mit ausholenden Schritten näherte und wartete, bis Neldor ihm einen Stuhl anbot. Da der Diener über Cossus' Gepflogenheiten Bescheid wusste, nahm er umgehend Abstand und ließ das Dutzend Diener, das der Gott stets bei sich hatte, seiner Arbeit nachkommen. Geschwind deckten sie den Tisch, stapelten Früchte, Schnecken, Hülsenfrüchte und duftendes Brot darauf, rückten sogar einen zweiten Tisch heran und schenkten fünf Gläser mit unterschiedlichen Getränken ein, wovon er keines anrührte. Die Auswahl musste stimmen, damit er jederzeit bekam, wonach ihn gelüstete. Außerdem verharrten zwei Diener am Rand der Terrasse, zwischen sich ein Speisesofa. Cossus schickte allesamt mit einem Wink fort.

Gaius musterte seinen göttlichen Bruder, den er auf den Tod nicht ausstehen konnte. Tatsächlich konnte er keinen der Götter ausstehen, sich eingeschlossen, aber Cossus trieb es auf die Spitze. Seine Haut, die er mit Öl einrieb, um sie glänzen zu lassen, besaß einen dunklen Teint. An Schultern, Armen und der Brust traten die Muskeln wie verknotete Baumwurzeln hervor, weshalb er häufig in eine dünne Toga gekleidet war, die Brust und Arme freiließ. Seine goldenen Locken passten nicht zu seiner Erscheinung, aber er sorgte mit weiterem Öl dafür, dass auch sie glänzten. Ein goldenes Diadem ruhte auf seiner Stirn, besetzt mit einem roten Edelstein. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt und sein geschwungenes Kinn ließ so manches Frauenherz höherschlagen. Alles an ihm wirkte massiv und wohlproportioniert.

»Neldor?«, fragte Gaius.

»Ja, Euer Gnaden?«

»Die neue Dienerin soll mich aufsuchen.«

Neldor zögerte. »Sie wurde für ihr unangemessenes Verhalten gemaßregelt und …«

»Husch husch.«

Der Diener verneigte sich und verschwand.

»Gaius, Gaius, Gaius«, schnatterte Cossus und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Du warst wieder nicht anwesend.«

»Und das sollte mir jetzt ein schlechtes Gewissen bereiten?«

»Aulus war nicht sehr erfreut. Nein, das war er ganz und gar nicht.«

»Deine Fähigkeit, das Offensichtliche auszudrücken, löst bei mir stets Verwunderung aus.«

»Er ist jetzt Göttervater. Du kannst nicht länger so tun, als würde dich das alles nicht interessieren.«

»Du irrst dich.«

»Inwiefern?«

Gaius gähnte. »Ich tue nicht nur so.«

Ein Schatten glitt über Cossus' Gesicht. »Du weißt, was vor drei Monaten geschehen ist. Die Zeiten sind gefährlich geworden. Wir müssen zusammenstehen und unseren Feinden die Stirn bieten!«

»Genau genommen«, Gaius legte eine künstliche Pause ein und stahl eine Traube, »war ich nicht dabei. Ich bin euch deshalb klar voraus. Während ihr eure Köpfe zusammengesteckt und diskutiert habt, was sowieso bereits jeder wusste, habe ich mich meiner Lieblingsbeschäftigung gewidmet.«

»Und die wäre?«

»Nichtstun. Glaube mir, ich bin ein wahrer Meister auf dem Gebiet und kann dir gerne etwas Unterstützung leisten. Aber sei gewiss!« Er reckte seine Faust. »Nicht jeder ist ausersehen, die Gabe des Nichtstuns zu meistern!«

»Du bist ein Idiot.«

»Danke.«

»Wofür?«

»Deine Ehrlichkeit ist erfrischend. Erst heute am viel zu frühen Morgen habe ich mit meinem Diener eine ergiebige Diskussion geführt und bin zu dem Schluss gekommen, dass es uns vor allem an Ehrlichkeit mangelt.«

Cossus langte nach einer fleischigen Frucht und biss hinein. Damit war die Diskussion beendet. Für Scharfsinnigkeit besaß der Gott kein Gespür, im Grunde auch für nichts anderes.

»Am Ende kommt es darauf an, was ein Mann kann und was er nicht kann. Du kannst zum Beispiel meine Argumente ignorieren und weiterhin stumpfsinnig daran festhalten, dass wir überall von Feinden umgeben sind. Ich hingegen kann so tun, als würde ich dich nicht hören, und glaube mir, darin bin ich ein wahrer Meister.«

»Wenn du das sagst, Gaius.«

Sie saßen eine Weile in angespanntem Schweigen. Gaius lehnte sich lässig in seinen Stuhl und stieß einen Seufzer aus. Das Leben eines Gottes besaß Vorteile, leider war es unendlich ermüdend und langweilig.

»Sag, hast du je darüber nachgedacht, was passiert, wenn wir sterben?«

»Nein, warum sollte ich auch? Ich bin der Gott des Hochsinns. Makellos, edel, gutaussehend. Ich widme meine Gedanken dem Leben und nicht dem Tod.«

»Wirst du nicht stutzig, wenn dir erzählt wird, dass du ein Gott bist, aber sterben kannst? Zum Beispiel, wenn dein Essen vergiftet ist?«

Der Gott ließ die Hand mit der Frucht sinken. »Ist es denn vergiftet?«

»Hach, ich weiß nicht. Es sind doch deine putzigen Diener, die uns umschwirren, nicht wahr?«

»Komm zum Punkt, Tapferkeit!«

»Wie mein Diener betonte, ist dieser Körper«, Gaius klopfte gegen seine Brust, »nur eine Hülle für unsere Macht. Wenn wir so mächtig sind, wozu brauchen wir sie noch?«

»Du denkst zu viel nach, Tapferkeit.«

»Das stimmt. Womöglich sollte ich mich fortan Weisheit nennen? Glaubst du Juventia ist bereit, mir ihren Namen zu überlassen?« Er sah das Gesicht der Göttin vor sich, wie sie ihn mit schmalen Augen musterte, den Mund verkniffen und die Nasenflügel bebend. »Nein, ich denke, dass es meiner Gesundheit nicht sehr zuträglich wäre.«

»Also, Gaius Tapferkeit«, sagte Cossus, als er sich in die Lehnen seines Stuhls sinken ließ, »ich bin nicht nur zum Essen hier.«

»Tatsächlich? Also möchtest du dich mit meiner Tapferkeit messen?«

»Schluss mit dem Unsinn, Gaius! Dieses Mal ist es ernst. Der Göttervater hat seinen Unmut über dich bekundet. Die Situation in der Stadt gerät außer Kontrolle. Wir wurden angegriffen, hörst du? Und es gibt immer mehr Menschen, die an unserer Göttlichkeit zweifeln. Sie müssen daran erinnert werden, dass wir sie nach ihrem Tod ins Licht führen.«

Er gähnte herzhaft. »Es ist bei unserem geliebten Aulus immer ernst. Er ist der Herrscher von Legentum und unendlich weise.«

»Wir haben ihn ernannt und …«

»Falsch, ihr habt ihn ernannt.«

»Gaius, Gaius, Gaius«, schnatterte Cossus kopfschüttelnd. »Du bist einer der sieben Götter Legentums. Ist dir je in den Sinn gekommen, dass es dafür einen Grund gibt?«

»Genau genommen sind wir nur sechs Götter, solange Wahrhaftigkeit nicht wiedergeboren wurde.«

»Das ist nur eine Frage der Zeit, ändert aber nichts am Ergebnis. Du solltest deine Bürde mit Stolz tragen.«

»Stolz ist keine Tugend.« Gaius stand auf, lehnte sich über das Geländer und überblickte die Stadt. Trotz der Pracht, die sie zu bieten hatte, besaß sie auch dunkle Seiten. Wo Licht herrschte, existierten auch Schatten. »Willst du eine ehrliche Antwort?«

»Du hast dich doch eben über fehlende Ehrlichkeit beklagt.«

»Nun, solch Spitzzüngigkeit ist für gewöhnlich meine Aufgabe. Die Wahrheit ist: Ich will kein Gott sein.«

Cossus sog scharf den Atem ein und es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Das kann unmöglich dein Ernst sein! Du bist Tapferkeit, die Tugend, die für so vieles steht. Du bist ein Gott!«

»Besten Dank, ich werde jeden Tag daran erinnert.«

»Nein, Gaius, das ist selbst für dich eine unsinnige Aussage und wir sind schon einiges gewohnt.« Cossus trat neben ihn und deutete weit ausholend in die Ferne. »Legentum, deine Heimat. Du stehst über allem! Die armen Seelen vertrauen darauf, dass du sie ins Licht führen wirst.«

»Und wie genau soll ich das tun?«

»Du tust es doch bereits! Jeden Tag. Unbewusst.«

»Eine wirklich eindrucksvolle Gabe, würde man meinen. So wie du das sagst, klingt es ein bisschen nach einem leisen Furz, den man erst bemerkt, wenn er hinausgekrochen ist.«

»Ehrlich, wo schnappst du nur immer diesen Unsinn auf?«

Gaius zuckte die Achseln. »Hier und da. Die Langeweile ist mein steter Verbündeter und da für mich Selbstmord keine Alternative ist, weil ich dann nur wiedergeboren werde, um erneut dieses Leben führen zu müssen, erweitere ich meinen Horizont.«

»Und wie genau stellst du das an?« Cossus riss die Hand hoch. »Nein, warte. Ich möchte es gar nicht hören. Vermutlich mit Nichtstun.«

»Man sollte dich als Propheten bezeichnen, Hochsinn.«

»Ihr wolltet mich sprechen, Euer Gnaden?«, fragte eine leise Stimme hinter ihnen.

Gaius schwang herum. Eine zierliche Frau stand neben dem Tisch, gekleidet in die Tunika einer Dienerin, die ihr etwas zu groß war. Die flachen Brüste und die schmale Hüfte waren unter der Kleidung kaum auszumachen. Ihre kupferfarbenen kurzen Haare standen wirr vom Kopf ab, Sommersprossen bedeckten Wangen und Nase und ihr Kinn war ungewöhnlich spitz. Ihre Füße steckten in Sandalen, aber sie rieb damit an ihren Beinen, als wäre sie nicht gewohnt, Schuhwerk zu tragen. Am auffälligsten waren ihre waldgrünen Augen, die ihn fesselten. Man hätte sie für einen Burschen halten können, wenn man nicht wusste, dass sie eine Frau war.

»Vania, wie schön, dass du es einrichten konntest!« Gaius verbeugte sich elegant vor ihr. »Wie war dein Tag? Was hast du so angestellt?«

Die Mundwinkel der Dienerin zuckten, aber sie bemühte sich, ihrer Rolle gerecht zu werden. »Es freut mich, dass Ihr Euch für meinen Tag interessiert. Er war erfüllend, da ich Euch dienen darf und …«

»Papperlapapp!« Er klopfte fordernd gegen das Geländer. »Komm zu mir und sag mir, was du siehst.«

»Euer Gnaden?«

»Nun mach schon oder hast du … wie hast du noch gleich gesagt? Ah ja, oder hast du die Hosen voll?«

Cossus sah abwechselnd zwischen ihnen hin und her. »Was soll das jetzt wieder, Tapferkeit? Sie ist eine Dienerin! Ich werde nicht erlauben, dass sie neben mich tritt und mich beschmutzt!«

»Komm einfach neben mich, Vania. Nun mach schon!«

Die Dienerin folgte zögerlich seiner Anweisung. Nach außen versuchte sie, den Eindruck zu erwecken, dass sie unsicher war. Gaius kannte sie aber inzwischen ganz gut. Die junge Frau brannte nur darauf, zu sprudeln wie ein Wasserfall.

»Also?«, fragte er lächelnd.

»Was wollt Ihr hören, Euer Gnaden?«

»Versuchen wir es mit Ehrlichkeit. Ich bin heute enthusiastisch gestimmt. Das Nichtstun hat mich bestärkt, dass ich das Richtige tue.«

»Und Ihr tut … nichts?«

»Da hast du es, Cossus!«, lamentierte er. »Ehrlichkeit bedeutet zugleich Weisheit. Warum hat das nur niemand vor mir erkannt?«

»Gaius, ich habe wirklich keine Zeit für diesen Unsinn.«

»Warte, du wirst gleich eine Antwort für alles erhalten. Du hast mir eben gesagt, was du siehst. Also Vania«, er nickte der Dienerin zu, »sage mir, was du siehst. Aber nicht das, was du glaubst, was ich hören möchte.«

»Ich möchte das wirklich ungern tun.«

»Nun ziere dich nicht so. Hier sind nur ich, der nervtötende Gott des Hochsinns und mein putziger Lieblingsdiener Neldor. Ich verspreche dir, dass dir nichts geschieht, unerheblich, was du sagst. Einverstanden?«

Sie nickte.

»Also, was siehst du?«

Vania legte beide Hände an das Geländer und senkte den Kopf. Als sie wieder aufsah, sprühten ihre Augen vor Lebendigkeit. »Eine Kluft.«

Er winkte auffordernd. »Nur weiter.«

»Die Oberstadt, die sich über den Wolken des Glanzes der Götter erfreut. Und die Unterstadt, die im Schatten liegt und darin versinkt. Über allem thronen die Götter, doch es geht zu weit in die Tiefe, um den Erdboden zu sehen.«

Wie es der Zufall wollte, brach in diesem Moment das Gewitter über die Unterstadt herein. Blitze zuckten in den schwarzen Wolken, Donner grollte in der Ferne und ein grauer Regenvorhang ertränkte die Gebäude und Straßen. Die Wolken reichten aber nicht darüber hinaus und verblassten, je mehr die Stadt anstieg. Dort, wo die Grenze in Form einer scharf gezogenen Mauer zur Oberstadt lag, waren die Gebiete zu hoch, um von den Wolken geschluckt zu werden.

»Welch eine scharfsinnige Aussage, Vania! Man sollte dir einen Titel verleihen. Vielleicht Hochsinn?«

»War das alles, Euer Gnaden?«, fragte sie zurückhaltend.

»Nein, ich benötige noch einen Spruch für heute.« Gaius tippte sich ans Kinn. »Irgendetwas, das mit einer Verabschiedung zu tun hat.«

»Ihr meint … etwas Unflätiges?«

»Nicht nur unflätig. Wie wäre es, wenn es auch zugleich ehrlich ist?«

»Ich bin unsicher, ob das für Eure Ohren …«

»Das war ein Befehl. Man sagt, ich sei ein Gott, obgleich ich diese Ansicht für vollkommen übertrieben halte.«

»Wie Ihr wollt.« Sie sog zischend den Atem ein. »Mach's gut und werd' kein Arschloch, nur weil alle anderen dir zeigen, wie's geht.«

Gaius lachte schallend, während Cossus vehement den Kopf schüttelte. »Das ist vulgär«, beschwerte sich der Gott.

»Richtig, aber es ist auch lehrreich.« Er machte eine nachlässige Geste. »Du kannst gehen, Vania. Wir sehen uns morgen. Es wäre nett, wenn du dann einen ähnlichen Spruch zur Begrüßung hättest. Und nun husch husch.«

Mit gesenktem Kopf entfernte sich die Dienerin.

»Also, Cossus, du kannst dich glücklich schätzen, dass du mich an diesem lehrreichen Abend aufgesucht hast.«

»Es ist Nachmittag.«

»Wie auch immer. Hast du verstanden, was ich dir sagen wollte?«

»Du möchtest mir also mitteilen, dass ich ein … ein …«

»Ein Arschloch bist? Wenn du der Meinung bist, dass es stimmt, möchte ich nichts erwidern. Aber«, er riss den Zeigefinger nach oben, »mir geht es um die Ehrlichkeit dieser Dienerin, die aus der Unterstadt stammt.«

»Du hast eine Dienerin aus der Unterstadt?«

»Du nicht?«

»Natürlich nicht! Sie sind dreckig, können sich nicht benehmen und stehlen alles, was nicht festgeschraubt ist.«

»Womit wir beim Thema sind. Diese aufgeschlossene Dienerin hat uns ein Geschenk überreicht. Alles, was wir tun müssen, ist, es anzunehmen.«

»Wovon sprichst du?«

»Eine Wahrheit, die der Grund ist, weshalb wir an allem zweifeln sollten. Die Unterstadt liegt im Schatten, während die Oberstadt über allem thront. Wo Schatten herrschen, kann das Licht nicht entstehen. Seien wir doch mal ehrlich, wir haben irgendwann in einem vorherigen Leben den Blick auf das Wesentliche verloren und es ist kein Wunder, dass uns ein Attentäter ermorden wollte. Indem ich also nichts tue, bin ich meinen Geschwistern in vielen Punkten etwas voraus.«

»Und was willst du damit sagen, Tapferkeit?«

»Wir, oh du glorreicher Gott, sind nichts anderes als Tyrannen.«

Cossus öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann wandte er sich abrupt ab und verließ mit weit ausholenden Schritten den Balkon.


Ein neuer Auftrag
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Vania verbarg ihre Aufregung, als sie durch den Korridor eilte. Gaius Tapferkeit zog sie ins Vertrauen. Sie, eine Dienerin aus der Unterstadt. Der Tag wurde besser und besser.

Ich muss schnell handeln, dachte sie, während sie in den nächsten Korridor abbog. Weiße Wände, weißer Boden, weiße Säulen und weiße Statuen. Erstaunlicherweise war alles im Palast weiß, als wäre eine andere Farbe eine Beleidigung.

Vania zog die viel zu langen Ärmel hoch und rieb sich am Halsansatz. Die schwarze Tunika kratzte auf der klammen Haut und brachte sie zum Schwitzen, aber nicht nur wegen der Wärme, sondern auch wegen dem, was sie erfahren hatte.

Es scheint, als wäre ich genau an den richtigen Gott geraten.

Eine Gruppe Diener kam ihr entgegen, die freundlich nickte, aber Vania ignorierte sie und hastete um die nächste Ecke. Dort drückte sie sich flach an die Wand, spähte verstohlen zurück und atmete erleichtert auf, als sie feststellte, dass ihr niemand folgte. Neldor, der höchste Diener von Tapferkeit war ihr nicht geheuer. Der Mann wusste nahezu alles, selbst wenn sie sich noch so sehr bemühte, ihre Spuren zu verwischen. Aber momentan war er gezwungen, bei den beiden Göttern zu bleiben, und so hatte Vania seit einigen Tagen ein paar Sandkörner Ruhe.

Sie nahm ein Stück Papier aus der Tasche und kritzelte sechs Wörter darauf: Der Schlüssel liegt in der Tapferkeit. Sollte jemand die Nachricht abfangen, könnte er damit nicht viel anfangen. Anschließend faltete sie das Papier zusammen, ging die Wand entlang und zählte in Gedanken mit. Nach sieben Schritten blieb sie stehen und klopfte auf Brusthöhe gegen die Wand, bis ein leises Klicken erklang. Dreimal klopfen. Warten. Noch zweimal klopfen und dann fest drücken. Eine schmale Ritze bildete sich, die geradeso reichte, um das gefaltete Papier verschwinden zu lassen. Als sie mit ihren Fingern über die Ritze strich, bildete sich Rauch an den Rändern und sie verschwand. Das System verstand sie nicht, aber es war für sie auch nicht von Bedeutung. Ihr Auftrag war hiermit erfüllt, sie hatte alles getan, was von ihr verlangt worden war.

Gut, jetzt sollte ich zusehen, dass ich hier …

»Vania.«

Ihr wurde siedend heiß. Er hatte sie gefunden, das gelang ihm immer.

»Neldor, was kann ich für dich tun?«, fragte sie, während sie ihre Aufregung niederkämpfte und sich dem höchsten Diener zuwandte.

»Was tust du hier?« Sein stechender Blick erinnerte an den eines Habichts. »Du solltest nicht hier sein.«

»Ich wollte einen Moment Ruhe genießen.«

»Ruhe? Wovon?«

»Das Gespräch mit den Göttern hat mich ermüdet. Es ist anstrengend, sich in ihrem Glanz zu sonnen.«

»Genau genommen sollte es dich erfüllen.«

»Das ist richtig.« Sie senkte demütig den Kopf. »Ich sollte mich …«

»Nein.«

»Nein?«

»Du hast mich schon richtig verstanden: nein.«

Sie wartete gespannt, aber er schwieg und musterte sie geduldig. Von allen Dienern im Palast war Neldor der, den sie am wenigsten einschätzen konnte. Ein alter Mann, der sich dem Dienst der Götter verschrieben hatte und den Palast wie seine Westentasche kannte. Das war gefährlich.

»Ich habe dich beobachtet, Vania«, sagte er leise. »An dir ist etwas merkwürdig.«

»Merkwürdig?«

»Es liegt nicht daran, dass du aus der Unterstadt kommst. Dagegen habe ich nichts einzuwenden. An dir ist etwas, das ich nicht durchschaue, und das macht mich stutzig.«

»Und was soll das bedeuten?«

»Ich habe mir noch kein Urteil gebildet, möchte aber gern mehr erfahren. Jeder Mensch hat eine interessante Geschichte zu erzählen.«

»Wie kann ich dich von meinen loyalen Absichten überzeugen?«

»Du könntest beginnen, indem du meinem Gott keine Schimpfwörter beibringst.«

Sie versuchte krampfhaft, das Grinsen zu verhindern, aber es gelang ihr nur halb. »Ich komme nur seiner Bitte nach.«

»Dennoch bitte ich dich, es zu unterlassen.«

»Es tut mir leid, aber wenn er es von mir fordert, was soll ich tun?«

»Es ist deine Aufgabe, dass es nicht dazu kommt. Dein anfangs holpriges Verhalten gereicht dir aber anscheinend zum Vorteil.«

»Ich möchte mich noch einmal entschuldigen, dass ich an meinem ersten Tag in Tapferkeits Schlafgemächer eingedrungen bin.«

»In dieser Hinsicht gibt es nichts zu entschuldigen. Komm, Vania. Begleite mich ein Stück.« Er wartete ihre Antwort nicht ab und schritt los. Vania folgte ihm, wobei sie nicht wagte, auf gleicher Höhe zu laufen. Er war zwar ebenfalls nur ein Diener, aber der ranghöchste unter Tapferkeit. Jeder Gott verfügte über mehrere Dutzende Diener, die jeweils dem höchsten unterstanden. Der sorgte dafür, dass die anderen Diener keine Fehler begingen und die Götter zufrieden waren. Im Grunde war er also jemand, der am tiefsten im Hintern seines Gottes steckte.

»Wir kamen bisher kaum in den Genuss, uns ein wenig auszutauschen, seit du vor einem Monat zu uns gestoßen bist«, sagte er und nahm die Abzweigung, die zu den Dienstquartieren führte. »Es hat mich überrascht, als ich die Anweisung erhalten habe, dir eine Aufgabe zu geben.«

Vania ließ sich nichts von ihrer Unruhe anmerken. »Der Primus war überaus freundlich zu mir.«

»In der Tat, das war er. Ungewöhnlich so kurz vor seinem Rücktritt.«

»Der Vorsteher der Diener tritt zurück?«

»Der Primus wird nächsten Monat neunzig Winter und hat gebeten, seine verbleibende Zeit bei seiner Familie verbringen zu dürfen. Familie ist wichtig, Vania, was mich zu meiner ursprünglichen Frage zurückführt. Erzähle mir bitte etwas über dich.«

Vania lief es eiskalt den Rücken hinab. Wusste er etwas? Wusste er, dass sie … nein, niemand kannte ihr Geheimnis, dafür hatte sie gesorgt.

»Vania?«

»Entschuldige, Neldor. Ich war in Gedanken.«

»In Gedanken? Es war eine einfache Frage. Ich wollte nicht wissen, welche Geheimnisse du vor mir verbirgst.«

Abrupt blieb sie stehen. Lärm und Unheil! Was weiß er?

Neldor war ebenfalls stehengeblieben und beobachtete sie berechnend. Vermutlich testete er sie nur, um mehr über sie und ihre Beweggründe herauszufinden. Wie ein Habicht auf der Suche nach Beute.

Vania zwang sich zu einem Lächeln. »Als Dienerin ist es mir nicht erlaubt, ein anderes Leben zu führen als den Dienst an meinen Gott. Verzeihe mir mein Zögern, aber ich habe nicht mit einem Verhör gerechnet.« Von den Worten hatte sie fast einen Knoten in der Zunge.

»Einem Verhör?« Er kratzte über die kahle Stirn. »Ich muss mich entschuldigen. Das war nicht meine Absicht.«

»Es gibt nichts zu entschuldigen.«

Seine Augen blitzten, aber er wirkte besänftigt. »Wollen wir zu unserer Frage zurückkommen?«

»Nichts lieber als das. Was möchtest du erfahren?«

Er schritt los. »Alles.«

*

Die Dienstquartiere befanden sich in der Etage, die vollständig unterhalb des Palastes verlief. Das wusste Vania, weil sie im vergangenen Monat die Gänge untersucht hatte. Die spezielle Bauweise ermöglichte den Dienern, ohne Umwege von einem Ort innerhalb des Palastes an den nächsten zu gelangen, ohne die Götter zu stören. Die Dienstquartiere waren schlicht und schmucklos, mit unverputzten Wänden, aus denen der Mörtel bröckelte, und einfachen, zweckmäßigen Möbeln. Es gab verschiedene Bereiche, darunter die Schlafquartiere, den Speisesaal – eher einen Speiseraum – und einen Versammlungsraum, der einmal pro Tag genutzt wurde, um am frühen Morgen Anweisungen zu empfangen. Außerdem gab es noch einen abgelegenen Raum für den Primus, dem die heiligsten aller Pflichten zustanden. Vania hatte noch nicht herausgefunden, welche das waren, aber sie mussten wichtig sein. Der Primus wurde fast so verehrt wie die Götter. Ein Mann von großer Weisheit, immensem Wissen und unendlicher Demut. Kurz gesagt, ein alter Knacker, der auf der faulen Haut lag.

Der Speisesaal war zu dieser Zeit gut besucht, da es auf das abendliche Treffen der Götter zuging. Es wurden Geschichten ausgetauscht und gegessen. Ein Funken Hoffnung in einem verstaubten, entwürdigenden Leben, das die Diener führten. Zumindest war Vania dieser Ansicht.

»Wolltest du mir nicht etwas erzählen?« Neldor musterte sie über die Ränder seiner Augengläser. In Anwesenheit der Götter trug er sie nicht, weil es als Beleidigung aufgefasst werden könnte. Sobald er allerdings unter Gleichgesinnten war, setzte er sie wieder auf, was seine Pupillen ungewöhnlich groß aussehen ließ.

Vania stopfte etwas Brot in den Mund, wobei sie zu spät feststellte, dass das Stück zu groß war und sie kräftig kauen musste. Selbst das Brot war hell und weich. In der Unterstadt gab es nur dunkles, hartes Brot, an dem man sich die Zähne ausbiss. Sie saßen an einem morschen Tisch, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. In der Mitte stapelten sich Brot und Früchte. Außerdem gab es noch große Kannen mit Wasser und Mulsum. Die belebende Wirkung des gesüßten Honigweins machte sie süchtig. In der Unterstadt war der eine Rarität und nur die Bandenführer konnten ihn sich leisten. Hier im Palast war Mulsum häufiger anzutreffen als Wasser.

»Ich …«, sie schluckte, »ich komme aus der Unterstadt.«

Neldor faltete die Hände im Schoß zusammen. »Über diesen Punkt waren wir schon hinaus.«

Dieser Arsch wird nicht lockerlassen, fluchte sie lautlos.

»Ich bin nahe den Schmieden aufgewachsen«, murmelte sie und zog einen Becher heran, der verführerisch duftete. »Gibt nicht viel darüber zu erzählen. Verpestete Luft, es stinkt den ganzen Tag nach Kohle und Scheiße und man braucht sich nicht zu waschen, weil es sowieso keinen Unterschied macht. Schlimmer geht’s nicht.«

»Ah, dieser Zungenschlag«, sagte Neldor verträumt. »Er kam mir gleich bekannt vor. Südlicher Randbezirk?«

Vania legte den Kopf schief. »Ja, die drei Höfe.«

»Wusste ich es doch! Es ist eine Weile her, seit ich jemanden aus dieser Gegend getroffen habe.«

»Du kennst den Zungenschlag der drei Höfe?«

»Überrascht es dich, das zu hören?«

»Auf jeden Fall! Tut mir leid, aber du siehst nicht aus, als würdest du dir gern die Hände schmutzig machen. Hier in der Oberstadt seid ihr euch doch zu fein und habt alle einen Stock im Arsch.« Erst einige Sandkörner später wurde ihr bewusst, was sie gesagt hatte, und schlug eine Hand vor den Mund.

»Kein Grund, sich zu schämen, Vania. Ich kann durchaus nachvollziehen, wie die Umstände auf dich wirken. Auch ich musste mich am Anfang erst zurechtfinden.«

»Zurechtfinden … was soll das heißen?«

»Was glaubst du?«

Sie hielt mit dem Becher auf halbem Weg zum Mund inne. »Du kommst aus der Unterstadt?«

»Es mag dich erstaunen, aber wir haben alle unsere Geheimnisse. Ich bin auf der Straße aufgewachsen. Genau aus diesem Grund vermag ich dich auch zu durchschauen.« Er sprach es nicht aus, aber Vania ahnte, dass er einige Tricks auf Lager hatte. Wer es von dort so hoch hinauf schaffte, war entweder skrupellos oder talentiert. Oder beides.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Dann schweig und genieße das Vertrauen, das ich dir entgegenbringe. Vertrauen ist eine Rarität, Vania, unerheblich, ob wir uns in der Unter- oder Oberstadt befinden. Es ist das Einzige, was man nicht kaufen kann.« Er nahm mit zwei Fingerspitzen eine silberne Tasse und trank vorsichtig. »Nun, da du etwas von mir weißt, bitte ich dich ebenfalls um ein Geheimnis. Sofern es dir nichts ausmacht.«

Auf einmal war ihr unwohl bei dem Gedanken, ihn anzulügen. Wenn seine Geschichte tatsächlich stimmte, war es ein Vertrauensbeweis, den sie nicht erwidern konnte … den sie nicht verdient hatte.

»Meinetwegen. Was genau willst du wissen?«

»Beginnen wir mit deiner Familie. Was ist mit ihr? Wo ist sie?«

»Unterstadt. Ich bin die Einzige, die es hierhergeschafft hat.« Das stimmte sogar.

»Ist sie am Leben?«

Eine Frage, die nicht überraschte. »Meine Mutter ist schon früh gestorben.« Unwillkürlich fragte sie sich, weshalb sie ihm das anvertraute. Das war dumm, sehr dumm.

»Das kann ich nachvollziehen, Vania. Es muss schwer sein, von ihr getrennt zu leben. Hier oben vergisst man leicht, was in der Unterstadt geschieht.«

»Stimmt, aber es gibt Schlimmeres.«

»Zum Beispiel?«

»In den Fängen der Bandenführer zu sein.«

Schall und Rauch! Halt endlich die Klappe, du törichtes Weib!

Neldor lehnte sich zurück und hielt ihren Blick gefangen. »Hat deine Familie Probleme mit den Bandenführern? Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass es unmöglich ist, in der Unterstadt aufzuwachsen, ohne mit deren Grausamkeit aneinanderzugeraten.«

Halt die Klappe! Halt die Klappe …

»Ja.«

Verdammt! Er wird das gegen mich verwenden …

Erstaunlicherweise lächelte Neldor. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher verwahrt, Vania.«

»Wirst du mich denn nicht … also, na ja.«

»Dich rauswerfen? Weshalb?«

Sie sackte zusammen. »Muss ich das noch betonen?«

»Es ist nichts Verwerfliches. Achte nur darauf, dass dein Vater nicht in die Finsternis gesogen wird. Manche Menschen gelangen nicht mehr heraus.«

Er hat keine Ahnung, wie recht er damit hat …

»Wie hast du es geschafft? Falls du mir die Frage gestattest.«

»Natürlich gestatte ich sie, aber ich werde sie zu einem anderen Zeitpunkt beantworten. Was hältst du davon, wenn wir ab und an zusammenkommen und alte Geschichten aus unserer Heimat austauschen? Ein Tauschgeschäft, Wahrheit gegen Wahrheit. Ich sehne mich, mehr über die drei Höfe und die Menschen dort zu erfahren.«

»Ich bin unsicher, was ich davon halten soll.«

»Also ist es abgemacht?«

»In Ordnung.«

Neldor neigte leicht den Kopf. »Vertraue auf die Götter. Sie werden dir den Weg weisen und dir ein wundervolles Leben ermöglichen.«

»Du glaubst wirklich an sie, oder?« Vania senkte ihre Stimme. »Ich meine, so richtig mit Überzeugung.«

»Gewiss. Jeder Mensch muss an etwas glauben, sonst ist unser Leben bedeutungslos. Woran glaubst du, Vania?« Er stand auf und verschwand.

Woran glaubte sie? Eine Frage, die sie nicht beantworten konnte. Das Gespräch war weitaus schlechter gelaufen, als sie geglaubt hatte. Von nun an ließ er sie bestimmt nicht mehr aus den Augen, was ihre Situation verkomplizierte. Er wäre aber nicht der Erste, der ihr Steine in den Weg legte. Nicht grundlos hatte sie es in den Palast der Götter geschafft. Nun musste sie nur dafür sorgen, dass sie wieder verschwinden konnte.

»Vania.«

»Hm?« Sie blickte zur Seite. Ein junger Diener saß neben ihr. Keckes Lächeln, meerblaue Augen und ansehnliches Gesicht, umrahmt von dunkel gelocktem Haar.

»Bleibe auf deinem Posten«, flüsterte er.

»Was?«

Er legte eine Hand vor seinen Mund. »Bleib auf deinem Posten.«

»Lärm und Unheil! Was willst du von mir?«

Er sah sich rasch um. »Ich soll dir eine Botschaft überbringen. Bleibe auf deinem Posten. Kapiert?«

»Ich soll bleiben? Aber, warte! Ich kann nicht, ich muss …«

Er sprang auf und tauchte in der Menge unter.

»Ich soll bleiben? Das kann doch nicht wahr sein! Mein Auftrag ist erfüllt, ich …« Sie biss sich auf die Zunge und verdrängte den Gedanken. Ihr blieb nichts anderes übrig, als den Anweisungen zu folgen. Es war nicht auszumalen, was anderenfalls geschehen könnte.

*

Der Westen fing gerade Feuer, ein schmaler Streifen am Horizont, als Vania auf Legentum hinabsah. Der Ausblick vom Balkon war unbeschreiblich. Ein Wolkenmeer, das sich wie die Wellen der Gezeiten auftürmte und dahinfloss, als gäbe es nichts außer den Gedanken nach Freiheit in dieser Welt. Von so hoch oben konnte man schnell vergessen, wie weit es in die Tiefe ging. Dort unten, jenseits des Mauerwalls, begann die Unterstadt, der Ort, den sie zugleich liebte und verfluchte. Gefangen im eisernen Griff der Bandenführer, ausgenutzt von den Menschen, die in der Oberstadt lebten, alleingelassen von den Göttern, die sie beschützen sollten. Die wahren Herren dort waren diejenigen, die ihren Verstand gebrauchten. Bandenführer wie Lucius, Galan oder Raeran. Und natürlich die Gilden.

Oh Vater, wo bin ich nur hineingeraten? Das hätte niemals geschehen dürfen …

Ihre Aufgabe war es, den Balkon zu säubern, auf dem die beiden Götter gespeist hatten. Neldor ließ sie nicht in die Nähe von Tapferkeit, was nicht unbedingt ein Zeichen war, dass er ihr nicht vertraute, aber es besaß nach ihrem Gespräch einen schalen Beigeschmack. Ohne Informationen könnte sie keine weitere Nachricht überbringen. Ohne Nachricht könnte es Folgen nach sich ziehen.

Geduld! Es wird sich schon eine Gelegenheit bieten.

Als sie den letzten Rest weggefegt hatte und ihre Hände schon ganz wund waren, landete ein zusammengefaltetes Blatt Papier vor ihren Füßen. Verstohlen blickte sie sich um, doch die Terrasse war so verwaist wie zuvor. Vorsichtig faltete sie das Blatt auseinander und las den Inhalt. Für ihre Auftraggeber gab es keine Zufälle, deshalb wunderte sie sich nicht, dass dort ihr Name stand. Viel mehr wunderte sie sich über die Zeile, die darunter gekritzelt war. Mit einem Seufzer faltete sie das Papier zusammen, steckte es in den Mund und schluckte es runter. Ein eindeutiger Befehl, der sich nicht sehr von dem unterschied, was sie sonst tun musste.

Sie sollte Gaius Tapferkeit umbringen.


Von Bettlern und Münzen

[image: ]

Ascher stand in einer Ecke und verbarg sich halb hinter einem wuchtigen Schrank. Keinen Augenkontakt halten, keine hastigen Bewegungen. Wie bei einem wilden Tier, das er nicht aufscheuchen wollte, nur handelte es sich hier um die üblichen Gestalten, die in Lucius' Unterschlupf herumlungerten. Schläger, Straßendiebe, Halsabschneider. Von jeder Sorte war mindestens einer dabei und zwischen ihnen befand sich Ascher, der keine andere Wahl hatte. Aber je länger er außer Sichtweite blieb, desto weniger beachteten die anderen ihn. An den Tischen, in den Ecken und am Eingang betranken sie sich mit billigem Wein, würfelten um die Wette und prügelten sich, wenn etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Womit man jedoch im Unterschlupf einer Bande stets rechnen musste, war die Tatsache, dass es niemals mit rechten Dingen zuging. Einige betäubten sich mit Mohnsaft, der berauschend wirkte und einen zwei Sanduhren in einen sorglosen Zustand versetzte. Andere inhalierten den schweren, beißenden Dampf von Räucherwerk, der wie ein Dunstschimmer an der fleckigen Decke hing. Der billige Putz an den Wänden blätterte ab, platzte auf und rieselte in weißgrauen Flocken zu Boden. Wie jeder Verbrecher achtete auch Lucius nicht auf Ordnung und Sauberkeit.

Ascher wickelte das blutige Hemd um seine Brust und starrte auf den Boden. Seine Wange pochte heftig, eine Platzwunde prangte an seiner Stirn und auf dem Rücken zeichneten sich lange Striemen ab. Das Blut hatte sein Hemd ruiniert, aber er hatte kein anderes, er hatte nicht einmal eine Münze für eine Tunika übrig. Die Schläge bewirkten aber mittlerweile das Gegenteil und schreckten ihn nicht mehr ab. Jede Wunde machte ihn härter, jede Verletzung stärker.

Ascher gab sich Mühe, nicht bemerkt zu werden. Manchmal wünschte er, unsichtbar zu sein. Dann wäre er frei … von allem. In der Unterstadt geboren, würde er auch dort seinen Tod finden, und es sah ganz danach aus, als wäre der Zeitpunkt nicht mehr fern.

Aus der rechten Kammer drang Lucius' derbes Lachen, der von seinen treuesten Gefolgsleuten umgeben war. Es galt als Ehre, sich mit ihm betrinken zu dürfen. Alles was sie zu sich nahmen, ja sogar sagten, stellte er ihnen später in Rechnung. Lucius wusste, wie er seine Leute ausnehmen konnte.

Talsin hat mich gewarnt, mich mit Lucius einzulassen. Es brachte nichts, sich über vergangene Entscheidungen den Kopf zu zerbrechen. Ascher blieb nichts anderes übrig, als Lucius' Befehlen nachzukommen, wenn er nicht als Abfall in einer dunklen Gasse enden wollte. Auch er hatte Schulden bei ihm, die er niemals begleichen konnte.

»He, Ascher!«, rief Jandar und winkte eifrig.

Ascher schlurfte mit hängendem Kopf zum Tisch des Hünen, von dem ihm so viel Verachtung entgegenschlug, dass sie beinahe greifbar war.

»Setz dich!«

Er ließ sich auf einem Hocker nieder, den Blick zu Boden gerichtet. Wenn er tat, als wäre er nicht da, ließen sie ihn vielleicht in Ruhe.

»Ich habe grad den neuen Jungs erzählt, dass du unser Lauscher bist.« Jandar klopfte zwei fies dreinblickenden Kerlen auf die Schultern. »Willst du ihnen erklären, was ein Lauscher ist?«

Ascher zuckte die Schultern.

»Ah, hab vergessen, dass du stumm bist. Also Jungs, ein Lauscher ist die Ratte, die überall ihre Ohren hat. Sie wird geduldet, weil sie nützlich ist. Was macht man mit Ratten, wenn man sie nicht mehr braucht?«

Die Männer lachten böse.

»Ganz genau. Die Ratte hier neben mir hat Scheiße gebaut, aber sie ist unserem Herrn zu wichtig, um sie auf den Müll zu werfen.«

»Warum erzählst du uns das?«, fragte der linke.

»Damit ihr eines wisst: Lucius denkt immer zwei Schritte voraus. Die Ratte hier wird gebraucht, obwohl ich sie liebend gern zerquetschen würde.«

»Wenn er der Lauscher ist, wer ist dann der Lunzer?«

Jandar winkte einen schmächtigen Jungen herbei, der höchstens vierzehn Winter gesehen hatte. »Kerym, unser Lunzer, hat letztens auch Scheiße gebaut.«

Der Junge zitterte wie Espenlaub. Ein verdächtig dunkler Fleck bildete sich zwischen seinen Beinen.

»Hat der sich etwa gerade bepisst?«, brüllte der rechte.

Jandar schnellte hoch, packte den Jungen am Kragen, stieß ihn zu Boden und verpasste ihm einen heftigen Tritt gegen den Kopf. »Hier wird sich nicht vollgepisst!«, schrie er und trat noch einmal zu. Erst als der Junge benommen am Boden lag, ließ er von ihm ab, setzte sich wieder neben Ascher und tat, als wäre nichts geschehen. »Wo waren wir?«

»Darf ich jetzt gehen?«, fragte Ascher leise.

»Ha! Du kannst ja doch reden!« Jandar verpasste ihm einen saftigen Hieb gegen die Schulter. »Nein, du gehst, wenn ich es dir erlaube, Ratte.«

»Ist das sein Name?«, höhnte der rechte Kerl und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.

»Es passt zumindest zu unserem kleinen Ascher. Irgendwie schafft er es immer, durch ein Rattenloch zu verschwinden. Kaum schaust du in eine andere Richtung, ist er nicht mehr da.«

Der Schläger trommelte weiter. Jedes Mal, wenn sein Finger auf die Oberfläche traf, blitzten Fäden auf. Es war wie ein geheimer Takt, ein wildes Pochen. Ascher sah genauer hin. Es war nicht das erste Mal, dass er etwas Vergleichbares sah.

Da, schon wieder das Zucken.

Ihm war heiß. Seine Haut prickelte unter der dreckigen Kleidung. Er fühlte sich seltsam, schwindelig, sein Kopf war erfüllt vom Gestank des Räucherwerks, ungewaschener Körper und alten Blutes. Der Geruch war so durchdringend, dass er glaubte, kaum noch Luft zu bekommen. Der Raum schien sich unter seinen Füßen zu bewegen und vor seinen Augen zu tanzen. Er verkrampfte sich und beugte sich nach vorne, Schweiß lief in Strömen über sein Gesicht und tropfte auf den sich neigenden Raum. Alles drehte sich, oben, unten, links und rechts.

Jemand flüsterte ihm etwas zu, aber er konnte den Worten keinen Sinn entlocken – sie hallten von den Wänden wider und umschwirrten sein Gesicht, wurden jedoch nicht von ihm erfasst. Er nickte und machte mit der Hand eine zustimmende Bewegung, dann bemühte er sich, seinen Verstand zu greifen.

Der Finger des Schlägers ging wie in Zeitlupe nieder. Sobald er auf die Tischplatte traf, erklang ein einzelnes Trommeln, das sich steigerte wie ein Donnerschlag. Ein grüner Halm kräuselte sich und verschwand wieder.

Der Raum wurde immer heißer und heißer, der verschwommene Boden unter Ascher hatte ein orangefarbenes Glühen angenommen. Er beugte sich weiter nach vorne und zog scharf die Luft ein.

Der Moment verblasste und die Welt nahm wieder Form an.

Ascher taumelte und konnte sich nur im letzten Moment am Stuhl festhalten. Als hätte ihm jemand eine saftige Ohrfeige verpasst, schreckte er hoch und starrte den Hünen an.

»Träumst du? Ich habe dich etwas gefragt, Ratte!«

»Darf ich gehen?«, fragte Ascher tonlos. »Bitte.«

Irgendetwas ließ den Hünen zögern. Er machte eine achtlose Geste, zog einen Krug heran und trank den Inhalt in einem Zug aus.

Ascher stand auf, aber nicht zu schnell, damit es nicht als Beleidigung empfunden werden konnte, und hielt auf die Ausgangstür zu, hinter der sich eine schmale Wendeltreppe befand. Er stieg die Treppe hinauf, betrat einen anderen Bereich und suchte sich einen Alkoven, in den er gerade hineinpasste. Dann zog er die Holzklappe hinter sich zu und Dunkelheit umfing ihn. Die gedämpften Laute der lachenden und zechenden Männer drangen aus dem unteren Raum zu ihm. Sein Kopf dröhnte, die Hitze griff nach seinem Gesicht und er fragte sich, ob er seinen Sinnen trauen konnte. Sein Atem ging schnell, kam in harten Stößen und es gelang ihm nicht, ihn zu verlangsamen. Jeder Atemzug war voll beißendem Feuer und Blutgeschmack. Seine Kehle brannte, er konnte nicht schlucken.

Ruhig … ganz ruhig!

Die Dunkelheit hatte Augen. Ein Gewusel aus Schatten, die sich nach seiner Aufmerksamkeit sehnten. Sie waren dort. Immer. Es war nicht das erste Mal, dass er dieses seltsame Erlebnis ertragen musste, aber so intensiv war es noch nie gewesen. Früher hatte er geweint und sich seinem Leid ergeben. Heute wusste er, dass es nichts brachte. Niemand konnte ihm helfen, nur er konnte das. Leider wusste er nicht, wie.

Seine Finger krampften sich um einen Zettel, den er in seiner Hosentasche verbarg. Die Schrift war längst vergilbt und das Papier verschlissen von den letzten Jahren. Die Worte, die einst darauf gestanden hatten, waren in seinen Kopf gebrannt: Niemals aufgeben! Es war das Einzige, was er noch von seiner Mutter hatte.

*

»Ich hab‘ dich gewarnt, Junge!«

»Ich weiß«, murmelte Ascher, »der Hunger war zu groß.«

»Was?«

Ascher wiederholte seine Worte in Gebärdensprache. Es war schwer, die Verrenkungen mit den Fingern in der richtigen Folge darzustellen, wobei nicht jedes Zeichen für einen einzelnen Buchstaben stand. Wenn man die Sprache beherrschte, ging es wesentlich schneller. Kurze Zeit später hatte er seinen Satz formuliert, was Talsin mit einem grimmigen Nicken bekundete. Sie saßen zusammen in einer Gasse nahe der drei Höfe. Die Gegend befand sich in den südlichen Randbezirken der Stadt, im Umkreis der Schmieden und Gießereien, die unablässig Dampf in die Luft spien, wodurch der Himmel einem schwarzen, rußigen Teppich glich. Sonne suchte man hier vergebens, selbst der Regen konnte kaum durch die Rauchwolken dringen. Allerdings passte der Name nicht ganz, denn von den drei Höfen, die hier einst gelegen hatten, war nichts mehr zu sehen. Links stand ein Schlachthof, aus dem zu jeder leeren Sanduhr schrilles Quieken erklang, rechts erhob sich ein wuchtiger, viereckiger Kasten, die Schmelze Legentums, die für die Aufbereitung von Kohle und das Einschmelzen verschiedener Metalle zuständig war. Blickte Ascher geradeaus, erkannte er eine Schmiede, deren Aufgabe Münzgießen und -prägen war. Die Gegend hatte aber auch unabhängig des Lärms und der verpesteten Luft einen Vorteil, da man hier nicht belästigt wurde.

»Hat dich der Wirt wieder hinausgeworden?«, fragte Talsin.

Ascher zuckte die Achseln.

»Hast du etwa alles vergessen, was ich dir beigebracht habe?«

»Nicht wirklich, aber …«

»Bei den Göttern, Junge! Meine Lehren helfen dir, zu überleben. Überleben, hörst du? Das ist das Wichtigste!« Talsin räusperte sich. »Bettle einmal und du wirst belohnt. Bettle ein zweites Mal und du wirst verhöhnt. Bettle ein drittes Mal und du wirst geschlagen.«

»Der Bettler sagt nie, es ist zu viel«, erwiderte Ascher.

»Ganz genau, aber es ist ein schlechter Bettler, der nicht die Türe meiden kann.«

»Bettler können nicht wählerisch sein.«

»Wer bettelt um des Bettelns willen, der bettelt sein Leben lang.«

»In Ordnung«, brummte Ascher. »Du hast recht. Wieder mal. Ich hätte nicht zum Wirtshaus zurückkehren sollen. Zufrieden?«

»Nochmal. Die Ohren, du weißt schon.«

Er wiederholte die Worte in Gebärdensprache.

»Danke. Jetzt erzähle mir, was sonst vorgefallen ist.«

Ascher zögerte. Der Bettler wusste immer, was in ihm vorging. Gezeichnet von Narben, Geschwüren und Dreck hatte Talsin längst mit seinem Leben abgeschlossen. Mit fünfzig Wintern galt er als einer der ältesten auf der Straße, denn dieses Leben war nicht gerade gemacht, lange zu überleben. Sein Leib war dürr, seine Haut fahl und schuppig und sein kahler Kopf von Runzeln und Brandwunden entstellt. Er hatte genau drei Zähne im Mund, wobei diese nur noch braunen Stummeln glichen. Viele Menschen machten einen großen Bogen um ihn, aber nicht Ascher. Der alte Bettler war wie ein Vater für ihn oder ein sehr weiser Freund.

»Was meinst du?«, fragte Ascher in Zeichensprache.

»Du siehst beschissen aus. Lucius?«

»Ja. Dieses Mal habe ich wirklich Mist gebaut.«

»Erzähle …« Talsin hustete feucht. Er sprach in Zeichen weiter, aber wesentlich schneller und geübter als Ascher. »Erzähle mir mehr.«

Ascher berichtete von dem Ereignis im Unterschlupf und der Begegnung mit der Fremden. Als er fertig war, sagte Talsin lange nichts, bis er schließlich einen tiefen Seufzer ausstieß.

»Was ist los, Talsin?«

»Der Name der Frau war Elra?«

»Ja.«

»Du bist ganz sicher?«

»Sicherer geht nicht.«

»Schall und Rauch!«

Ascher wurde nervös. »Was ist los? Kennst du sie?«

»Ob ich sie kenne?« Der Bettler sprach mit den Händen so schnell, dass Ascher kaum folgen konnte. »Besser als jeder andere.«

»Was ist passiert?«

»Das, was immer passiert, mein Junge. Wir sind verschiedene Wege gegangen. Ich bin auf der Straße gelandet, sie hat sich anderen Dingen zugewandt.«

»Anderen Dingen? Du meinst den Banden?«

Talsin seufzte. »Nicht nur. Elra hütet wie viele ein Geheimnis. Sag's mir nochmal, wie lange lebst du schon auf der Straße?«

Ascher versuchte, sich zu erinnern, aber es gelang ihm nicht. Als er auf der Straße gelandet war, war gerade der neunte Winter verstrichen. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. »Vielleicht zehn, vielleicht elf Winter.«

»Ist dir in all den Jahre aufgefallen, dass wir Bettler uns ziemlich voneinander unterscheiden?«

»Klar unterscheiden wir uns. Auch wir zwei.«

»Nein, das meine ich nicht.« Talsin kramte einen Kanten Brot aus seiner Tasche und brach ihn in der Mitte entzwei. »Sieh dir beide Hälften an. Die eine ist noch frisch, zart und essbar. Die andere ist verschimmelt und knochenhart. Trotzdem sind beide Teile des gleichen Stücks Brot.«

»Wir Bettler sind also das Brot?«

»Ganz genau.«

»Und welches Stück bin ich?«

»Keine Ahnung, das war nicht das, was ich …«

»Wenn ich das saftige Stück bin, bist du dann das verschimmelte?«

Talsin warf mit dem Brot nach ihm. »Witzbold!«

Aschers Mundwinkel zuckten, zu mehr war er nicht imstande. Er nahm das Brot, wischte den Dreck ab und biss hinein. Es schmeckte gleich viel besser. Erstritten ist besser als erbettelt, wie man auf der Straße sagte.

Arbeiter schlurften an ihnen vorbei. Müde, krumme Gestalten, die, ohne sie zu hinterfragen, ihrer trostlosen Arbeit nachkamen. Einen Moment später waren sie im Schlachthof verschwunden.

»Was ich dir sagen wollte«, meinte Talsin in Zeichen, »es gibt eine geheime Gruppe auf der Straße, die aufpasst.«

»Worauf?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Also sind sie freiwillig Bettler?«

»Nein. Ja. Vielleicht. Ich zähle nicht zu ihnen, kann dir aber verraten, dass es ihnen nicht so schlecht geht, wie man denkt.«

»Also sind es Diebe.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Diebe waren die schlimmsten auf der Straße, denn sie machten auch vor den Bettlern nicht Halt.

»Das glaube ich nicht, Junge.«

»Was dann?«

»Wenn du einen triffst, kannst du's mir ja verraten.«

Nicht weit von ihnen, nahe dem Schlachthaus, bog ein Trupp Legionäre in die Straße ein. Neuerdings kam das öfter vor, für gewöhnlich mieden sie die Gegend.

»Lärm und Unheil!«, fluchte Talsin, wickelte sich enger in seinen dreckigen Mantel und hielt den Kopf streng nach unten gerichtet. Ascher ließ sich neben ihm nieder, ebenfalls ein Abbild des Elends.

Die Legionäre schritten an ihnen vorbei, einer warf mit einem abgenagten Apfel nach ihnen, und verschwanden in einer angrenzenden Straße.

»Pass auf dich auf.« Talsin drückte ihm eine Münze in die Hand.

Ascher blieb der Mund offen stehen. Die Münze wog schwer und bestand aus Messing. Es war ein Sesterz, der so viel wert war wie sechzehn Quadranten. Ein Vermögen.

»Nun nimm den Sesterz schon! Du brauchst ihn dringender als ich.«

»Nein, das kann ich nicht annehmen«, hielt er kopfschüttelnd dagegen. »Auf gar keinen Fall! Ich bin ein Bettler und kein Dieb!«

»Natürlich bist du das nicht, sonst hätte ich meine Zeit mit dir verschwendet. Nimm ihn oder ich verpass dir rote Ohren.«

Er starrte auf die Messingmünze, fuhr ehrfürchtig an den Rändern entlang und konnte kaum glauben, dass es ein ganzer Sesterz war. »Das ist mehr als ich verdiene, Talsin.«

»Ach was. Genau genommen hat mir ein alter Mann die Münze gegeben. War gestern hier zu Besuch und hat gefaselt, dass sein Weg hier begonnen hat und er dankbar für alles ist. Wenn du mich fragst, hat der einen Sprung in der Schüssel gehabt.«

»Nein, du verstehst nicht …« Ascher versagte die Stimme. Er konnte nicht weitersprechen, obwohl das Ereignis mindestens elf Jahre her sein musste. Damals, als sich sein Leben von Grund auf geändert hatte.

»Was verstehe ich nicht?«

»Ich bin kein guter Mensch! Ich bin … ich bin …«

»Was bist du?«

»Wenn jemand weit vom Licht entfernt ist, dann ich!«

»Das verstehe ich nicht, Junge. Deine Seele ist von den Göttern geborgt. Egal, was du auch getan hast, sie werden dich ins Licht führen.«

Ascher ließ den Sesterz aus seinen klammen Fingern fallen und starrte in eine Pfütze, die sein Spiegelbild zeigte. Er sah schlimm aus, noch schlimmer als sonst. Tiefe Augenringe, überall Schwellungen im Gesicht, eine lange Platzwunde an der Stirn und die Lippen rissig und blass. »Ich bin ein Monster«, raunte er erstickt. »Ich verdiene das nicht.«

Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus, bis es kaum noch zu ertragen war. Schließlich durchbrach Talsin die Stille, indem er die Messingmünze aus der Pfütze fischte und ihm in die Hand drückte. »Wir alle haben unsere Vergangenheit. Nimm sie und mache etwas daraus. Das ist alles, was ich mir für dich wünsche.«

»Aber ein ganzer Sesterz? Du solltest ihn mir nicht schenken!«

»Ich kratze sowieso bald ab, also was soll ich noch damit anfangen?«

Ascher schüttelte den Kopf und hielt den Sesterz Talsin hin, der ihn entgegennahm und ganz zufällig in Aschers Tasche verschwinden ließ. Früher war er vermutlich geschickt gewesen, aber heute waren seine Bewegungen vorhersehbar. Wenn es ihm jedoch half, ein letztes bisschen Stolz zu wahren, machte Ascher ihm diesen Traum nicht zunichte.

»Danke«, flüsterte er und stand auf. »Sehen wir uns morgen?« Die Frage glich fast einem Ritual.

»Natürlich, wie immer«, sagte Talsin, aber irgendetwas war dieses Mal anders. Er musste es nicht aussprechen, Ascher konnte auch so die Anzeichen des Verfalls sehen. Wie jede Nacht um diese Jahreszeit zog ein Sturm auf. Wahrscheinlich überlebte Talsin die Nacht nicht. Ascher hatte die Möglichkeit, ihm einen Platz in seinem Unterschlupf anzubieten, aber er ahnte, dass Talsin nicht annehmen würde. Es war seltsam, denn trotz allem, was der Bettler in seinem Leben erlebt hatte, Schmähungen, Bestrafungen und Hass, hatte er niemals seinen Stolz verloren. Es gab einen großen Unterschied zwischen einem Verbrecher und einem Bettler, aber die meisten Menschen machten sich nicht die Mühe, ihn zu erkennen.

Der Sesterz wog auf einmal doppelt so schwer in seiner Hosentasche.

Ascher wandte sich ohne ein weiteres Wort ab. Feigling, sagte eine innere Stimme, aber eine andere brachte sie zum Verstummen. Er war ein Bettler und würde es immer bleiben. Also musste er wie ein Bettler denken und den Tod anderer akzeptieren.

Er war allein.

Und er starb allein.


Das Kolosseum

[image: ]

Tapferkeit, du bist an der Reihe.«

Gaius seufzte. »Ich finde dieses Spiel so schrecklich ermüdend.«

»Es ist kein Spiel«, belehrte ihn Quintus. »Wir folgen einer uralten Tradition, der wir uns schon in vorherigen Reinkarnationen gewidmet haben. Es wäre höchst unklug, sie mit Füßen zu treten. Höchst unklug!«

Gaius musterte den Gott der Klugheit, der in seiner viel zu weiten Toga schmächtig und dürr wirkte. Ausgerechnet das Wort unklug aus dessen Mund zu hören, war fast ein Sakrileg.

Die anderen Götter waren auch anwesend, darunter Cossus Hochsinn, der ihm nicht verziehen hatte, wie ihr letztes Treffen abgelaufen war, Juventia Weisheit, die schweigsam in einer Ecke stand und mit gekräuselten Lippen das Ritual beobachtete, die dunkelhäutige Nualia Mäßigung, die geduldig wartete, dass Gaius seiner Pflicht nachkam, und zuletzt Aulus Gerechtigkeit, der Göttervater, der in einer aufwendigen goldenen Toga von einem erhöhten Thron das Geschehen verfolgte.

Gaius näherte sich dem weißen Lichtstrahl, der durch das Opaion in der Kuppel fiel, ein insgesamt dreißig Fuß breites Loch, das die einzige Lichtquelle im Saal des Lichts darstellte und auf den Altar in der Mitte traf. Er verstand nicht, wie das Licht zustande kam, aber laut den Legenden war es so alt wie Legentum. Ein Trommeln drang an seine Ohren, sanft und bestimmend, welches irgendwo im Altar seinen Ursprung fand. Wenn man sich daran gewöhnt hatte, fiel es einem nicht weiter auf. Gaius konnte Nebensächlichkeiten gut ausblenden.

»Du musst den Lichtstrahl berühren. Berühren musst du ihn.«

»Ich finde es erbaulich, dass du mich immer wieder darauf hinweist, Quintus. Was würde ich nur ohne dich tun?«

»Gaius, nun mach schon!«, warf Aulus ein.

»Muss ich erneut darauf hinweisen, dass das hier sinnlos ist?«

»Ob es sinnlos ist, werden wir erst herausfinden können, wenn wir es versuchen. Sei bitte so gut und vervollständige das Ritual.«

Seufzend blieb Gaius vor dem Altar stehen und griff in das Licht. Nun sollte etwas geschehen – irgendetwas –, aber wie bei den vielen Malen zuvor geschah überhaupt nichts. An den Wänden des Saals waren Bilder aus dem Marmor geschlagen worden, die vorherige Reinkarnationen bei einem Ritual zeigten. Demnach musste dieser Tradition etwas Besonderes anhaften, allerdings hatte bislang niemand herausgefunden, was es war.

Gaius zog seine Hand heraus und wandte sich seinen Geschwistern zu, die sich ihre Enttäuschung nicht anmerken ließen. »Wie ich prophezeite. Das hier ist pure Zeitverschwendung.«

»Es ist keine Zeitverschwendung!«, hielt Quintus dagegen. »Da wir das fehlende Element nicht erkannt haben, sollten wir nicht mit der Tradition brechen. Es ist wie in der Mathematik. Mathematik zu lernen heißt, sie immer wieder neu zu erfinden.«

»Mit deinen Weisheiten machst du Juventia noch überflüssig, Quintus.«

»Keine Sorge, mein Lieber«, wandte die Göttin der Weisheit ein. »Es braucht mehr, um mir das Wasser zu reichen.«

»Du musst dir nur mehr Mühe geben, Gaius«, meinte Nualia lächelnd. »Du kannst Großes erlangen, wenn du nur willst.«

»Genau so ist es«, pflichtete ihr Quintus bei. »Konzentriere dich und erinnere dich, worüber wir einst verfügt haben.«

»Ich weiß nicht«, meinte Gaius. »Für mich sieht das nach gewöhnlichem Licht aus. Und dieser Altar«, er deutete mit ausholender Geste darauf, »ist nichts weiter als ein alter, verstaubter Stein.«

»Einst war es uns vergönnt, das Wissen über die Mysterien Legentums zu besitzen. Astronomie, Mathematik, ja die gesamte Wissenschaft unterlag unserem Verständnis und nun …«

»Sind wir nichts weiter als Götter mit goldenem Blut«, vollendete Gaius den Satz, was die anderen scharf den Atem einsaugen ließ. »Was ist? Ich sage doch nur die Wahrheit.«

»Es ist genug!«, sagte Aulus barsch. »Nualia Mäßigung, du bist dran.«

Die dunkelhäutige Göttin näherte sich dem Altar. Ihre weiße Tunika war einfach geschnitten, ohne Stickereien, und ging in eine Kapuze über, die sie tief in ihr Gesicht gezogen hatte. Alles an ihr war vorsichtig und geduldig, selbst ihr Gang glich einem Schreiten. Als Einzige ging sie barfuß, um jedermann wissen zu lassen, welche Tugend ihr zugedacht war.

Die Göttin griff in das Licht, zog einen Wimpernschlag später ihre Hand zurück und entfernte sich wieder. Weder sagte sie etwas noch ließ sie sich anmerken, was sie von dem Ritual hielt.

»Gut, wir treffen uns morgen zur gleichen Zeit«, sagte Aulus und erhob sich. »Bis dahin denkt ihr darüber nach, was uns entgeht, meine Brüder und Schwestern.«

»Also alles wie gehabt?«, fragte Gaius.

»So ist es.« Aulus verließ ohne ein weiteres Wort den Saal. Damit war das Ritual beendet – ergebnislos, wie immer. Die anderen Götter folgten ihm. Mit einem Räuspern machte Gaius Nualia auf sich aufmerksam.

»Auf ein Wort, Schwester.«

Sie neigte den Kopf und lächelte sanft. Dann ging sie auf die steinerne Sitzbank am anderen Ende des Saals zu und ließ sich nieder. »Was liegt dir auf dem Herzen, Bruder?«

»Nun, nicht viel. Dies und das. Es ist anstrengend, wenn man nichts zu tun hat. Es gibt aber tatsächlich eine Sache, die ich dir erzählen wollte.«

»Gerne lausche ich deinen Worten.«

»Nun, ich habe darüber nachgedacht, mich umzubenennen.«

»Umzubenennen?«, fragte sie zögerlich.

»Gewiss, ich bin der Bezeichnung Tapferkeit überdrüssig.« Sie wartete geduldig, dass er weitersprach. »Wenn es eine Eigenschaft gibt, die nicht auf mich zutrifft, ist es Tapferkeit. Ich habe mir etwas überlegt und wollte deine Meinung einholen.«

»Fahre fort.«

»Ich dachte an Ehrlichkeit.«

»Ehrlichkeit ist keine der sieben Tugenden, Gaius.«

»Das stimmt, aber sie passt besser zu mir. Wenn wir Götter sind, warum erklären wir Ehrlichkeit nicht zu einer neuen Tugend? Das wäre doch fantastisch!«

Nualia ließ sich mit einer Antwort Zeit. »Sieh dich um«, sagte sie und umfasste den gesamten Saal. »Wir sind die wiedergeborenen Götter, die eine Verpflichtung haben. Die Menschen vertrauen uns und glauben an unsere göttliche Macht. Diesem Saal liegt ein Geheimnis zugrunde, das wir im Verlauf unserer Reinkarnationen vergessen haben.«

»Und das heißt?«

»Du kannst tun und lassen, was du willst, Gaius. Wenn du lieber mit Ehrlichkeit angesprochen werden möchtest, ist es deine Entscheidung, die wir respektieren werden.«

»Wo bleibt das große Aber?«

Nualia faltete ihre Hände im Schoß zusammen. »Ein Name ist nur ein Name. Tapferkeit ist kein Name, sondern eine Eigenschaft, für die du dich ausgezeichnet hast. Ist es daher nicht angemessen, dieses Geschenk anzunehmen?«

»Ich habe es befürchtet.«

»Deine vorherigen Leben haben sie verkörpert, deshalb ist sie ein Bestandteil deines Wesens. Die Tapferkeit.«

»So wie ich das sehe, bist du auch nicht gerade für Mäßigung bekannt.«

Eine Furche bildete sich auf ihrer makellosen Stirn. »Möchtest du das näher erläutern?«

Am Rand seiner Wahrnehmung hörte er weiterhin das Gebrumme des Altars und gab sich Mühe, es zu verdrängen. »Wenn du mich so nett bittest?« Er stand auf, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wippte auf den Fersen, wie es Aulus tat. »Wie viele Diener befinden sich noch gleich in deinem Gefolge?«

»Vierundzwanzig.«

»Also zwei Dutzend, ich verstehe.« Er tippte sich ans Kinn. »Zwei Dutzend Diener, die für das Wohl einer einzelnen Person sorgen.« Er zog die Stirn kraus. »Ein wenig übertrieben, findest du nicht?«

»Ich verstehe nicht, was du mir sagen möchtest, Tapferkeit. Es ist der Brauch, eingehalten seit Jahrhunderten. Unsere Diener haben einen heiligen Eid geschworen und erlangen Erfüllung durch diese Aufgabe.«

»Warst du einmal in den Dienstquartieren, meine Liebe? Nein? Ich war erst kürzlich dort und war erstaunt, was für eine Welt sich unter den ehrwürdigen Hallen der Götter verbirgt. Es schafft manch beschränktem Verstand Klarheit.«

»Nein«, sagte sie leise, »das war ich nicht.«

»Meinen Glückwunsch. Du hast etwas verpasst.«

»Bitte hilf mir, zu verstehen, worauf du hinausmöchtest.« Ihre Stimme wurde eine Spur schärfer.

»Allein die Tatsache, dass ich darauf hinweisen muss, ist bezeichnend. Ehrlichkeit, meine Liebe. Ich scheine wirklich dafür geboren zu sein.«

»Nun«, sie erhob sich gemächlich, »wenn das alles ist?«

»Tue mir bitte einen Gefallen.«

»Natürlich, Bruder.«

»Bitte einen Diener, dir zu sagen, was er sieht, wenn er auf die Stadt hinabblickt. Die Antwort auf diese Frage kann erleuchtend sein.«

»Das ist ein seltsamer Vorschlag, aber wenn du darauf bestehst?«

Er lächelte. »Das tue ich.«

»Dann werde ich deinem Anliegen gerne nachkommen.«

*

Ein Wagen sauste an dem Ort vorbei, an dem Gaius saß, und das Rasseln der Pferde und das Klappern des Holzgestells schnitten durch die schwüle Luft. Ein zweiter folgte und dann ein dritter, bis die Arena mit Staub bedeckt und der Boden von tiefen Furchen durchzogen war.

Das Wagenrennen, eine Vorführung, an der er sich stets erfreute.

Gaius lag auf einem Sofa und beobachtete die Darbietung. Sein linker Ellenbogen lastete auf dem Kissen und die Füße lagen an der Außenseite des Speisesofas. Diener verharrten neben ihm und versorgten ihn mit allem, wonach ihn gelüstete. Früchte stapelten sich auf einem Beistelltisch, daneben allerlei Getränke von Wein über Posca, einem Essigwasser zur Erfrischung, zu Mulsum, der besonders gut zu Schnecken und Muscheln schmeckte. Zwei Diener hielten Fächer bereit, zwei andere trugen Tücher in den Armen, falls er sein Gesicht abreiben wollte, überdies gab es viele weitere Annehmlichkeiten, die für Gaius an diesem späten Abend nicht von Bedeutung waren.

Er befand sich im Kolosseum von Legentum, einem gewaltigen ellipsenförmigen Bau aus Travertin, äußerst kostspieligem Kalkstein, der in den südlichen Höhlen abgebaut wurde. Das Kolosseum bestand aus drei übereinander angeordneten Arkadenreihen zu je achtzig Bögen. Die Arkaden wurden durch Halbsäulen gegliedert, wobei die sich in jeder Arkadenreihe unterschieden. Achtzig Eingänge rund um die Arena ermöglichten den Zuschauern, auf direktem Weg zu ihren Plätzen zu gelangen. Zwanzig dieser Eingänge waren Patriziern aus der Oberstadt vorbehalten, sieben den Göttern. Für die Götter gab es ein abgesichertes Podium am Rand der Arena. Unter dem elliptischen Boden der Arena befanden sich die Kellerräume, in welchen sich die Gladiatoren aufhielten, die besonderen Kämpfer des Kolosseums.

Gaius betrachtete das Velarium, eine große ringförmige Segeltuch-Plane, die am Außenrand des Obergeschosses an Masten befestigt war, um den Innenraum zu beschatten. Es gab sogar Arbeiter, die nur für das Öffnen und Schließen der Velarii zuständig waren.

Er fand das Kolosseum faszinierend. Nicht nur die hünenhafte Erscheinung ließ ihn über die außergewöhnliche Tüchtigkeit der Menschen sinnieren, er hielt es auch für einen interessanten Knotenpunkt, an dem Patrizier und Plebejer zusammenkamen, um gemeinsam einem Schauspiel beizuwohnen. Es kam häufig zu Auseinandersetzungen, aber die fünftausend Legionäre, die postiert waren, behielten die Situation stets unter Kontrolle. Der gewaltige Bau lag an der Grenze zwischen Ober- und Unterstadt und es stand jedem frei, an den Veranstaltungen teilzunehmen, solange er sich dort einfand, wo es sein Stand vorschrieb. Umlaufende Korridore und zahlreiche Treppen, die meist aus Marmor gefertigt waren, führten das Publikum in die Höhe des dritten Geschosses, von wo sie ihre Plätze erreichen konnten.

»Wie viele Menschen finden hier noch gleich Platz?«, fragte Gaius.

»Fünfzigtausend, Euer Gnaden«, sagte Neldor.

»Ah, ich erinnere mich.« Das Pulvinar, die göttliche Loge, war allein ihm und seinen Geschwistern vorbehalten und befand sich in einem abgetrennten Bereich nahe der Arena, von wo die beste Sicht auf das Geschehen vorherrschte. Darüber lag der Bereich, der den Patriziern zugedacht war. Die darüber befindlichen Reihen boten den Plebejern auf treppenartigen Stufen Sitzmöglichkeiten. In der obersten Reihe konnte man nur stehen. Hier fanden sich meistens Frauen und Kinder ein.

»Habt Ihr noch einen Wunsch, Euer Gnaden?«

Gaius machte eine achtlose Geste. »Nein, ich bin vollauf zufrieden.«

Die Wagen ratterten wieder an der Loge vorbei.

»Vielleicht noch etwas von diesen frischen Muscheln? Wir haben sie erst heute Morgen an den Kais erworben.«

Unentschlossen spießte Gaius mit seinem Cochlear das saftige Muschelfleisch auf, drehte den nadelförmigen Spieß hin und her und legte ihn samt Muschelfleisch wieder ab. »Mir ist heute nicht nach dem Verzehr von Leben. Gib mir lieber etwas von diesen Weintrauben.«

Während der Diener seinem Wunsch nachkam, beobachtete er die Wagenlenker in der Arena, die mit viel Geschick ihre Pferde kontrollierten. Soweit er sich erinnerte, trainierten die Wettkämpfer ein Leben lang für das Wagenrennen, stets mit der Gewissheit, dass sie in der Arena sterben konnten. Natürlich war Gaius im Pulvinar nicht alleine, auch der wichtigste Augur der Stadt, sowie die anderen Götter lungerten auf Sofas und ließen sich bedienen. Der Göttervater saß in der Mitte auf einem Thron aus weißem Marmor, welcher mit goldenen Mustern durchzogen war. Seine Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst und er beobachtete das Treiben mit all der Erhabenheit, die er aufbringen konnte.

Ein Wagen überschlug sich und der Lenker wurde unter den Pferden begraben, was Gaius den Atem anhalten ließ. Selbst das Publikum wurde still und genoss das Schauspiel. Nur einen Atemzug später setzte der übliche Lärm ein, der glücklicherweise im Pulvinar nicht ganz so laut war. Es musste irgendetwas mit der architektonischen Bauweise zu tun haben. Was ihn auf einen Gedanken brachte …

»Neldor?«

Der Diener war sofort neben ihm. »Euer Gnaden?«

»Dieses ausgeklügelte System des Kolosseums, du weißt schon … die vielen Eingänge und die Tatsache, dass Menschen schnell hinaus- und hineingelangen können.«

»Ihr meint das Vomitorium?«

»Ah, genau das meinte ich. Wie wird es noch gleich übersetzt?«

Der Diener zögerte.

»Nun mach schon.« Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Wer auch immer diesem System den Namen gegeben hatte, war entweder sturzbetrunken gewesen oder hatte sich einen üblen Scherz erlaubt.

»Erbrechen, sagte jemand leise hinter ihm.

Gaius wälzte auf dem Sofa herum und winkte die Dienerin heran. »Vania, meine Teure, ich gratuliere dir. Die Antwort ist natürlich richtig. Wenn ich mich aber recht entsinne, war das nur die Bezeichnung, die von Patriziern verwendet wird. Wie nennen die Plebejer das System noch gleich?«

Ihr Blick streifte Neldor, der schweigsam neben dem Sofa verharrte, und blieb schließlich an Gaius' Grinsen haften. »Kotzen.«

»Siehst du, Neldor? Da ist wieder die Ehrlichkeit. Sie macht so vieles im Leben leichter. Warum kannst du niemals ehrlich zu mir sein?«

Neldor neigte leicht den Kopf. »Ich komme meiner heiligen Bürde nach und versuche, ein gewisses Maß an Anstand zu wahren. Wir alle täten gut daran, uns zu erinnern, weshalb.« Er sah Vania betont gelassen an, die den Blick gen Boden richtete und sich einen Schritt entfernte.

»Nun sei doch nicht so grantig zu ihr, du alter Griesgram! Ich finde, sie ist ein steter Quell an Wissen.«

»Manches Wissen sollte dort verweilen, wo es hingehört.«

»Und wo genau ist das?«

»In den Mündern derjenigen, die unter Euch stehen.«

»Welche Schlagfertigkeit!«, kicherte er und winkte die Dienerin wieder heran. »Genießt du den Wettkampf?«

»Ja, er ist interessant«, sagte sie vorsichtig.

»Nur interessant? Oder ist er vielleicht exquisit, berauschend, exzellent?«

Sie verbeugte sich. »Was auch immer Ihr sagt, Euer Gnaden.«

»Wie sagt man bei euch?«

»Euer Gnaden, ich würde es wirklich gerne vermeiden, in dieser Art mit Euch zu reden. Es wurde mir nahegelegt, dass sich das nicht ziemt.«

»Ach, kümmere dich nicht um diese Spaßverderber. Sag mir, wie würde man bei euch einen Satz formulieren, wenn man richtig begeistert ist?«

Ein weiterer Wagen überschlug sich.

»Ich schmeiß mich weg.«

»Bemerkenswert! Dann würde ich mal behaupten«, er schwenkte seinen Tonkrug in die Luft, »ich schmeiß mich weg, ist das exquisit!«

Ihr entfuhr ein Lacher, den sie krampfhaft zu unterdrücken versuchte.

»Siehst du, Neldor? Nun habe ich sie zum Lachen gebracht. Das ist eine willkommene Abwechslung zur Langeweile, zu der ich verdammt wurde.«

»Langeweile, Euer Gnaden? Wir befinden uns im Kolosseum und beobachten einen Wettkampf auf Leben und Tod.«

»Ja, tatsächlich ist es eine willkommene Abwechslung zum Aufenthalt in dem heiligen Gefängnis.«

Neldor runzelte die Stirn, als er Gaius' abfällige Bemerkung über den Palast der Götter hörte. »Seid Ihr sicher, dass es Euch gutgeht?«

»Mir ging es nie besser. Weißt du was? Ich amüsiere mich mit der reizenden Vania prächtig. Warum gehst du nicht nach hinten und feierst ein wenig mit den Dienern?«

»Ich bleibe lieber bei Euch, meinem Gott. Da fühle ich mich wohl.«

»Neldor.«

»Ich wollte nur …«

»Neldor«, sagte Gaius und sah den Mann eingehend an, »wenn ich eines zustande bringe, dann ist es, mich auch ohne dich zu amüsieren. Ich kann mich bis zur Besinnungslosigkeit besaufen, mich unter dem Sofa wälzen oder über die Brüstung stürzen. Ich bin aber sicher, dass Vania mich genau wie du mit bestem Gewissen abhalten wird.«

»Ihr wollt mich also nicht bei Euch haben?«

»Ich will, dass du ein wenig Spaß hast. Meine Nähe ist wohl kaum dafür geeignet.«

»Wenn Ihr …«

»Nun geh schon!«

Neldor wurde aschfahl im Gesicht, wandte sich ab und verschwand mit den anderen Dienern im Schlepptau im hinteren Bereich der Loge.

»Wenn Ihr eine Bemerkung gestattet?«, fragte Vania.

»Ich bitte sogar darum.«

»Ich glaube, Ihr habt ihn beleidigt.«

»Ach was«, schnaubte er, »Neldor ist bereits einiges von mir gewöhnt. Ich würde mich sogar als Sonderling bezeichnen.«

Vania lachte. Er konnte nicht anders und verfiel ebenfalls in Gelächter.

»Ehrlich, Vania, du bist einfach köstlich.« Er prostete ihr zu. »Aber genug davon. Sei so gut und schenke mir noch etwas nach.«

»Wie Ihr wünscht. Gestattet Ihr mir eine Frage?«

»Nur zu.«

»Wie ist das so?«

Gaius hob eine Braue ein winziges Stück. Bereits bei ihrer ersten Begegnung hatte er sie als intelligenten Menschen durchschaut. Die Frage überraschte ihn allerdings doch ein wenig.

»Ich meine, wie ist das, ein Gott zu sein?« Sie tippelte unruhig auf der Stelle. »Zu wissen, dass Ihr wiedergeboren werdet, wenn Ihr sterbt.«

»Fürchterlich langweilig.«

Vania zögerte. »Langweilig?«

»Gewiss. Das Leben ist nur halb so schön, wenn man nicht weiß, was man damit anfangen soll. Sieh dir das hier an!« Er klopfte auf das Sofa, deutete auf die üppigen Speisen und umfasste die Loge. »Ich habe alles.«

Sie nickte langsam, als wüsste sie, wovon er sprach. »Ihr besitzt alles und doch besitzt Ihr nichts.«

»Das war die ehrlichste Antwort, die ich jemals vernommen habe. Gestatte mir ebenfalls eine Bemerkung, meine Teure. Neldor erwähnte, dass du aus der Unterstadt kommst.«

»Das ist richtig.«

»Es muss ein aufregendes Leben sein. Erzähle mir mehr.«

»Es gibt nicht viel zu erzählen.« Sie sah starr auf ihre Füße. »Das Leben ist hart und man fürchtet stets die Banden, die die Unterwelt kontrollieren.«

»Ah ja, ich verstehe. Die Banden. Man hört einiges von ihnen.«

»Also versteht Ihr, dass das Leben in der Unterstadt gefährlich ist. Wenn man die Möglichkeit hat, in die Oberstadt zu gelangen, ergreift man sie. Leider ist das nicht allen vergönnt.«

»Das Leidwesen der Gesellschaft.« Er lehnte sich lässig auf das Kissen und hielt den Krug hoch. »Wir sollten öfter über das einfache Leben sprechen. Das ist erfrischend, aber leider füllt sich mein Tonkrug nicht von selbst.«

Die Dienerin kam seiner Aufforderung mit Sorgfalt nach, während sein Augenmerk ganz auf das Wagenrennen gerichtet war. Mit einem Schmunzeln nahm er den Krug entgegen, hielt ihn an die Lippen und stellte ihn wieder ab. Ein Wagenlenker vollführte die zwölfte Runde und gewann den Wettkampf. Nach und nach zogen sich die Überlebenden in die Kellerräume zurück, während die Leichen fortgeschafft wurden. Nun begann der nächste Akt der Veranstaltung: die Gladiatorenkämpfe.

Er hob den Krug an die Lippen.

»Gaius!«, rief Aulus schneidend. »Ich muss etwas mit dir besprechen.«

»Muss das sein?«, fragte er gedehnt. »Ich bin gerade beschäftigt.«

»Leiste mir etwas Gesellschaft, sofern du es einrichten kannst.«

Er stellte den Krug ab, bereute, dass er den Wein nicht sofort ausgetrunken hatte, und schickte die Dienerin fort.


Unerwarteter Verbündeter
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Vania hielt krampfhaft den Weinkrug fest und überlegte, wie sie ihn loswurde, ohne Verdacht zu schöpfen. Bleipulver, gemischt mit dem Saft der Tollkirsche, aufgelöst in Wein. Eine einfache und wirkungsvolle Methode, um den Gott umzubringen, und er hatte es ihr mit seinem Geschwätz erstaunlich leicht gemacht. Wie oft hatte sie etwas Vergleichbares schon durchgeführt, ja, sie hatte sogar weitaus schwierigere Aufträge bewältigen müssen. Aber ihr Zögern rächte sich nun.

Ich bin so dumm! Vater wäre so ein Missgeschick nicht passiert.

Sie schritt an den anderen Göttern vorbei, die ihr so wenig Beachtung schenkten wie einer umherschwirrenden Fliege, ging durch die göttliche Loge und hielt auf den Ausgang zu. Das wuchtige bronzene Tor war geschlossen und zwei Legionäre standen davor, die Pila in der Mitte gekreuzt, um den Weg zu versperren.

Vania blieb stehen und dachte fieberhaft nach. Ihre Arme schlangen sich um den Weinkrug, als hielt sie einen kostbaren Schatz, nur war der Schatz so tödlich, dass es eines einzigen Schluckes bedurfte, um in der folgenden Sanduhr qualvoll zu verrecken.

Und jetzt?

Ihr Blick irrte umher, aber außer dem Tor gab es keine andere Möglichkeit, die Loge zu verlassen. Sie war buchstäblich eingekesselt.

Der Lärm schwoll an. Rufe erklangen, Menschen schrien sich die Seele aus dem Leib und es wurde im Takt getrommelt. Drei Musiker traten an den Rand der Brüstung und bliesen kräftig in ihre Trompeten.

Schlagartig ebbte der Lärm ab und qualvolle Sandkörner vergingen, bis sich der Augur des Hohetempels der Menge zeigte.

»Menschen Legentums!«, rief Proculus. »Im Angesicht der allmächtigen Götter, die im Namen des Lichts auf Erden wandeln, seid willkommen im Kolosseum!«

»Applaus!«, rief Gaius Tapferkeit und machte eine verächtliche Geste. »Du hast mal wieder deinen unschätzbaren Wert bewiesen, Proculus. Ich kann mir keinen besseren Mann für diese sinnlose Aufgabe vorstellen. Wenn du dich nun von der Brüstung stürzt, verleiht das deinem Auftritt die nötige Dramaturgie.«

Der Augur trat leicht angesäuert zurück. Der Göttervater nahm dessen Platz ein, hob die Hand zum Gruß, ließ seinen strengen Blick schweifen und erhob schließlich die volle Stimme. »Wer verlangt unsere Gunst?«

Wie es der Brauch verlangte, betrat ein Dutzend Krieger die Arena und reihte sich unterhalb der Loge auf. Gladiatoren, auch die Todgeweihten genannt, die einen Kampf auf Leben und Tod ausfochten, um die Gunst der Götter zu erlangen. Meistens waren es Plebejer aus der Unterstadt, die längst alle Hoffnung verloren hatten. Es kam aber auch vor, dass sich unter ihnen Patrizier befanden, die in Ungnade gefallen waren. Viel häufiger fanden sich dort verurteilte Verbrecher wieder, denen mit der Gladiatur ein Reinwaschen von ihren Sünden ermöglicht wurde. Das gelang ihnen aber nur, wenn sie ein Dutzend Kämpfe in der Arena überlebten, und auch nur, wenn das Volk sie bejubelte. Vania verabscheute die Tradition, denn zumeist überlebte kein einziger Gladiator. Nur selten kam es vor, dass jemand als klarer Sieger hervorging, aber das waren Menschen, die sich ihr ganzes Leben darauf vorbereitet hatten.

»Heil dir, Göttervater!«, riefen die Gladiatoren im Chor und reckten den rechten Arm zum Gruß. »Die Todgeweihten grüßen dich!«

»Ich vernehme euren Ruf und segne euch!« Der Göttervater nickte ihnen zu. »Mögen die Kämpfe beginnen!«

Vania betrachtete die Gladiatoren nacheinander. Ein bunt gemischter Haufen, bestehend aus ein paar breit gebauten Schlägern, zwei unterernährten, ärmlichen Schluckern, einem schlaksigen, großen Kerl mit sehnigen Armen und einem korpulenten Mann in glänzendem Harnisch.

Er muss ein Patrizier sein, dachte sie und wandte den Blick ab. Ihr blühte das gleiche Schicksal, wenn sie nicht bald aus der Loge verschwand.

Das Publikum verfiel in tosenden Lärm, als der erste Kampf begann. Es wurde geschrien, gejohlt, getrommelt und nach Blut gelechzt. Vania verstand nicht, wie man die grausame Tradition beibehalten konnte, aber die Götter erfreute es. Vor allem Cossus Hochsinn stand an der Brüstung und feuerte die Kämpfenden lauthals an.

»Rothaariger Diener!«

Ein eiskalter Schauer jagte über ihren Rücken. »Ja, Euer Gnaden?«, fragte sie, während sie sich Juventia Weisheit zuwandte. Die Göttin war von zierlicher Statur und beeindruckender Schönheit. Mit zwölf Wintern war sie die Jüngste unter den Göttern. Goldenes, gelocktes Haar fiel ihr wie ein Wasserfall über die nackte linke Schulter und reichte bis zu ihrer Hüfte. Ein Stoffstreifen ihrer strahlend weißen Toga, die so hauchdünn war, dass man ihre mädchenhaften Rundungen sehen konnte und nicht viel der Phantasie überlassen wurde, bedeckte ihre andere Schulter. An Armen, Handgelenken, auf der Stirn und am Hals glänzte so viel Schmuck, dass die Vermutung aufkam, sie könnte im Dunkeln leuchten.

»Ah, ich hielt dich tatsächlich für einen Jungen.« Die Göttin lachte hinter vorgehaltener Hand. »Man nennt mich Weisheit und ich begehe eine solche Unachtsamkeit.«

Vania trat näher. »Ihr wolltet mich sprechen?«

»In der Tat, meine Kleine.« Ihre Stimme war kindlich, aber ihre Augen wirkten uralt.

Vania schluckte eine Erwiderung hinunter. Genau genommen war sie acht Winter älter, aber in den Augen einer Unsterblichen machte das wohl keinen Unterschied. »Wie kann ich Euch helfen, Euer Gnaden?«

Juventia hielt ihre Tasse aus silbernem Zierrat nach oben und fixierte den Weinkrug in Vanias Armen. »Bedarf es weiterer Worte?«

»Selbstverständlich nicht, ich befürchte jedoch, dass ich Euch nicht aus diesem Krug einschenken kann. Der Wein ist verdorben.«

Juventia schnalzte missbilligend mit der Zunge. »In diesem Fall wäre es wohl nicht weise, etwas davon zu trinken, nicht wahr? Also, was stehst du noch hier herum? Besorge neuen Wein, vorzugsweise einen Falerner. Falls nichts mehr in meinen Beständen vorhanden ist, sorge bei Tapferkeit für entsprechenden Ersatz. Er pflegt stets ausreichend rotes Gold in seiner Nähe zu behalten.«

Vania verbeugte sich tief. »Sehr wohl, Weisheit.«

Mit einem Wink wurde sie entlassen.

Raus hier! Ihre Blick huschte umher. Der Kampf war in vollem Gang und zwei Gladiatoren lagen bereits blutend am Boden.

»Lass ihn fallen«, wisperte ihr jemand zu.

Vania blickte zur Seite. Es war der junge Mann, der ihr im Palast die Botschaft überbracht hatte. Wie sie trug er die Tunika eines Dieners, die gut zu seinen Haaren passte, welche die Farbe dunklen Onyx‘ hatten.

»Was meinst du damit?«, fragte sie leise. »Wenn ich ihn auf den Boden werfe, werde ich bestraft.«

Er beugte sich zu ihr und sah sich schnell um, aber die anderen in der Loge waren viel zu sehr vom Kampf abgelenkt. »Ich habe nicht gesagt, dass du ihn hinwerfen sollst. Wenn ein Diener an dir vorbeikommt, tust du, als hätte er dich gestoßen und lässt den Krug fallen.«

»Dann wird jemand anderes für meine Unachtsamkeit bestraft.«

»Denk nach! Du kannst dir nicht erlauben, irgendwie aufzufallen.«

»Aber es wird ein anderer wegen mir bestraft!«

»Und? Wie willst du sonst den vergifteten Wein loswerden?«

»Woher weißt du …?«

»Still!«, fiel er ihr ins Wort. »Du hast keine andere Wahl.«

»Warum sollte ich auf dich hören? Ich weiß nicht einmal, wer du überhaupt bist.«

»Ich bin nicht dein Feind, Vania. Ich bin wie du.«

»Also bist du …«

Er strich mit seiner Hand an ihrem Arm entlang, bis er ihre umschloss. Die Berührung war so sanft, dass Vania einen Moment nicht mehr klar denken konnte.

»Ich verrate dir etwas, Vania«, raunte er. Sein feuchter Atem strich über ihren Nacken. »Außer mir gibt es niemanden, der weiß, wer du wirklich bist. Vertraue mir und zögere nicht länger. Du bist nicht mehr alleine.«

»Ich bin nicht alleine?«

»Wir können das hier gemeinsam durchstehen, wenn du mich lässt. Mehr bekommst du nicht, Vania.«

Sie seufzte. »Ich weiß. Der Auftrag ist größer als erwartet.«

»Größer als erwartet?« Er lachte leise und schenkte ihr einen bedeutungsschweren Blick. »Das kann ich mir ausgerechnet bei dir kaum vorstellen. Hör zu, du wirst es schaffen. Es ist wichtig, wie wir beide wissen. Aber um einen Gott zu töten, brauchst du einen besseren Plan. Und jetzt«, er lächelte, »jetzt werde das Gift los, sonst war alles umsonst.«

»Sag mir wenigstens deinen Namen.«

»Nenne mich Freund.«

»Freund? Was soll denn das für ein Name sein?«

Er ließ sie los und lief an ihr vorbei. Die Stelle, an der er sie berührt hatte, kribbelte angenehm. Es war noch nicht vorgekommen, dass ein Mann sie in dieser Weise angesehen und angefasst hatte. Sie galt nicht unbedingt als Schönheit, aber das war ihr egal, bislang war sie zurechtgekommen. Nicht viele hatten das durchlebt, was ihr widerfahren war. Und das war eine ganze Menge …

Als Vania sich ein Blinzeln später umdrehte, war Freund verschwunden. Zum zweiten Mal in nur wenigen Tagen. Ein Talent, das sie durchaus ebenfalls brauchen konnte. Sie wusste nicht, was sie von dieser Begegnung halten sollte, aber er hatte mit seinen Aussagen recht.

Ich muss das Gift loswerden. Was bleibt mir anderes übrig? Sie unterdrückte ein Stöhnen. Ich muss einen Gott töten …

Was geschah, wenn ein Gott starb und wiedergeboren wurde, wusste niemand. Konnte er sich womöglich an seine Mörderin erinnern? Die Götter wurden immerhin auch als Unsterbliche bezeichnet.

Vania verdrängte den Gedanken und suchte die Loge nach einem Diener ab, der ihren Weg kreuzen würde. Dabei ging ihr Freund nicht aus dem Kopf. Er sorgte sich um sie. Das war nicht viel, aber es gab ihr ein wenig Zuversicht. Und Zuversicht war an diesem gefährlichen Ort ein rares Gut. Auf einmal fühlte sie sich nicht mehr ganz so alleine.

Ein älterer Diener, der einen Stapel Tücher im Arm balancierte, kam ihr entgegen. Als er auf gleicher Höhe war, lehnte sie sich ein wenig zur Seite, sodass er sie mit der Schulter anstieß.

Der Krug zerbrach mit einem lauten Klirren auf dem Boden.

»Im Namen der Götter!«, rief er und verlor die Tücher aus den Händen. »Was habe ich nur getan?«

Hälse wurden in ihre Richtung gereckt.

»Was soll das?«, ereiferte sich der Gott Quintus Klugheit und eilte auf sie zu. »So eine Unachtsamkeit wird nicht geduldet! Nicht geduldet, hört ihr?«

»Bitte verzeiht mir, Euer Gnaden!«, rief der Diener und verbeugte sich steif.

Vania machte sich schleunigst aus dem Staub und tauchte in einem Pulk Diener unter, die herbeigeeilt kamen, um den Boden zu reinigen und neue Tücher zu bringen.

»Wem dienst du?«, erscholl die Stimme des Gottes. Mehr bekam Vania nicht mehr mit.

Obwohl sie sich Mühe gab, konnte sie den jungen Mann nirgends entdecken. Als wäre er wie vom Erdboden verschluckt worden. Zugegeben schwirrten mindestens vier Dutzend Diener herum, aber sollte er sich nicht zumindest in der Loge aufhalten? Dafür kreuzte sie den Blick mit Neldor, der nicht weit von ihr stand und sie mit gerunzelter Stirn musterte. Schnell schnappte sie sich ein Handtuch und tat, als würde sie helfen. Er konnte unmöglich bemerkt haben, was sie getan hatte. Oder vielleicht doch?

*

Der Himmel war ein endloses Blau, erhellt von einer kräftigen Sonne, die das Land in einen warmen Schein tauchte. Weit und breit war keine Wolke zu sehen, mit Ausnahme der Bergspitze, auf der sich der Palast der Götter erhob. Dort hing stets eine weiße Wolkendecke und verbarg den Blick auf die ewigen Hallen der Götter.

Es gab nur einen Überlebenden in der Arena. Der letzte Gladiator, der sich mühsam auf den Beinen halten konnte, war der dürre, schlaksige Kerl, der vom Göttervater gesegnet wurde und durch ein Tor die Arena verließ. Vania wusste, dass sich darunter mehrere Kellergewölbe erstreckten, die den Gladiatoren auch als Behausungen dienten. Oder als Gefängnis, je nachdem, wie man es betrachtete.

Das Publikum war hellauf begeistert, strömte durch die Ausgänge des Kolosseums und kehrte in die Stadtbereiche zurück, die ihrem Stand entsprachen. Vania nutzte das Getümmel, um unterzutauchen und Gaius Tapferkeit zu entgehen. In ihrer derzeitigen Lage hatte sie keine Geduld, sich mit seinen Spinnereien abzugeben.

Vom Kolosseum gab es einen langen Tross in die Oberstadt, angeführt von Sänften aus beschlagenem Gold, behangen mit purpurfarbenen Tüchern, in denen die Götter schlummerten. Niedere Diener trugen die Sänften auf den Schultern, wobei es sich um breit gebaute Männer handelte, die wie geschaffen für diese Aufgabe waren. Eine Ewigkeit ging es durch die Oberstadt Legentums, an deren Anblick sich Vania kaum sattsehen konnte. Alleen schlängelten sich durch die Stadt, gesäumt von Olivenbäumen und hünenhaften Gebäuden, die aus weißem Kalkstein erbaut waren. Hohe Säulen, steile Dächer und hoch aufragende Pfeiler so weit das Auge reichte. Zum Himmel emporwachsende Gebäude, allesamt für Hünen gemacht, sahen aus dem Himmel auf sie herunter. Der Tross gelangte an einen weiten Platz, an dessen Seite ein hoher Turm aufragte und ein verspielter Brunnen zu sehen war. Von dort ging es an weiteren Türmen vorbei, die Marmorbüsten und Statuen zeigten, welche die Götter in all ihrer Pracht darstellten. Die Straße führte durch gewaltige Torbögen, die mit wunderschönen Steinmetzarbeiten versehen waren. Alles in der Oberstadt wirkte sauber und edel, alles hatte seinen Platz, nichts befand sich aus Zufall an der vorgesehenen Stelle. An jeder Straßenecke patrouillierten Legionäre und sorgten dafür, dass alles seinen geregelten Lauf nahm. Menschen waren auf den Straßen unterwegs, gekleidet in feine und farbenprächtige Togen, und verbeugten sich umgehend, sobald der Tross an ihnen vorüberzog.

Es wirkt zu perfekt, dachte Vania und erinnerte sich, was ihr Vater immer gesagt hatte. Wenn etwas zu sehr strahlte, sorgte jemand dafür, dass die Schatten nicht gesehen wurden. Doch wo das Licht am stärksten war, war die Dunkelheit am finstersten.

Der Tross kam an einem riesigen Bau vorbei, von dem sie wusste, dass es sich um einen Tempel handelte, in dem die Götter angebetet wurden. Der Tempel erhob sich auf einem hohen Sockel und setzte sich deutlich von der Umgebung ab. Der Grundriss war rechteckig, eine Freitreppe an der Schmalseite führte in die Vorhalle, eine offene Säulenhalle, die vor dem dreiteiligen Innenraum lag. Darüber erhob sich ein Satteldach aus Tonziegeln.

»Was denkst du, wenn du die Wohnstatt der Götter betrachtest?«, fragte Neldor. Sie hatte überhaupt nicht bemerkt, dass er sich genähert hatte.

Vania ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. Noch immer war sie unsicher, was genau er wusste. »Es erscheint mir Verschwendung«, sagte sie schließlich.

»Verschwendung?« Er musterte den Tempel. »So habe ich das noch nicht betrachtet. Wie kommst du darauf?«

»Die Götter leben unter uns«, sie deutete auf die Sänften, »weshalb sollen wir in Tempel gehen, um sie um milde Gaben, Gesundheit und alles Mögliche zu bitten? Die könnten doch auch zu uns kommen und sich unser Leiden anhören.«

Neldor schmunzelte. »Die Wege der Götter sind unergründlich, Vania.«

»Wieso?«

»Die Götter können nicht jeden einzelnen anhören, genauso wenig können sie nicht jeden Wunsch erfüllen. Weißt du auch, weshalb?«

»Weil wir Menschen nicht wissen, was wir wollen?«

Er nickte. »Ganz genau. Ich sehe, du bist ein Mensch, der tiefe Zusammenhänge schnell erkennt. Das ist ein höchst seltenes Talent.«

Vania zuckte die Schultern. Es gab einen Grund für ihr Talent, das ihr nicht in die Wiege gelegt worden war. Sie hatte es sich mit Blut, Schmerz und Tod erarbeitet.

»Die Auguren nehmen in den Tempeln, stellvertretend für die Götter, die Wünsche der Menschen an.«

»Du meinst die Verkünder des Götterwillens?«

»Genau jene. Sie sind es, die unsere Wünsche an die Götter weitergeben und ihre Entscheidungen verkünden. Das macht sie beinahe so wichtig wie die Götter selbst. Der Primus zählt ebenfalls als Augur.«

»Das wusste ich nicht, aber es erklärt einiges.«

»In diesen ehrwürdigen Hallen haben wir gewöhnlichen Menschen die Möglichkeit, zu uns zu finden und zu erkennen, was wichtig ist.«

»Mag sein, aber ich halte es trotzdem für pure Verschwendung.«

»Sag, warst du schon einmal in einem Tempel? Hast du die Stille darin wahrgenommen und die geheimnisvolle Aura gespürt, die dort jeden Winkel, jeden Stein und jedes Staubkorn erfüllt?«

»Nein«, gab sie zu und versuchte kein Hehl daraus zu machen, was sie davon hielt.

»Das solltest du unbedingt nachholen, Vania. In den Tempeln sind wir unseren Göttern näher als du glaubst.«

Vania grinste. »Ich laufe nur ein paar Fuß von einem Gott entfernt. Wie nahe kann er dann in einem Tempel sein?«

»Du vergisst, dass ihre Körper nur Gefäße sind, die einen Bruchteil ihrer Macht beherbergen. In den Tempeln hingegen befindet sich ein Teil des allumfassenden Lichts. Dort sind wir ihnen fast so nahe wie nach unserem Tod. Und wie du sicherlich weißt, sind die Götter Stellvertreter.«

»Du glaubst wirklich daran, oder?«, fragte sie zurückhaltend, da sie ahnte, dass sie zu weit gegangen war, aber der alte Mann erstaunte sie erneut, indem er ihr ein freundliches Lächeln schenkte.

»Das tue ich, Vania. Ich glaube an die Götter, an das heilige Licht und die Erlösung, die sie uns einst geschenkt haben, als sie die Schatten der Finsternis aus unserer Welt bannten.«

»Die Schatten … was genau sind diese Schatten?«

Die Straße endete vor einer breiten Freitreppe, die mindestens eine Meile nach oben führte und in den Wolken verschwand. Die Sänften wurden abgestellt und die niederen Diener zogen sich zurück. Allein den Göttern und den höher gestellten Dienern, dazu zählte auch Vania, war es erlaubt, die Treppe zum Palast zu betreten. Es dauerte eine Weile, bis sich die Götter aus ihren Sänften erhoben hatten. Vorher war es den Dienern nicht gestattet, die Reise fortzusetzen. Als die Götter eine Ewigkeit später loszogen, sechs hohe Gestalten in strahlend weißen Togen, behangen mit Schmuck und Gold, lief Neldor wieder auf gleicher Höhe mit Vania.

»Hat man dir in deiner Kindheit nicht die alten Geschichten anvertraut?«, fragte er.

»Ich hatte … andere Dinge zu tun.«

»Das ist bedauerlich, sind sie doch der Grund, weshalb die Götter uns befreit und gerettet haben. Die Schatten der Finsternis bildeten das Gegenteil zu den Göttern des Lichts.«

»Klar, darauf wäre ich auch von selbst gekommen.«

Eine Braue zuckte. »Möchtest du es nun erfahren oder nicht?«

Vania nickte und konzentrierte sich auf ihre Atmung. Die Treppe war steil und man benötigte zwei Sanduhren, um das Ende zu erreichen.

»Die Götter sind in der Lage, das Licht zu sehen, um es der Menschheit zu schenken. Die Schatten versuchten, das zu verhindern und stifteten Chaos, Unheil und Tod.«

»Also gab es die Schatten wirklich?«

»So wird es überliefert.«

»Wie sahen sie aus?«

»Es gibt Gemälde im Palast der Götter, aber sie widersprechen sich in vielerlei Hinsicht. Worin sie jedoch übereinstimmen, ist, dass sie aus Dunkelheit gemacht waren und menschenähnliche Gestalt besaßen.«

»Und was ist mit ihnen geschehen?«

Er lächelte sanft. »Die Götter haben sie besiegt. Vania, ich erzähle dir gerne mehr über unseren Glauben, wenn du willst.«

»Schadet nicht. Eine Sache muss ich aber noch anmerken.«

»Und die wäre?«

»Du glaubst an all diese Geschichten, deine Religion und die sieben Götter, wobei es ja derzeit nur sechs sind. Wie kann es sein, dass einer nicht an die Geschichten glaubt?«

»Ah, ich nehme an, dass du auf den Gott der Tapferkeit anspielst. Das ist unsere größte Prüfung: Unseren Glauben nicht zu verlieren. Er war schon in früheren Leben anders als seine Geschwister. Allerdings muss ich zugeben, dass ich in allen Aufzeichnungen keinen vergleichbaren …«

»Sonderling?«, warf sie ein und verdammte sich sogleich für ihren Kommentar. Es war ihr einfach so rausgerutscht.

»Das habe ich überhört, Vania«, sagte er streng. »Wir sind seine Diener und er ist der Mittelpunkt unseres Seins. Ich muss dir aber in dem Punkt zustimmen, dass er nicht so ist, wie ich erwartet habe.«

»Und warum ist er so anders?«

»Es muss mit seiner Tugend zusammenhängen. Tapferkeit ist anders als Klugheit, Weisheit oder gar Gerechtigkeit. Es ist eine Tugend, die man sich verdienen muss und die nicht ohne weiteres erlangt werden kann.«

»Das verstehe ich nicht. Die Götter sind doch die Tugenden.«

»Du hast recht und doch hast du es nicht. Es ist kompliziert. Falls du mehr erfahren möchtest, kannst du mich gerne zu gegebener Zeit aufsuchen und ich werde dir mehr erzählen.«

»Es wäre mir eine Freude.« Es gab ungefähr zehntausend Dinge, die sie lieber tun würde, aber den alten Mann vor den Kopf zu stoßen, brachte sie in Bedrängnis, ihre Tarnung auffliegen lassen.

»Das freut mich zu hören. Bei dieser Gelegenheit kannst du mir auch erklären, weshalb du unbedingt den Weinkrug loswerden wolltest.« Er ließ sich zurückfallen.

Wenn er es weiß, muss ich ihn aus dem Weg räumen! Vanias Blick zuckte durch die Gegend, aber niemand hatte ihr Gespräch belauscht. Der lastete mit jedem weiteren Tag schwerer auf ihren Schultern. Das Vertrauen, das in sie gesetzt wurde, konnte sie kaum erfüllen, allerdings blieb ihr nichts anderes übrig. Alles, was ihr blieb, war die stille Hoffnung, dass sie irgendwann ein normales Leben führen könnte.

Ein Leben, in dem sie keine Giftmischerin war.


Die Farben der Klänge

[image: ]

Aschers Fackel kämpfte gegen die Dunkelheit der Katakomben an. Das silbrige Mondlicht, das durch schmale Ritzen in der Decke fiel, genügte nicht. Seine Schritte hallten in den Tunneln wider, die sich unter der gesamten Stadt befanden. Manchmal ging es steil bergauf, zumeist ging es allerdings noch tiefer in die Eingeweide des Berges, über dem sich Legentum erhob.

Sein Weg führte ihn zurück zu Lucius' Unterschlupf, nachdem er im Auftrag einen konkurrierenden Bandenführer belauscht hatte. Während Ascher durch die Katakomben streifte, fragte er sich, weshalb es ihn immer wieder an diesen Ort trieb. Seit er sich erinnern konnte, versuchte er, der Dunkelheit zu entfliehen, aber mit jedem Missgeschick, mit jedem weiteren Scheitern zog es ihn weiter hinab. Am Ende wartete nur noch ein dunkles Loch auf ihn.

Seine Hand wanderte in die Hosentasche und umschloss den Sesterz, auch wenn er nicht wagte, ihn hervorzuholen. Sollte jemand von seinem Besitz wissen, kämen nur Fragen auf. Und so blieb das Geschenk verborgen, bis er einen Weg fand, mehr daraus zu machen.

Der nächste Tunnel führte zu einem verfallenen Torbogen voll Schatten, der wie ein großer Schlund gähnte und dessen Torflügel schon lange verschwunden waren. Einst musste es hier ein Gewölbe gegeben haben, das von Bedeutung gewesen war, da es sich vom Rest der Katakomben unterschied. Ascher hatte ein schreckliches Gefühl, als er das dunkle Tor betrachtete. Ein übles, entsetzliches Gefühl. Ähnlich wie damals, als seine Mutter gestorben war. Als ob er in ein Grab hineinsähe, bei dem es sich möglicherweise um seines handeln mochte. Sein einziger Gedanke war, sich umzuwenden und nie wieder zurückzukehren. Der Weg nach oben zur Unterstadt kam ihm plötzlich wesentlich einfacher vor als die wenigen Schritte zu diesem Tor.

Ascher nahm seinen Mut zusammen. Das Tor und das dahinter befindliche Gewölbe stellten eine Abkürzung zu Lucius' Unterschlupf dar. Entweder hindurch oder außenherum, was ihn wiederum Zeit kostete, die er nicht besaß.

Es geht nicht anders …

Das Tor gähnte weiter und weiter und verschlang ihn schließlich. Der Schritt seiner nackten Füße hallte um ihn wider und dröhnte in der Dunkelheit. Das Gewicht der vielen Steine drückte schwer auf seinen Verstand und erschwerte das Atmen immer stärker. Er musterte die Wände, die an diesem Ort noch älter und verkommener wirkten. Es gab keine Ritzen in der Decke, kein Wasser am Boden und nichts, was auf Leben hindeutete. Das Einzige, was sich vom Rest dieses trostlosen Gewölbes unterschied, war ein kreisrunder Altar in der Mitte, umgeben von trostloser Schwärze.

Ein Scharren um ihn und mit einem plötzlich aufkommenden Luftzug ging die Fackel aus.

Ascher senkte trotzig den Kopf, saugte bitter an den Zähnen und spie aus. Angestrengt sah er dem kleinen runden Lichtfleck am anderen Ende entgegen, der immer größer wurde, je näher er kam. Die Dunkelheit wurde dichter, klumpiger, wie ausgetrocknete Tinte.

Und dann verließ er das Gewölbe und gelangte in einen weitläufigen Tunnel. Mondlicht stahl sich durch Löcher in der Decke und fiel auf sein Gesicht. Er schloss die Augen, atmete tief durch und genoss das angenehme Gefühl. Schon immer fühlte er sich mit dem Mond verbunden, seinem einzigen richtigen Freund, von Talsin einmal abgesehen. Selbst wenn Ascher eines Tages starb, würde der Mond sein stilles Versprechen einhalten und seinen Platz nicht verlassen. Das war beruhigend.

Eine Weile später bog der Tunnel scharf nach rechts und endete vor einer Tür, die nicht aussah, wie sie sollte. Ascher lief es eiskalt den Nacken hinab, als er sich zögerlich dem Unterschlupf näherte. Sein Mund war auf einmal ganz trocken und er musste nervös schlucken. Die Eingangstür wies in der Mitte ein breites Loch auf und hing schief in den Angeln. Der dahinter befindliche Gang lag im Schatten, aber er war an Dunkelheit gewöhnt und bemühte sich, jedes Detail auszumachen. Überall lagen Splitter verstreut, Bilder waren von den Wänden gerissen und lange Blutspuren zogen sich quer durch den Gang. Eine Wand war blutbespritzt, die andere wies klaffende Risse auf, als hätte jemand mit riesigen Krallen entlang gekratzt.

Es kam häufig vor, dass ein Bandenführer einen anderen aus dem Weg räumen wollte, aber Lucius war zu mächtig, um überrascht zu werden. Unwillkürlich fragte sich Ascher, ob es nicht besser wäre, ganz schnell zu verschwinden, aber Lucius war der einzige, der ihm so etwas wie Sicherheit bot. Ohne ihn wäre er ziemlich aufgeschmissen.

Obwohl es ihm alles abverlangte, kämpfte er seine Unruhe nieder und kletterte durch das Loch. Mit angehaltenem Atem schob er sich voran. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Er konzentrierte sich und lauschte, aber da war nichts, nicht einmal ein Röcheln.

An der nächsten Abzweigung ging er Richtung Hauptraum. Dahinter blieb er wie erstarrt stehen. Leichen bedeckten jede Elle des Bodens. Blutverschmierte, verzerrte Gesichter mit weit aufgerissenen Mündern. Manche waren derart verstümmelt, dass sie kaum noch voneinander unterscheidbar waren. Jandar lag mit Kerym in stiller Umarmung des Todes. Arme, Brust, Gesicht und Beine waren von langen Schrammen zerfetzt, als hätte jemand versucht, ihre Körper in lange Streifen zu schneiden. Ascher sah auf Jandars Wunden, die wirkten, als seien sie ihm nicht von einem Menschen, sondern von einem wahnsinnigen Tier zugefügt worden.

»Bei den Göttern!«, entfuhr es ihm. Sein Magen zog sich zusammen, seine Nackenhaare stellten sich auf und Furcht überwältigte ihn. Er musste schlucken, aber seine Kehle schnürte sich zu. Plötzlich war ihm unwohl und das lag nicht allein an den Leichen.

Vorsichtig nahm er seinen Weg zwischen den geschundenen Körpern und achtete sorgsam darauf, nichts zu berühren. In der Nähe eines seitlichen Ausgangs lag ein aufgeschichteter Leichenhaufen und eine rasche Zählung verriet ihm, dass die meisten Bandenmitglieder Opfer des Überfalls geworden waren. Es waren Dutzende und einige Männer und Frauen kannte er besser als ihm lieb war. Ein einzelner Mann hätte nicht so schnell mit allen gleichzeitig fertigwerden können … oder?

Auf einmal überkam ihn ein entsetzliches Gefühl und er blieb abrupt stehen. Er zitterte. Da war noch etwas anderes. Ein Stück weiter hinten. Es waberte über den Boden, kringelte sich an den Wänden entlang und streckte unsichtbare Finger nach ihm aus. Eine namenlose Furcht folgte, dahinter dunkle Schatten, die sich in der Finsternis bewegten, wie Rauch, der auf und ab schwebte und sich durch den Gang schob.

Ascher spannte sich an, duckte sich und machte sich fluchtbereit. Ruhe breitete sich in ihm aus, aber da war etwas, das die Schatten begleitete. Ein schriller Klang, hoch und tief zugleich. Ohne Harmonie, ohne Einklang. Drängend, finster und schrecklich, wie ein fürchterliches Konzert aus Bosheit.

Ascher legte die Hände an die Ohren und ging in die Knie. Der Klang wurde lauter, drängender und breitete sich in seinem Verstand aus. Schwarze Fäden zuckten aus dem Boden, brachen aus den Wänden und krabbelten wie Millionen Insekten an der Decke entlang.

Ein Donnern, wie von einem Gewitter, und Ascher ging zu Boden. Sein Kopf dröhnte wie der Klöppel einer Glocke, während er sich in Qualen hin und her wand. Ein formloser Faden wickelte sich um seinen Arm und schlängelte zu seinem Hals. Weitere folgten, krabbelten über sein Gesicht und versuchten, seinen Mund aufzureißen. Mit aller Macht wehrte er sich, schlug um sich, aber er konnte sie nicht vertreiben.

Ascher landete zwischen zwei Leichen, bekam feine Tröpfchen ins Gesicht und wälzte sich herum. Der Lärm wurde immer chaotischer und schriller.

Ein lautes Hämmern erklang hinter ihm, wie Metall, das aufeinanderschlug. Rote Fäden fegten durch den Raum und verdrängten die Fäden.

»Nimm meine Hand!«

Ascher nahm die Stimme nur am Rand seines Bewusstseins wahr. Er versank in der Tiefe, die nach ihm rief.

»Greif zu oder du stirbst!«

Er streckte zögerlich die Hand aus und glaubte, aus einem tiefen Gewässer emporzusteigen. Überall Chaos und pulsierende Dunkelheit.

Ein zweites Hämmern, aber dieses Mal gelang es kaum noch, die schwarzen Fäden zurückzutreiben, die am Boden, an der Decke, an den Wänden und auf ihm lauerten, wie Baumharz, das man nicht abspülen konnte.

Unendlich langsam streckte er seine Hand aus … und eine andere Hand zog ihn aus dem Abgrund. Er wurde auf die Füße gewuchtet und taumelte durch den Gang. Grobe Hände packten ihn an den Schultern. Dann wurde er bewusstlos.

*

Eiskaltes Wasser riss Ascher aus seiner Benommenheit. Er schnappte nach Luft und versuchte, sich aufzubäumen, aber er konnte sich nicht bewegen.

»Was zum …?« Ihm blieben die Worte im Hals stecken. Wie in Trance blickte er an seinem Körper hinab, der halb mit der Wand verwachsen war. Außer seinem Kopf ragten nur die Arme und Beine heraus. Panisch versuchte er, sich zu befreien, und zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen, aber schon bald gab er auf und sah sich um. Er befand sich in einem feuchten Raum, der eher einer Zelle glich. Sie war zweckmäßig, aber nicht ungewöhnlich. Ein dünner Schlitz über ihm ließ Licht herein, über die bemoosten Steinmauern tropfte Wasser und ein Haufen Stroh faulte in der Ecke vor sich hin. Daneben stand ein Eimer mit trübem Wasser, ein zweiter befand sich in der Hand des Hünen vor ihm, der den vorsichtig auf den Boden stellte, als hielt er etwas ungeheuer Zerbrechliches in den Händen. Der Mann war groß – ungewöhnlich groß – mit breiten Schultern und Händen wie Pfannen. Sein Gesicht war grobschlächtig, mit einer Nase, die einem gebogenen Löffel glich und vermutlich schon mehr als einmal gebrochen worden war. Eine graue Tunika wölbte sich über seine behaarten Brustmuskeln, selbst die weite Hose konnte die stämmigen Beine nicht verbergen und seine Füße waren nackt und dreckig. Glatt rasierter Kopf, dafür ein dichter schwarzer Vollbart, der einen breiten Mund umrahmte, mit dem er bestimmt Backsteine zertrümmern könnte. Der Kerl war gewaltig, aber seine gebeugte Haltung wirkte, als schäme er sich für seine Größe.

Es war nicht Aschers Art, Fremde einfach so anzusprechen und so blickten sie sich eine Zeitlang schweigend an. Nach einer Weile drehte der Hüne den Eimer behutsam um und setzte sich darauf. Das Holz knirschte und er machte einen Satz nach oben, als hätte er etwas Dummes angestellt. Nervös rang er die Hände, fuhr sich durch den Bart und sah ihn wieder an.

Obwohl Ascher das Herz bis zum Hals schlug und er das Gefühl hatte, sich in einem Albtraum zu befinden, zwang er sich zur Ruhe. Als Bettler geriet man häufig in unvorhergesehene Situationen, aus denen man das Beste machen musste. Niemals die Kontrolle verlieren, stets einen Ausweg offenhalten. Für diesen Ratschlag war er Talsin dankbar. Eine Fähigkeit, über die ein Bettler verfügen musste, war, Menschen zu überzeugen, ohne sie wissen zu lassen, dass sie beeinflusst wurden. Seine Situation war zwar alles andere als vorteilhaft, aber wenn er nichts wagte, konnte er auch nichts gewinnen.

»Mein Name ist Ascher«, sagte er ruhig und neigte den Kopf, so gut es ging. »Wie ist dein Name?«

Der Hüne sah auf seine Füße, während seine Hände nervös zuckten. Er versuchte, sich klein zu machen, was befremdlich wirkte, da er fast mit dem Kopf an die Decke stieß.

»Hast du keinen Namen?«

Erneut zuckten die Hände. Ascher sah genauer hin und erkannte es als Gebärdensprache, allerdings vollführte der Hüne die einzelnen Zeichen wesentlich schneller und geschickter als er von Talsin gewohnt war.

Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Es war schwer, aber es gelang ihm etwas holprig, ein paar Wörter in Gebärdensprache zu formen. Manche Zeichen besaßen gleiche Bedeutungen, andere wiederum konnten nicht richtig wiedergegeben werden, so wie es häufig bei Namen der Fall war. Deshalb formte er gleichzeitig mit seinem Mund die Wörter, in der Hoffnung, dass der Fremde Lippenlesen konnte.

»Ich bin Ascher.«

Das Gesicht des Hünen blieb starr, aber die Hände bewegten sich so schnell, dass er ihnen kaum folgen konnte. Zwischenzeitlich machte er Handbewegungen an der Hüfte, die einem Winken ähnelten, denen Ascher aber keinen Sinn entlocken konnte.

»Zu schnell«, sagte Ascher in Zeichen.

Der Hüne wiederholte wesentlich langsamer. »Ich bin Durlan. Du beherrschst meine Sprache sehr gut. Tut mir leid, aber wir mussten dich gefangen nehmen.«

»Warum bin ich gefangen?«

»Zum Schutz.«

»Zum Schutz vor wem?«

»Vor dir.«

Ascher stutzte. »Warum?«

»Du bist gefährlich.« Das Wort gefährlich wiederholte er zweimal.

Ascher dachte über seine nächsten Schritte nach. Ihm fiel nichts ein. »Freut mich, dich kennenzulernen, Durlan.« Er versuchte, mit zusammengepressten Fingern der rechten Hand an seine Stirn zu tippen, eine respektvolle Art der Begrüßung, aber kam nicht hin. Obwohl das Gesicht des Hünen weiterhin starr blieb, glaubte er, dessen Aufregung spüren zu können. Erneut musste Ascher ihn hinweisen, dass er zu schnell sprach.

»Du bist höflich, das freut mich.«

»Ein Freund lehrte mich die Sprache. Du bist taub?«

Durlan machte die Zeichen für vollkommene Zustimmung. »Wie ist der Name deines Freundes?«

»Talsin.«

Es war das erste Mal, dass Ascher eine Reaktion bei ihm sah. Der Hüne riss die Augen weit auf und sein Mund presste sich zu einer schmalen Linie zusammen.

»Kennst du ihn?«, fragte Ascher.

Zögerliche Zustimmung.

»Woher?«

»Es steht mir nicht zu, zu antworten. Warte, du wirst Antwort erhalten.«

»Von wem?«

»Der Meisterin.«

Ascher zog die Brauen zusammen. »Meisterin?«

»Du bist ihr begegnet. Sie hat dich gerettet.«

Auf einmal erinnerte er sich, was geschehen war. Der Unterschlupf. Die Leichen. Die Finsternis. Es traf ihn eiskalt und hätte er nicht in der Wand festgesteckt, wäre er unter der Erinnerung zusammengebrochen, die wie Honig in seinen Verstand sickerte. Es wurde zu viel. Wie, im Namen der Götter, konnte er mit der Wand verwachsen sein? Das war unmöglich! Alles drehte sich, er atmete schnappend und konnte nur mit Mühe bei Bewusstsein bleiben.

Durlan machte einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu, hielt den Blick fest auf den Boden gerichtet und vollführte immer wieder eine Geste, für die Ascher eine Weile brauchte, bis er sie verstand. Trauer.

»Nein«, gestikulierte Ascher kopfschüttelnd. »Keine Trauer. Angst.«

Durlan sah auf. »Ich auch.«

»Wovor?«

Er deutete erst auf sich, danach auf ihn.

»Warum vor mir?«

Das nächste Wort verstand er nicht.

Die Zellentür wurde geöffnet, so leise und vorsichtig, dass Ascher es fast überhört hätte. Als die Tür wieder ins Schloss fiel, erklang kein einziges Geräusch, nicht einmal ein Klicken. Eine alte Frau mit grauen kurzen Haaren trat ein, gekleidet in eine graue Tunika. Elra, die Bandenführerin.

Sie gab Durlan eine Anweisung, der wie ein geschlagener Hund in die Ecke schlurfte, und näherte sich Ascher bis auf eine Elle. Ihr Gesicht war eine starre Maske, aber ihre Augen musterten ihn berechnend.

»Damit du mich verstehst, werde ich den Mund zum Sprechen benutzen«, sagte sie rau.

Ascher antwortete in Gebärdensprache. »Ich beherrsche die Sprache nicht gut. Ich versuche es.«

Sie vollführte eine Geste, die er nicht verstand.

»Was bedeutet das?«, fragte er in Worten.

»Ein Ausdruck der Überraschung«, sagte sie ebenfalls in Worten.

»Also stehen bestimmte Gesten für bestimmte Empfindungen?«

»Ja und nein.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Du wirst.« Sie deutete auf den Hünen, der sich Mühe gab, nicht gesehen zu werden. »Das ist Durlan. Er gehört zu uns.«

»Und wer seid ihr?«

»Wir bewahren die Klänge, um den Einfluss der Finsternis einzudämmen. Während die Menschen vergessen haben, welche Macht den Klängen innewohnt, wahren wir das Gleichgewicht.«

»Warum?«

»Weil es getan werden muss.«

Mit der Antwort musste er sich offenbar zufriedengeben. »Deshalb geht ihr barfuß und bewegt euch geräuschlos.«

Sie nickte.

»Wie viele seid ihr?«

»Zu wenige.«

Er versuchte einen anderen Ansatz. »Durlan nannte dich Meisterin.«

Sie nickte wieder. »Durlan war dabei, als ich dich fand.«

Jemand anderes hätte nun gefragt, was geschehen war, aber als Bettler hatte er gelernt, Menschen auf andere Weise Geheimnisse zu entlocken. Davon hing meistens das eigene Überleben ab.

»Du bist Elra, eine Bandenführerin in den Katakomben.« Er wartete nicht, bis sie antwortete. »Aber du bist auch eine Meisterin. Als ich in dem Unterschlupf … gefangen war, hast du etwas gemacht. Dann hast du mich hierhergebracht und«, er sah Durlan an, »in den Stein gebannt.«

Erneut die Geste der Überraschung. »Du lernst schnell und bist aufmerksam, Ascher. Ja, du bist in den Stein gebannt.«

»Weil ich gefährlich bin.«

»Ja.«

Er musste sich schwer zusammenreißen. Das Gespräch war anstrengend, wie ein Vortasten, ohne zu viel von sich preiszugeben. »Und weshalb?«

Sie trat einen Schritt näher. »Wenn du sprichst, benutzt du wenige Worte. Wenn du Musik hörst, nimmst du nicht nur Musik wahr. Wenn du die Augen öffnest, erkennst du die Klänge.«

Ascher wägte seine nächsten Worte ab. »Die Lichtfäden.«

Ihre Augen funkelten, als genoss sie das Gespräch. »Es gibt sechs Klänge, die für das Klangbändigen genutzt werden können.«

Er musste sich zurückhalten, um nicht zu fragen, was Klangbändigen war. Genau das erwartete sie von ihm, deshalb wagte er einen anderen Ansatz. »Du hast mich mit einem dieser Klänge in den Stein gebannt.« Sie musste nichts sagen, auch so erkannte er die Wahrheit. »Das heißt, dass du eine besondere Gabe hast«, er zögerte, weil es das erste Mal war, dass er sich dies eingestand, »wie ich.«

Gesten der Überraschung und Zustimmung. »Du siehst die Klänge?«

Er nickte zögerlich.

»Wie viele?«

»Das weiß ich nicht«, gab er zu. »Ich habe es immer verdrängt.«

Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu, worauf sich nun beinahe ihre Nasenspitzen berührten. Einige Sandkörner musterte sie ihn, als suchte sie irgendetwas. »Du sagst die Wahrheit«, sprach sie schließlich. »Siehst du unterschiedliche Klänge?«

Da war sie, die wichtigste aller Fragen. Er konnte es an ihrer Haltung erkennen, alles zuvor war nur Geplänkel und auf diese eine Frage hinausgelaufen. Verrate nie zu viel von dir …

»Ich kann es nicht sagen«, meinte er. »Vielleicht nur eine Farbe.«

»Welche Farbe?«

Er erinnerte sich an die Fäden im Unterschlupf und entschied, in dieser Hinsicht die Wahrheit zu sagen. »Rot.«

»Hämmern, mächtig und schwer zu kontrollieren«, flüsterte Elra nachdenklich und suchte sein Gesicht ab, bis ihr Mund sich zu einem sanften Lächeln verzog, was seltsam war, da das Gesicht zuvor vollkommen ausdruckslos gewesen war. »Löse mein Rätsel: Du befindest dich in einem Raum mit zwei Türen. Vor jeder Tür steht ein Wächter. Eine Tür ist abgeschlossen, die andere lässt sich öffnen. Ein Wächter lügt, der andere sagt die Wahrheit. Mit welcher Frage kannst du herausfinden, welche Tür offen ist?«

»Ein Bettler, den ich kenne, stellt mir oft Rätsel, aber ich bin nicht gut darin.«

»Das war keine Frage.«

Er unterdrückte einen Seufzer und schloss einen Moment die Augen, ungeachtet der Tatsache, dass er wie ein Fisch an der Angelschnur hing. Ist es wirklich so einfach?

»Würde der andere Wächter sagen, dass die Tür offen ist?«, fragte er schließlich.

»Du versuchst, dein Wesen zu verbergen, aber ich kann es sehen. Nicht viele Menschen können das Rätsel so schnell lösen.«

»Ich bin nicht wie viele Menschen. Ich bin nur ein Bettler.«

»Der wahre Bettler ist der wahre Gott.«

Ihm fiel alles aus dem Gesicht. »Ich kenne diese Bettlerweisheit …«

»Wie viele Klänge siehst du?«, fiel sie ihm ins Wort.

»Weiß ich nicht.«

Ihre Hand klatschte neben seinen Kopf, gleichzeitig versank er vollends im Stein. Dunkelheit umfing ihn. Er versuchte, den Mund zu öffnen, bekam aber keine Luft …

Auf einmal war es vorbei und er tauchte mit Kopf und Händen wieder hinaus. Zischend sog er den Atem ein und sah sich panisch um.

»Wie viele Klänge siehst du?«, fragte sie ruhig.

»Einen«, keuchte er.

Zum zweiten Mal versank er im Stein. Dieses Mal so lange, bis er kurz davorstand, ohnmächtig zu werden. Als er erneut auftauchte, keuchte und rasselte er und genoss das Gefühl, als Luft in seine Lungen strömte.

»Wahrheit lässt sich nicht verbergen, Ascher.«

»Was …?« Er rang nach Atem. »Was ist hier los? Träume ich?«

»Im Gegenteil. Du siehst nun klar.«

»Du stellst also nicht infrage, was gerade geschehen ist? Ich stelle gerade alles infrage.«

»Wie viele Klänge siehst du?«

»Wie viele siehst du?«, stellte er die Gegenfrage.

»Ich stelle Fragen, du antwortest. Verstanden?«

Ascher presste die Kiefer zusammen, bis die knackten. Elra hatte etwas an sich, das gefährlich war.

»Wir haben dafür keine Zeit.« Elra trat zurück und schlug die geschwungenen Metallschienen an ihren Unterarmen zusammen, in die verschlungene Muster und Linien geätzt waren, die ein verdrehtes Symbol formten. Rote Lichtfäden zuckten durch den Raum, im gleichen Atemzug verpasste ihm etwas eine schallende Ohrfeige, die seinen Kopf herumriss und worauf er sofort Blut auf der Zunge schmeckte.

»Hämmern«, fuhr sie fort. »Welche Form haben die Klangfäden?«

»Keine Ahnung …«

Ein Teil der Wand neben ihm wurde auseinandergesprengt.

»Rot«, gurgelte er. »Die Fäden waren rot.«

Elras Hand schnellte vor und klatschte neben seinen Kopf, was ihn ein Stück befreite.

»Welche Farbe?«

»Ich werde nicht …«

»Welche Farbe?« Gefühllos, kälter als Eis.

»Blau. Blau wie das Meer.«

»Hämmern und Klatschen. Zwei der sechs Klänge, die du sehen kannst. Du besitzt Klangblut.«

»Was heißt das?«, fragte er leise.

»Das wird sich zeigen.« Sie wirbelte herum und lief auf den Zellenausgang zu, Durlan im Schlepptau. »In einer leeren Sanduhr kehre ich zurück«, sagte sie, als sie die Tür öffnete. »Dann erwarte ich eine Antwort, Klangbändiger.«

Die Tür fiel ins Schloss.


II
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Die Bäder
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Gaius ließ sich seufzend ins Badewasser sinken. Er genoss die sanfte Wärme, legte den Kopf in den Nacken und sah zur stuckverzierten Decke. Arkadenreihen umgaben das runde Becken, das über mehrere Sitzbänke verfügte, und am anderen Ende stand eine übergroße Sanduhr mit vergoldeten Halterungen, um die Zeit anzugeben.

Für Gaius' Geschmack war der Sand eindeutig zu weit fortgeschritten.

Am Eingang des Warmwasserbeckens warteten seine Diener auf weitere Anweisungen, aber Gaius schickte sie mit einem Wink fort. Er konnte sich nicht entspannen, wenn er beobachtet wurde, und da Entspannung in den Bädern an oberster Stelle stand, musste er Neldors vorwurfsvollen Blick nicht ertragen.

Das Badehaus befand sich im nördlichen Flügel des Palastes und zählte zu Gaius' Lieblingsorten. Hier konnte er sich ganz seiner Aufgabe widmen, ohne genauer darüber nachzudenken, denn zumeist erschöpfte ihn auch das. Das Nichtstun ließ sich immerhin nicht von selbst bewältigen. Im Caldarium hielt er sich eine Sanduhr auf, anschließend stand das Dampfbad auf dem Programm. Danach hätte er die Möglichkeit, sich im Kaltwasserbecken abzukühlen, aber es war ein wenig zu frisch für seinen Geschmack, weshalb er den Schritt meistens übersprang, was hieß, dass er ihn immer übersprang. Genauso alle anderen Schritte, was ihn wiederum auf den Gedanken brachte, warum es nicht nur ein Warmwasserbecken gab. Das Leben war viel entspannter, wenn man tat, worauf man Lust hatte.

»Es gibt einen Grund für die unterschiedlichen Becken, Gaius.«

Er öffnete die Augen und unterdrückte einen Seufzer. Aulus Gerechtigkeit ließ sich seufzend in das Becken sinken. Den Anblick von Aulus' baumelndem Gemächt könnte er so schnell nicht vergessen.

»Meinen Glückwunsch, Göttervater.«

»Glückwunsch?«

»Gewiss. Wenn du dich erst einmal auf diesen Pfad gewagt hast, ist es nicht mehr weit, bis du die gleichen Erkenntnisse wie ich erlangst.«

Aulus stützte die Ellenbogen auf den Beckenrand. »Du meinst dein angestrebtes Nichtstun?«

»Davon hast du gehört? Ich bin überrascht, wie rasch es sich herumspricht. Wenn ich nicht aufpasse, wird es noch zu einer neuen Wissenschaft ernannt. Quintus wird fluchen, dass ich ihm seinen Namen streitig mache. Was bedeutet Klugheit schon? Ein dehnbarer Begriff, denn ein Bauer kann klug sein, weil er es versteht, die Ernte zum richtigen Zeitpunkt zu säen. Ein Kaufmann kann klug sein, weil er weiß, wo sich der meiste Profit für ihn ergibt. Ein Gott kann klug sein, weil er fremde Begriffe nutzt, damit wir schwer beeindruckt sind. Wie du sehen kannst, ist Klugheit kein Privileg, sondern etwas, das mit Verständnis einhergeht. Woran macht man sie also fest?«

Aulus lachte leise, wobei sich sein Gesicht wie ein aufgewühlter Acker verzog. Er war der älteste der Götter, trotzdem umgab ihn eine Aura der Unbeugsamkeit, wie ein verwitterter Fels in der Brandung.

»Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen, Gaius. Wir kommen viel zu selten dazu, miteinander zu reden.«

»Und ich habe gehofft, niemanden zu treffen. Ich dachte, das wäre klar.«

»Lass mich eine einfache Frage stellen. Warum bist du so? Ich kannte dich in deinem vorherigen Leben. Damals waren wir Freunde.«

»Das ist eine erstaunliche Frage und ich gebe dir Bescheid, wenn ich jemanden gefunden habe, der sie beantworten kann.« Gaius bespritzte sein Gesicht und ließ sich tiefer sinken, sodass nur noch sein Kopf aus dem Wasser ragte. »Ich fürchte jedoch, dass es sich um eines der großen Mysterien handelt. Warum ist Gaius Tapferkeit ein Idealist, der längst die Wahrheit erkannt hat?«

»Lass mich bitte an dieser Wahrheit teilhaben.«

»Bist du denn bereit, diese Wahrheit zu ertragen?«

»Lassen wir es darauf ankommen.«

»Nun gut. Mit allem, was ihr tut, verschlechtert ihr die Situation in Legentum.«

»Und was genau tun wir?«

Gaius schloss die Augen und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Der Erfinder der Bäder verdiente es, ein Gott zu sein. Nein, besser nicht, das bedeutete nur ein Leben in Langeweile.

»Seit dem Attentat verhaltet ihr euch wie Kinder, denen man ihr Spielzeug weggenommen hat«, sagte er schließlich und sah den Göttervater wieder an. »Obwohl ihr wisst, dass ihr euch an der schorfigen Wunde nicht kratzen solltet, lasst ihr es dennoch nicht sein.«

»Ein seltsamer Vergleich, aber fahre fort.«

»Ihr schickt Legionen in die Unterstadt, fordert Bandenführer heraus, legt euch mit Gilden an und verschlimmert das Leben derjenigen, die bereits unter der Situation leiden. Ein Hund, den man immer wieder schlägt, wird irgendwann beißen.«

»Nun versuchst du dich an Weisheit? Das wird Juventia nicht gefallen.«

»Ach, die ist viel zu sehr beschäftigt, ihre Beine breit zu machen. Ich befürchte, dass Weisheit inzwischen keine Tugend mehr ist, derer wir uns rühmen sollten.«

Aulus stieß zischend den Atem aus. »Wir alle sind nicht mehr die, die wir einst waren.«

Gaius lächelte. »Willst du erfahren, wie man zu solchen Erkenntnissen gelangt? Durch sinnieren über das Nichtstun. Ich sollte einen der Auguren darüber aufklären, damit er es als meinen Willen an die Gläubigen in den Tempeln weitergeben kann. Das wäre ein herrlicher Spaß.«

»Ich bitte dich inständig, das nicht zu tun. Aber genug davon. Ja, du hast mit dem Argument recht, dass die Kontrollen durch die Legionen einigen Menschen nicht gefallen. Risiken, die wir leider in Kauf nehmen müssen.«

»Einigen Menschen? Eine verdammte Untertreibung, göttlicher Vater!«

Aulus musterte ihn schmal. »Hüte deine Zunge!«

Gaius tauchte bis zur Brust aus dem Wasser und senkte demütig den Kopf. Er musste zugeben, dass er zu weit gegangen war.

»Gut«, sagte Aulus nun milder. »Wir müssen die Banden mit aller Gerechtigkeit angehen, damit wir Kontrolle über die Unterstadt erlangen. Nur dann werden wir verhindern können, dass der Glaube an uns weiter in Frage gestellt und erneut ein Attentäter nach unserem Leben trachtet.«

»Ich stimme dir in diesem Punkt zu, aber ich muss dir auch gleichzeitig widersprechen. Es wird immer Unzufriedene geben und deshalb wird es auch immer Menschen geben, die unsere Allmacht anzweifeln.«

»Also sollten wir deiner Meinung nach nichts tun?«

Gaius unterdrückte ein Grinsen. »Dafür bin ich zuständig, Göttervater. Es widerstrebt mir, das zuzugeben, aber wir sollten uns mehr mit unserer Vergangenheit beschäftigen.«

»Das ausgerechnet aus deinem Mund?«

Unwillkürlich fragte sich Gaius, ob er Aulus seine Träume anvertrauen wollte, aber das würde bedeuten, dass er Interesse heucheln müsste, was viel zu anstrengend war. »Gewiss, wir sollten uns mehr mit dem Licht beschäftigen, das mit unseren vorherigen Leben in Verbindung steht.«

Aulus schüttelte betont den Kopf. »Wir tun bereits, was wir können.«

»Tatsächlich?«

»Zumindest wir anderen. Du hältst es für ein überflüssiges Spiel.«

»Ich halte es in dieser Form für ein überflüssiges Spiel. Das ist ein wesentlicher Unterschied.«

»Wie an den Wänden vorgegeben, halten wir unsere Hände ins Licht und warten ab, was geschieht.«

»Also nichts. Habt ihr mal darüber nachgedacht, dass die Gemälde im Marmor vielleicht etwas anderes darstellen? Womöglich war es kein Ritual, sondern kennzeichnet ein bestimmtes Ereignis in unserer Geschichte?«

»Wenn es so wäre, müsste es Aufzeichnungen geben.«

»Vielleicht hat jemand sie vernichtet?«

»Wer sollte so etwas Törichtes tun?«

»Vielleicht wir in einem vorherigen Leben?«

Aulus' Blick wirkte auf einmal gehetzt, was untypisch für ihn war. »Unwahrscheinlich, aber wir müssen um jeden Preis das Geheimnis des Lichts lüften! In diesem Punkt stimme ich dir zu. Dennoch halte ich das nicht für die Lösung unseres Problems. Du warst vor drei Monaten nicht im Ratssaal, als er gekommen ist. Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen. Es war nur Glück, dass einer unserer Soldaten ihn töten konnte.«

»Ihr habt mir bereits ausführlich berichtet. Ich habe mir deshalb«, er seufzte laut, »tatsächlich ein paar Gedanken gemacht.«

»Kläre uns auf!«, rief Cossus Hochsinn vom anderen Ende des Raumes und schlenderte auf das Becken zu. Er wurde von einem Dutzend Diener begleitet, die allerlei Dinge schleppten, von Ölgefäßen über Handtücher zu erlesenen Weinen. Unter ihnen befanden sich auch Frauen, die ihn mit gierigen Blicken verfolgten.

»Ah, nun kann ich endlich den Gestank zuordnen«, säuselte Gaius.

»Gaius, Gaius, Gaius«, schnatterte Cossus. »Du kannst nicht aus deiner Haut, was? Mach schon, lass uns an deiner Weisheit teilhaben.«

»Das werde ich, wenn du deine Vögelchen wegschickst.«

Cossus zögerte.

»Tue es!« Aulus machte eine wegwerfende Geste.

Einen Moment später befand sich Cossus alleine bei ihnen im Becken.

»Also, Tapferkeit?«, fragte der Gott. »Kläre uns auf. Oder willst du mir wieder irgendwelche abstrusen Theorien mitteilen?«

»Du bezeichnest sie als abstruse Theorien, ich bezeichne sie als unbequeme Wahrheiten.«

»Unbequem?«

»Es gibt keine Wahrheit, die nicht schmerzt.«

»Dann lass mich teilhaben, oh du grundgütiger und weiser Gott.« Cossus verzog geringschätzig den Mund.

»Der Attentäter war ein Gott.«

Die beiden Götter starrten ihn an. »Das kann nicht sein«, erwiderte Aulus schließlich.

»Tatsächlich? Lasst uns gemeinsam darüber nachdenken. So wie ihr ihn beschrieben habt, war er höchstens vierzehn Winter. Richtig?«

Der Göttervater nickte.

»Wann ist Wahrhaftigkeit noch gleich gestorben?«

»Vor fünfzehn Wintern. Wir alle erinnern uns.«

»Wir alle? Nein, ich war zu diesem Zeitpunkt vier Winter, Cossus fünf, Quintus sieben und Nualia zehn. Außer dir und Juventia, die sich bestimmt aufgrund ihres baldigen Todes danach nicht mehr entsinnen kann, sollte niemand darum wissen.«

Aulus fuhr sich nachdenklich durch den Bart. »Manchmal vergesse ich, dass du über einen messerscharfen Verstand verfügst, Gaius. Ja, du hast recht, es ist aber vorläufig nicht von Belang. Wahrhaftigkeit kann nicht als siebte Gottheit in dem Attentäter wiedergeboren gewesen sein.«

»Warum nicht? Es passt vom Alter her, zumal er über Fähigkeiten verfügte, über die wir als Götter doch ebenfalls verfügen sollten, oder?«

»Wahrhaftigkeit war eine Frau.«

»Und? Wer sagt denn, dass sie nicht als Mann wiedergeboren wurde? Mir fallen viele Gründe ein, weshalb dies jemand beabsichtigen sollte. Ein wesentlicher befindet sich zwischen meinen Beinen.«

Aulus' Gesichtszüge verhärteten sich. »Nein, das kann nicht sein!«

»Also ich versichere dir, dass ich durchaus zwischen meinen Beinen …«

»Davon rede ich nicht! Wahrhaftigkeit kann nicht als Mann wiedergeboren sein.«

»Und weshalb nicht?«

»Weil es nicht sein kann!«, schrie Aulus mit zornrotem Gesicht.

Da bin ich offenbar in ein Wespennest getreten, überlegte Gaius und entschied, später darüber nachzudenken, wenn er nicht so erschöpft war.

»Das führt uns zu der Frage zurück, weshalb ein Attentäter über diese absonderlichen Fähigkeiten verfügt«, meinte er und ließ sich mit geschlossenen Augen tiefer ins Becken sinken. »Womöglich ist er ein Schattenwesen der Finsternis, von denen mein Diener häufig spricht?«

Als niemand antwortete, blickte er die beiden Götter verwundert an, die tief in Gedanken versunken waren.

»Könnte das sein?«, fragte Cossus. »Könnte es sich bei ihm wirklich um eines der Wesen aus den alten Legenden handeln, die wir besiegt haben?«

»Nein«, murmelte Aulus, »das halte ich für ausgeschlossen. Wir haben gesiegt.«

»Wir sollten für alle Möglichkeiten offen sein.«

»Aber nicht für diese!« Der Göttervater stieg aus dem Wasser und verließ mit schnellen Schritten den Raum.

»Eigenartig«, brummte Cossus als Aulus verschwunden war und klatschte laut in die Hände. Nur einen Lidschlag später wuselten seine Diener herein und versorgten ihn mit allem, was sein Herz begehrte. Er entschied sich für Posca, den Gaius abscheulich fand, sowie ein paar Schnecken, die er genüsslich in den Mund schob.

»Sorgst du dich wieder, dass ich meine Diener ungerecht behandle?«

»Meine Gedanken sind leider auf Wichtigeres gerichtet, edler Cossus.«

»Auf das großartige Nichtstun?«

Gaius winkte ab und verließ das Becken. Ihn fröstelte leicht. »Die große Frage lautet, was Aulus vor uns verbirgt.«

»Ich kann dir nicht folgen.«

»Natürlich kannst du das nicht. So wie ich das sehe, bin ich gezwungen, mich alleine diesem Mysterium zu stellen.«

»Das sieht dir doch gar nicht ähnlich, Gaius.«

»In der Tat. Ich kann es selbst kaum glauben, aber ich fühle mich beschwingt. Dieser Tatendrang ist unerwartet und ich bin gespannt, wie lange er anhält.«

*

Es stellte sich heraus, dass der Tatendrang gerade einmal bis zum Dampfbad anhielt und vom heißen Wasserdampf weggeblasen wurde, als wäre er nur ein flüchtiger Gedanke gewesen. Gaius war nicht alleine, Juventia vergnügte sich mit drei Dienern, erstaunlich kräftigen Burschen, und stieß derart lustvolle Geräusche aus, dass er es nicht länger aushielt und schnurstracks zum Kaltwasserbecken flüchtete. Von dort ging er in die Umkleide, die ihn zum Ausgang der Bäder führte. An diesem Tag entschied er sich für eine schlichte, weiße Toga, die locker über seine rechte Schulter fiel. Er verzichtete auf Sandalen, weil er seiner Ungeduld kaum nachgeben konnte. Da war etwas in ihm, das ihn vorantrieb. So sehr er sich wehrte, er kam nicht dagegen an. Das war ihm in neunzehn Jahren nicht passiert und doch konnte er die Wahrheit nicht länger verbergen: Gaius Tapferkeit wollte tatsächlich nachdenken und arbeiten und das auch noch zur gleichen Zeit. Wie seltsam.

»Euer Gnaden?«

Gaius rauschte wortlos an Neldor vorbei.

»Gibt es etwas …«, der Diener rang nach Atem, während er ihm hinterhereilte, »gibt es etwas, das ich für Euch tun kann? Ihr … Ihr …« Er blieb stehen. »Ist etwas geschehen?«

Gaius sprach, ohne sich umzudrehen. »Such Vania und bring sie zu mir. Nur ihr beide, sonst niemand.«

»Und wohin?«

»Zum Saal des Lichts!«

»Zum Saal des Lichts? Aber, Euer Gnaden, das ist ein Sakrileg! Wir niederen Menschen dürfen den Saal auf keinen Fall aufsuchen! Es entweiht das allumfassende Licht! Wenn der Göttervater davon erfährt, wird seine Strafe grausam sein und …«

»Husch husch, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Beschwingt eilte Gaius durch den Korridor, bog in den nächsten und interessierte sich nicht für die Pracht, die dieser bot. Quintus kam ihm entgegen, hob einen Finger, aber Gaius war bereits an ihm vorbei und ließ ihn sprachlos zurück.

Ich fühle mich … gut. Was ist nur los mit mir?

Kurze Zeit später erreichte er den Saal des Lichts, einen runden, schmucklosen Raum, der vollständig aus weißem Marmor bestand. Weit über ihm in der Mitte der Kuppel befand sich das Opaion, durch das Licht fiel und auf den Altar traf.

Gaius näherte sich dem Altar, strich mit den Fingern über die glatte Oberfläche und betrachtete den Lichtstrahl, der genau die Breite des Altars bestritt. Lichtstaub wirbelte durch die Luft und verblasste, je weiter er sich entfernte.

Da sind wieder dieses Trommeln und Rauschen …

Er schloss die Augen und hörte genauer hin. Es war wie in seinem Traum, nur lag er dieses Mal nicht tot am Boden. Allein wenn er daran dachte, überkam ihn Ekel. Es gelang ihm allerdings nicht, die Bilder zu vertreiben, die sich wie glühende Nägel in seinen Verstand gebohrt hatten. Cossus, aufgeschlitzt. Juventia, ausgetrocknet. Nualia, zerfetzt. Quintus, das Genick gebrochen. Er selbst … darüber wollte er gar nicht nachdenken. Aulus kurz davor, ihr Schicksal zu teilen. Überall Blut. Überall Dunkelheit. Ein Bettler. Eine Dienerin. Ein Mann von entsetzlicher Macht. Und die Schwärze, die über die Wände kroch.

Drehe ich jetzt durch?

Er tauchte mit der rechten Hand in das Licht, wedelte auf und ab und hoffte … ja, was hoffte er, zu finden? Eine Antwort? Eine geheimnisvolle Macht? Es war nur Licht, nichts weiter.

»Euer Gnaden?«, fragte eine hohe Stimme hinter ihm. »Ihr habt nach mir gerufen?«


Gift
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Es war ein Abend, wie Vania ihn liebte. Frisch, vielleicht ein wenig kühl, aber völlig ruhig und makellos klar. Der Mond blitzte durch die nackten grauen Gitter ihres Fensters, funkelte auf dem Gewirr verschiedener kleiner Behälter und spiegelte sich auf der klaren Oberfläche der Flüssigkeit, die sich in einer beinahe unscheinbaren Phiole befand. Es gab nichts Schöneres, als an einem solchen Abend am Fenster ihres kleinen Zimmers zu arbeiten, wenn die Pflichten des Tages getan waren, und es hatte den Vorteil, dass alle tödlichen Dämpfe verwehten, ohne Schaden anzurichten. Giftmischer wurden oft von den eigenen Erzeugnissen dahingerafft und sie hatte nicht die Absicht, diesen Weg zu gehen.

Vania lächelte der sich kräuselnden Lampenflamme zu, nickte im Gleichklang mit dem Blubbern der Flüssigkeit und lauschte dem beruhigenden Zischen des entweichenden Dampfes. Diese Geräusche waren für sie wie das Ziehen einer Klinge für einen Legionär oder das Klimpern der Münzen eines Händlers: Sie kündeten von ordentlich verrichteter Arbeit.

Äußerst vorsichtig kippte Vania einen einzelnen Tropfen in die Phiole. Es war die letzte der vierundsechzig Zutaten, die benötigt wurden. Es gab unter den Giftmischern verschiedene Ansichten, wie sich ein Theriak zusammensetzen musste, aber Vania hatte im Laufe ihrer Ausbildung eine einzigartige Methode entwickelt, die sie bislang gegen jedes Gift geschützt hatte. Und sie hatte einige Anschläge überleben müssen, nicht nur von alten Auftraggebern, die ihre Spuren verwischen wollten, sondern auch von anderen, konkurrierenden Attentätern. Als Giftmischer konnte man sich keine Freunde leisten.

Mit sanften Bewegungen schüttelte sie das Glas. Nicht zu schnell, aber auch nicht zu langsam. Man benötigte flinke, geschmeidige Hände, um diese Arbeit mit Präzision zu verrichten. Der Stuhl knarrte, als sie sich vorbeugte, die Zunge gegen die Unterlippe drückte und geduldig wartete.

Die Flüssigkeit färbte sich von Blau zu Grün.

»Hervorragend«, murmelte sie und schwenkte die Flüssigkeit noch einmal. »Gut.« Der Theriak war fertig, für sie als Giftmischerin überlebensnotwendig. Nicht nur, um sich gegen Angriffe zu schützen, sondern auch, um sich nicht aus Versehen umzubringen.

Sie legte sich ausgestreckt auf ihr Bett, hob die Phiole an die Lippen, lockerte den Kiefer, kämpfte ihr Widerstreben nieder und kippte den Inhalt hinunter. Der Theriak schmeckte grauenhaft, brannte fürchterlich im Rachen, als ob er ihre Lunge mit Säure überzog. Wie stets rebellierte ihr Magen, aber wenn man gelernt hatte, wie man das Gift in sich behielt, war es leicht, den Würgereiz zu unterdrücken.

Es dauerte nicht lange, bis die Wirkung einsetzte. Ihre Glieder wurden bleiern schwer, ihre Sicht verschwamm, ihr Mund verzerrte sich und am ganzen Körper brach Schweiß aus. Das Herz donnerte wie eine Gewitterwolke, sandte glühendes Feuer durch ihren Körper und schien sie innerlich zu verbrennen. Sie verlor die Kontrolle über ihre Glieder, die seltsam taub wurden, und der Schweiß strömte noch schneller aus den Poren, bis die Tunika vollkommen durchnässt war. Dann begann sie zu zittern, während sich ihr Verstand umwölkte.

Mit einem kurzen, aber qualvollen Aufbäumen war es vorbei und sie atmete gierig durch. Ihre Lungen blähten sich und die klare Luft strömte hinein, um sie aus ihrer Benommenheit zu wecken. Jeden Tag gelang es ihr schneller, die Trance abzuschütteln, und irgendwann würde sie das Gift überhaupt nicht mehr bemerken.

Mit wackligen Beinen näherte sie sich dem fleckigen Tisch, stülpte Schalen aufeinander, steckte Stopfen in Behälter und verstaute alles in einer Kuhle im Mauerwerk, die mit einem losen Stein verschlossen wurde. Zurück blieb eine Phiole mit einem einzelnen Tropfen hochkonzentrierten Viperngifts, dem letzten Rest, den sie besaß. Sollte sie bei der nächsten Gelegenheit den Gott nicht umbringen können, müsste sie in die Stadt zurückkehren, vorzugsweise in die Unterstadt, und das stellte sich mittlerweile als Herausforderung dar. Als Dienerin war es ihr nicht gestattet, ohne triftigen Grund den Palast zu verlassen. Es gab aber jemanden, der Hilfe angeboten hatte, und es würde sich zeigen, ob es nur leeres Gerede war oder Tatsachen folgen würden.

Vania zog drei verborgene Nadeln aus ihrem Haar und tunkte die Spitzen nacheinander in die Phiole. Mehr benötigte sie nicht.

Es klopfte an der Tür.

Hastig steckte sie die Nadeln in ihr Haar zurück, wobei sie eine in ihrem Ärmel verschwinden ließ. »Ja?«, rief sie und verstaute die Phiole.

Die Tür wurde geöffnet und Neldor lugte herein. »Er verlangt nach dir.«

»Wer?«

»Dein Gott.«

»Was ist los?«

Der alte Diener rieb sich müde die Schläfen. »Ich kann es nicht sagen, aber irgendetwas ist anders. Anders als sonst. Er ist … sonderbar.«

»Noch sonderbarer? Hätte nicht gedacht, dass das möglich ist.«

Neldors Augen verengten sich. »Ich habe jetzt keine Zeit für deine unsinnigen Kommentare, Vania!«

»Ich bitte um Entschuldigung. Es ist mir herausgerutscht.«

»Eine Unachtsamkeit, die dir verdächtig häufig unterläuft.« Er machte eine Pause. »Allerdings kann ich nachvollziehen, wie es ist, wenn man als Diener aus der Unterstadt seiner Pflicht im Palast der Götter nachkommen muss. Jetzt folge mir!«

»Wohin?«

Er holte tief Luft. »In den Saal des Lichts.«
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Vania zögerte, als sie vor den vergoldeten Toren stand. Dahinter lag das größte Heiligtum Legentums. Legenden rankten sich um den Saal, in dem die Macht der Götter ihren Ursprung fand. In Gedanken ging sie durch, was sie wusste, aber es war zu wenig, um sich ein eindeutiges Bild machen zu können.

»Was auch immer geschieht, du fasst nichts an!«, sagte Neldor streng. »Keine unachtsamen Worte, die seine Seele beschmutzen können!«

»Verstanden«, murmelte Vania, und konnte nicht glauben, dass sie hier war. Gaius Tapferkeit war ein Exzentriker, aber das überstieg alles, was sie über ihn wusste.

»Manche Menschen werden vom Licht geblendet, wenn sie es zum ersten Mal in reiner Form erblicken, Vania. Falls etwas geschieht, gib mir sofort Bescheid. Du bist ihm offenbar wichtig und deshalb möchte ich nicht riskieren, dass du Schaden erlangst.«

Sorgt er sich etwa um mich? Wie ungewöhnlich …

»Das werde ich.« Sie suchte sein Gesicht ab. Tatsächlich, er sorgte sich um sie. Es war das erste Mal, dass jemand auf sie Rücksicht nehmen und vor Schaden bewahren wollte. Das war ungewohnt.

»Was ist los?«, fragte er und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Geht es dir nicht gut?«

In ihrem Ärmel fühlte sie die Nadel, die bereit war, einen Gott zu töten. »Es ist alles in Ordnung, Neldor. Danke für deine Nachfrage.«

»Gut. Bist du bereit?«

Sie nickte. »Bereit.«

Gemeinsam betraten sie den Saal des Lichts, der alles übertraf, was sie sich vorgestellt hatte. Er war schlicht, aber trotzdem lag ihm etwas Besonderes zugrunde, das sie nicht in Worte fassen konnte. Eine Ruhe durchdrang den Saal, die wie ein pulsierendes Herz alles umfasste. Am meisten nahm allerdings das weiße Licht in der Mitte sie gefangen, das derart grell war, dass sie kurz ihre Augen abschirmen musste. Reines, gleißendes Licht, durchdrungen von Macht. Vania brauchte einen Moment, bis sie ihre Ehrfrucht überwunden hatte.

Der Gott der Tapferkeit stand mit dem Rücken zu ihnen und wirkte tief in Gedanken. Seine Toga war zerknittert und seine Haare unordentlich, was bislang nicht vorgekommen war.

Vania räusperte sich. »Euer Gnaden? Ihr habt nach mir gerufen?«

»In der Tat, das habe ich.« Er wirbelte herum. »Bitte sei so gut und schließe die Tore, meine Teure.«

Sie kam der Aufforderung nach und bemühte sich, Neldors kritischem Blick standzuhalten. Nur noch ein Gott und ein Diener trennten sie vom Abschluss ihres Auftrags. Eine bessere Gelegenheit gab es nicht.

Die Tore rasteten ins Schloss.

»Was kann ich für Euch tun, Euer Gnaden?«, fragte sie, während sie verstohlen die Nadel aus dem Ärmel in ihre Hand gleiten ließ. Das Gift konnte ihr nichts anhaben, aber der Gott würde einen furchtbaren Krampf erleiden und qualvoll ersticken. Zumindest war das der Plan.

Er hob mit strengem Blick einen Finger. »Du hattest eine Aufgabe!«

Innerlich stöhnte sie auf, ließ sich aber nichts anmerken. »Arschloch«, murmelte sie.

Neldor traten die Augen aus den Höhlen wie Blasen aus kochender Suppe.

»Nur Arschloch?« Der Gott tippte sich ans Kinn. »Bemerkenswert. Dieses Wort scheint mir in vielseitigem Gebrauch zu sein.«

Vania zuckte die Schultern. »Es ist nun einmal die beste Bezeichnung für jemanden, den man nicht leiden kann. Wenn Ihr ihn mit etwas Anstand beleidigen wollt, dann rate ich zu Untermensch. Ich hörte, dass die Patrizier das Wort zumeist verwenden.«

»Nein, Arschloch genügt vollauf. Wieder ein Wort, das ich meinem unerschöpflichen Quell an Wissen hinzufügen kann.« Gaius bedeutete ihnen, näherzutreten. »Was siehst du?«

Sie traute sich kaum, das Licht anzusehen. Deutlich konnte sie die Macht spüren, die den gesamten Raum durchdrang, und auf einmal kam es ihr gar nicht mehr so abwegig vor, dass sechs allmächtige Götter über Legentum herrschten.

»Ein geheimnisvolles Licht, das Euch erstrahlen lässt und auf einen ehrwürdigen Altar trifft«, sagte sie leise.

Er schnaubte. »Nicht das, was ich hören möchte, sondern das, was du siehst. Auch wenn ich zugeben muss, dass du ein Talent hast, mir zu schmeicheln.«

Sie umrundete den Altar, betrachtete die Kuppel und hielt die Nadel zwischen zwei Fingern. Ein einzelner Stich genügte.

»Nun?«

Die Nadel verschwand in ihrem Ärmel. Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Nicht hier an diesem Ort der Macht, der sie vollständig durchfuhr. Wenn sie eine hilfreiche Antwort präsentierte, würde der Gott sie womöglich weiter ins Vertrauen ziehen und das machte ihn vielleicht unachtsam. Leider wusste sie nicht, was er hören wollte, deshalb entschied sie sich für die Wahrheit.

»Licht, Euer Gnaden.«

»Das war eine fantastische Antwort! Weiter!«

»Licht, das aus einem Stein tritt und gen Himmel verschwindet.« Als er nicht antwortete, sah sie ihn verunsichert an. »Euer Gnaden?«

Er näherte sich dem Altar, griff in das Licht und sah mit gerunzelter Stirn zur Decke. »Das Licht verschwindet im Himmel?«

»Ich bitte vielmals um …«

»Sprich frei heraus!«, unterbrach er sie. »Wie kommst du darauf, dass das Licht nicht aus dem Himmel durch das Opaion auf den Stein trifft?«

»Seht ihr den Lichtstaub?«

Der Gott nickte.

Vania beschrieb mit ihrer Hand einen weiten Bogen, worauf der Lichtstaub hinauf wirbelte. Erneut machte sie die Bewegung, aber dieses Mal abwärts. Der Lichtstaub wirbelte sanft herab, wurde allerdings, kurz bevor er auf den Stein traf, wieder nach oben befördert und löste sich auf.

»Der Lichtstaub ist der Hinweis, dass das Licht aus dem Stein dringt. Zuletzt ist da dieser Klang, der seinen Ursprung unter dem Altar findet. Ich gehe deshalb davon aus, dass der Klang irgendetwas mit dem Licht zu tun haben muss. Wenn der Klang also von unten kommt, muss das Licht ebenfalls von dort kommen.«

Der Gott starrte sie mit offenem Mund an. Dann, ganz langsam, begann er zu lachen. »Ha!«, rief er und packte sie an den Schultern. »Ha!«

»Euer Gnaden?« Die Nadel rutschte zwischen Zeigefinger und Daumen. Nur ein bisschen und sie könnte …

Er ließ sie los, stürzte mit großen Schritten durch den Saal und wandte sich dem Diener zu. »Hast du das gehört, Neldor? Ein Mensch aus der Unterstadt braucht nur einmal hinzusehen und hat bereits ein Rätsel gelöst, an dem sechs Götter verzweifeln! Das Licht kommt von unten und verschwindet im Himmel. Der Ursprung des Lichtes muss daher der Klang sein!«

»Inwieweit ist diese Erkenntnis hilfreich?«, fragte der Diener nach.

»Sie ist sogar überaus hilfreich! Aulus hat behauptet, dass der Attentäter besondere Klänge erzeugt hat, die ihm Macht gegeben haben. Sieh dir die Bilder an!« Er deutete auf die Szenen, die aus dem Marmor gemeißelt waren und verschiedene Götter zeigten, wie sie in das Licht griffen und damit etwas bewirkten. »Was ist, wenn wir zu einem bestimmten Zeitpunkt eine ähnliche Macht genutzt haben? Was, wenn der Attentäter eine Art andere göttliche Macht genutzt hat?« Der Gott stakste an der Wand entlang und deutete hierhin und dorthin. »Sieh doch! Wir haben das Licht genutzt, um irgendetwas freizusetzen. Vielleicht ist der Klang der Ursprung des Lichts? Vielleicht können wir ihn sogar nutzen?« Er griff sich auf einmal an den Kopf. »Das könnte tatsächlich meine Theorie stützen, dass der Attentäter die wiedergeborene Wahrhaftigkeit war!«

»Seid Ihr sicher, dass es Euch gut geht, Euer Gnaden?« Neldor war Unsicherheit anzuhören. »Ich habe Euch noch nie so aufgeregt erlebt.«

»Es geht mir sogar prächtig!«, rief Gaius und drehte sich im Kreis. »Ich fühle mich berauscht, erfüllt und durchdrungen! Ich fühle mich … ich fühle mich … als hätte ich vollkommen den Verstand verloren.«

Neldor wagte einen Schritt vor, aber Gaius gebot ihm Einhalt.

»Mir ist es vergönnt, herauszufinden, was meinen Geschwistern entgangen ist. Womöglich ist dies das Mittel, um uns alle zu retten.«

Stille. Es war eine seltsame, kribbelnde Stille, die zwischen ihnen entstand.

»Um uns zu retten?«, fragte Vania. Bereits zum zweiten Mal ließ sie die Nadel verschwinden.

Gaius stützte sich mit den Händen auf den Altar, den Kopf gesenkt, die Schultern hochgezogen. »So ist es.«

Neldor räusperte sich. »Wovor wollt Ihr uns retten, Euer Gnaden?«

»Vor dem Tod.« Die Stimme des Gottes klang brüchig. »Vor dem Ende.«

Neldor tauschte einen verwirrten Blick mit ihr aus, bis er allen Mut zusammennahm und sich dem Gott näherte. »Möchtet Ihr mir davon erzählen, Tapferkeit?«

Gaius stieß sich schwungvoll vom Altar ab und legte sein gewohnt lässiges Lächeln auf. »Ach was, ich habe nur so dahergeredet. Mir deucht, ich bin erschöpft und sollte mich zu Bett begeben.«

»Wenn Ihr das wünscht, dann werden wir …«

»Nein, ich brauche nichts weiter als die Gesellschaft einer Person, die sich nicht scheut, die Wahrheit zu sagen. Einer Person, die mir bietet, wonach ich in diesen Zeiten dürste. Gibt es hier womöglich eine solche Person?« Sein Blick traf Vania. »Irgendjemanden?«

»Wenn Ihr darauf besteht, wäre es mir eine Freude«, sagte sie lächelnd und spürte die Erregung, die sie jedes Mal bei Abschluss eines Auftrags überkam. Unbewusst hatte er gerade sein Todesurteil unterschrieben.

»Folge mir!« Er stürmte aus dem Raum und Vania eilte ihm hinterher. Neldors Blick brannte wie tausend Nadelstiche in ihrem Rücken.
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Während Vania dem Gott durch die weißen Korridore in Richtung seiner Gemächer folgte, fragte sie sich, welchem Umstand sie diese glückliche Fügung verdankte. Niemand außer ihnen würde dort sein, das gebot das Gesetz. Eine bessere Gelegenheit, ihren Auftrag durchzuführen, gab es nicht. Dann könnte sie endlich diesen schrecklichen Ort verlassen und die verräterischen Gedanken ablegen, die sie an ihrem Auftrag zweifeln ließen.

Gaius zeigte hier- und dorthin, erläuterte den Sinn eines Gemäldes, tippte gegen eine Bronzebüste, die ihn in einem früheren Leben zeigte und redete unentwegt davon, dass er der Gott der Ehrlichkeit und Wahrheit war. Nichts weiter als Emporkömmlinge, hatte ihr Vater gesagt, und je länger sie sich in der Nähe der Götter befand, desto mehr kam sie zu der Erkenntnis, dass er recht behielt.

Gaius führte sie in seine Schlafgemächer, die kaum als solche bezeichnet werden konnten. Gold, Silber und Bronze, wo man nur hinsah. Weiß getünchte Wände, goldmelierte Fliesen und ein Himmelbett, in das ein Dutzend Menschen gleichzeitig passten. Über den verlängerten Bettpfosten schwebte ein purpurfarbener Baldachin aus seidenem Stoff, der wie ein Vorhang über die Seiten fiel. Am anderen Ende stand ein wuchtiger Schreibtisch, der vermutlich noch nie benutzt worden war, und daneben reihten sich mehrere Regale, die mehr Schriftrollen beinhalteten, als Vania jemals gesehen hatte. Es gab eine Sanduhr, so groß und breit wie ein Mann, die beinahe unscheinbar in diesem übergroßen Raum wirkte, und einen Olivenbaum, der schwarze Früchte trug. Gaius schlenderte auf die Tür zu, die zu einem Balkon führte. Dann stützte er sich auf das vergoldete, geschwungene Geländer und blickte in die Ferne.

Vania folgte ihm, nahm die Nadel verstohlen zwischen Zeigefinger und Daumen, trat an das Geländer und glaubte auf einmal, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Es war ein atemberaubender Ausblick. Der Balkon war der nördlichen Seite Legentums zugewandt, welche am Fuße des Berges in eine Meerenge mündete. Wie stets hing eine Wolkendecke auf Höhe des Palasts der Götter und der Oberstadt, sowie eine zweite zwischen Ober- und Unterstadt, aber Vania konnte weit darüber hinausblicken.

»Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte der Gott lächelnd.

»Das ist es«, raunte sie.

»Vermutlich fragst du dich, weshalb ich dich hierhergeführt habe, und ich kann es dir nicht verübeln. Ich glaube, meine Nähe ist nicht angenehm.«

»Nein, Ihr seid …«

»Vania.«

Sie unterdrückte ein Stöhnen. »Ihr seid anders.«

»Anders?«

»Anders als ich erwartet habe.« Ein klein wenig nach vorne lehnen und ich kann zustechen …

»Was genau hast du denn erwartet?«

»Einen Gott, der sich nur für sich interessiert.«

»Und genau das hast du bekommen. Egoist, Egozentriker und Egomane zugleich. Such es dir aus.«

Ungewollt stahl sich ein Grinsen auf ihr Gesicht. »Gibt es einen Unterschied?«

»Aber selbstverständlich! Ein Egoist ist bewusst nur auf sich fixiert und verteidigt das mit Überzeugung. Ein Egozentriker hingegen bemerkt nicht, dass er nur auf sich fixiert ist.«

»Und ein Egomane?«

»Der bläst sich gerne zu einer Figur auf, die er gar nicht ist, weil er Angst hat, übersehen zu werden.«

Ihr Grinsen wurde breiter. »Ich würde nicht behaupten, dass Ihr das seid. Ihr tut zwar, als interessiere Euch nichts, aber das stimmt nicht. Das ist nur ein Schauspiel, um zu verbergen, was sich in Euch befindet. Außerdem müsst Ihr Euch nicht aufblasen, Ihr seid bereits ein Gott.«

»Ihr habt mich auf frischer Tat ertappt, holdes Weib!« Er verbeugte sich theatralisch.

Jetzt! Ihr Arm schnellte vor.

Wie es der Zufall wollte, erhob sich der Gott im gleichen Augenblick und wich unbewusst ihrem Angriff aus. Er trat an das Geländer und stützte sich mit den Ellenbogen auf.

Vania stach ungeschickt in den eigenen Finger, der sofort taub wurde, worauf die Nadel aus ihrer Hand rutschte und über den Rand des Balkons in die Tiefe verschwand.

Das kann doch nicht wahr sein!

»Sieh in die Ferne, Vania!«

Ihr brach Schweiß aus und ihre Knie wurden weich, aber sie ließ sich nichts anmerken. Ein Finger war keine Stelle, um das Gift schnell im Körper zu verteilen. Bis es richtig wirkte, hätte sie es längst überwunden.

»Euer Gnaden, darf ich ehrlich sein?«, fragte sie.

Er blickte in die Ferne. »Nichts anderes erwarte ich von dir.«

Ich könnte ihm einen Stoß verpassen und ihn in die Tiefe befördern. Dafür bräuchte ich nicht einmal Gift. Es könnte sogar ein Versehen sein.

»Warum ich?«, fragte sie, um Zeit zu schinden. »Ich bin nur eine gewöhnliche Dienerin aus der Unterstadt.«

»Eine ehrliche Frage, die eine ehrliche Antwort verlangt. Bevor wir allerdings weiter um den heißen Brei herumreden, dürstet es mich, den wahren Grund deiner Anwesenheit zu erfahren.«

Ihr wurde siedend heiß. »Den wahren Grund?«

»Aber selbstverständlich. Deine Anwesenheit ist nicht allein dem Zufall geschuldet.«

Verstohlen tastete sie nach der zweiten Nadel. »Nicht?«

»Nein. Ich habe lange gebraucht, herauszufinden, weshalb du hier bist.«

»Dann sagt mir, weshalb bin ich hier?«

Er hat mich enttarnt. Ich muss handeln. Sofort!

»Es war das Licht.«

Kurz verschwamm ihre Sicht. »Wie meint Ihr das?«

Er blickte sie traurig an. »Es war das Licht, das dich zu mir geführt hat. Ich habe nicht an diesen Unsinn geglaubt, bis ich von dir geträumt habe. Inmitten von Blut, Tod und Dunkelheit warst du.«

Ihre Hand verkrampfte sich um die Nadel. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte sie zurückhaltend. »Vielleicht war es nur ein Traum?«

»Ein Traum, von dem ich jede Nacht in meinem überaus bescheidenen Leben geplagt werde? Wohl kaum.«

»Ich bin nur eine gewöhnliche Frau aus der Unterstadt. Mir ist nicht vergönnt, diese Frage zu beantworten.«

»Pah! Gewöhnlich? Was bedeutet schon gewöhnlich? Ich bin ein Gott. Mächtig, schön, überaus einflussreich und reich. Ich kann alles haben, was ich begehre. Aber ich fühle mich wie ein Verräter. Sag mir, warum fühle ich mich so?«

»Die Frage kann ich ebenfalls nicht beantworten.«

»Vania, ich hatte den Traum zum ersten Mal in der Nacht, bevor du in den Palast kamst.«

Da sie nicht wusste, was sie antworten sollte, blieb sie stumm.

»Ich habe das Gefühl, dass die Träume Warnung sein sollen vor dem, was womöglich auf uns alle zukommt. Du spielst eine Rolle. Du, der Attentäter und ein Bettler.«

»Ein … Bettler?«

»Ganz genau. Aus diesem Grund verspüre ich das Bedürfnis, dich in meiner Nähe zu behalten. Ich möchte dich aber nicht zwingen.«

»Es wäre mir eine Ehre.« Ich muss ihn umbringen. Sofort!

Gaius lächelte und winkte sie fort. »Du wirst von nun an in meiner Nähe bleiben und meinem Ruf folgen, wann immer ich nach dir verlange. Nur du und Neldor.«

»Wie Ihr befehlt, Euer Gnaden.« Sie verbeugte sich und verließ den Balkon, einen leisen Fluch auf den Lippen. Warum hatte sie wieder gezögert, den Gott umzubringen?


Klangblut
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Die Tür glitt geräuschlos auf und Licht flutete die Zelle. Elra trat in Begleitung zweier Männer ein. Den rechten kannte Ascher bereits: Durlan, der wie ein gescholtenes Kind die Schultern hängen ließ. Der andere Mann hatte helle, fast weiße Haare und Haut, die so blass war, als hätte er noch nie einen Tag an der Sonne verbracht. Kein Bartwuchs, dürre Arme, aber tiefgründige Augen, die konzentriert auf Ascher gerichtet waren. Wie Durlan und Elra war er barfuß.

Ascher konnte seine Arme soweit benutzen, dass er den Neuankömmling in Gebärdensprache begrüßen konnte. Der blasse Mann grüßte ihn auf die gleiche Weise.

»Hast du eine Antwort auf meine Frage, Ascher?« Elra ließ keinen Raum für Ausschweifungen oder längere Begrüßungen.

»Die habe ich«, sagte er zugleich in Worten und Zeichen. Er war völlig geschunden und mit den Kräften am Ende. Seine Kehle brannte und seine Glieder stachen und zwickten, aber solange er nicht mit Bestimmtheit verstand, was hier vor sich ging, blieb ihm nichts anderes übrig, als das Spiel mitzuspielen. In der vergangenen Sanduhr war er ihr Gespräch wieder und wieder durchgegangen, aber nicht daraus schlau geworden. Er kam sich vor wie ein Kadaver am Haken

»Durlan und Voron können Lippenlesen. Unnötig, wie ein Kind zu plärren.«

Ihm war bewusst, dass er ihre Sprache nicht gut beherrschte, aber die Beleidigung machte seine Situation nicht erträglicher. Ungefähr so musste sich ein Krüppel fühlen.

»Wie soll ich dann reden?«, knurrte er.

»Du wirst lernen. Dafür fehlt uns vorerst die Zeit.« Elra machte eine Geste, bei der beide Hände überkreuzt wurden.

»Was bedeutet das?«

Eine steile Furche bildete sich auf ihrer Stirn. Offenbar hatte sie es nicht bewusst getan. »Ungeduld. Ein Ausdruck meiner Empfindungen.«

»Wenn du also lächelst, dann nicht mit dem Mund?«

Sie zeigte auf Voron, der mit dem Zeigefinger einen Bogen auf Gesichtshöhe vollführte. »Lächeln«, erläuterte sie.

»Davon habe ich noch nie gehört. Die Bettler auf der Straße …«

»… haben sich angepasst«, sagte sie barsch. »Die ursprüngliche Sprache ist die der Zeichen. Wir bewahren die Erinnerungen an das Ursprüngliche. Du wirst das verstehen, wenn du erkennst, was du bist.«

Ascher hatte schon einige Behandlungen durchlebt, die er in die Tiefen seiner Erinnerungen verbannt hatte. Aber das hier überstieg alles Dagewesene. Stein, der flüssig wurde, Klänge, die unsichtbare Stöße verursachten, und das Ereignis in Lucius' Unterschlupf. Das wurde alles zu viel für ihn. Wann erwachte er endlich aus diesem Albtraum?

»Du hast mich einen Klangbändiger genannt«, sagte er leise und blickte an seinem Körper hinab, der halb im Stein verschwand. »Was ist das?«

»Du.«

»Und was heißt das nun?«

»Beantworte meine Frage.« Sie hob ihre Unterarme, an die sich geschwungene Metallschienen schmiegten, die mit filigranen Mustern und Linien durchzogen waren und sich zum Handgelenk hin zu einem verschlungenen Symbol verjüngten. Als sie seinen Blick bemerkte, senkte sie sie wieder. »Interessant. Folter wirkt bei dir nicht.«

Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.

»Du hast viel unter Lucius erduldet. Das verstehe ich, aber deine Prüfungen haben erst begonnen.«

Ascher sah die Leichen wieder vor sich, das viele Blut, die verstümmelten Körper und roch den Gestank nach Tod, der sich in seiner Nase festgebissen hatte. Sein Magen rebellierte und es gelang ihm kaum, die Bilder zu verdrängen. »Was hast du mit ihm gemacht?« Schwach und dünn. Kaum zu glauben, dass das seine Stimme war.

»Das war nicht ich.« Ihre Hände machten eine Geste, die abwehrend wirkte. »Er ist tot. Aber dazu kommen wir, wenn es soweit ist.«

»Ich werde erst aus dem Stein befreit, wenn ich deine Fragen beantworte.«

Elra bewegte den Kopf einmal auf und ab.

»Ich schlage einen Tausch vor, wie es unter Bettlern gehandhabt wird: eine Antwort gegen eine Antwort.«

»Du bist nicht in der Lage, Forderungen zu stellen.«

»Es war keine Forderung, sondern eine Bitte.«

»Gewährt.«

Er sammelte sich kurz. »Bist du ebenfalls eine Klangbändigerin?«

»Ja und nein.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich werde es dir erklären, wenn du meine Frage beantwortest.«

Ascher betrachtete die beiden Männer, wobei Durlan seinem Blick auswich. Voron allerdings nickte bedächtig und machte eine Geste, die vollkommenem Zuspruch entsprach. Was bleibt mir anderes übrig?

Ascher sog zischend den Atem ein, kämpfte seine Vorbehalte nieder und sprach die Worte, die alles veränderten. »Ich habe nicht gelogen.« Seine Stimme klang rau, wie ein schartiges Messer, das an einem Wetzstein geschärft wurde. »Ich weiß nicht, wie viele Lichtfarben ich sehen kann, aber es sind viele.«

Beinahe gleichzeitig stießen Elra und die beiden Männer ihren Atem aus. Auf einmal wirkten sie gelöst, auch wenn sie ihn nicht aus den Augen ließen. Voron sprach in Gebärdensprache eindringlich auf Elra ein. Es ging so schnell, dass Ascher nichts verstehen konnte. Elra unterbrach ihn mit erhobener Hand, näherte sich Ascher und klatschte ihre Hand neben seinen Kopf. Irgendwie verflüssigte sich der Stein, wurde seltsam konturlos und so träge wie Sirup. Ehe Ascher einen überraschten Schrei ausstoßen konnte, wurde er wie Wasser aus einem verstopften Brunnen gespuckt. Vornüber fiel er in eine Pfütze, rollte stöhnend herum und brauchte einen Moment, bis seine Glieder ihm gehorchten. Jeder Muskel war taub und prickelte, als drangen tausend Nadelstiche gleichzeitig in seine Haut ein.

»Es geht vorbei«, sagte Elra und kehrte ihm den Rücken zu. »Komm!«

»Ich …«, er sackte zurück, »ich kann nicht.«

»Steh auf!«

»Warte! Was bedeutet das alles?«

»Du besitzt das Blut des Klangs. Du bist ein Klangbändiger.«

Mit einem dumpfen Stöhnen wollte er sich hochstemmen, knickte aber wieder ein und sank in die Pfütze zurück. Durlan packte ihn am Arm, nicht fest, sondern sanft und beinahe zärtlich. Der Hüne lächelte mit den Händen und senkte hastig wieder den Kopf. Dann lief er auf den Ausgang zu und wartete geduldig, bis Ascher ihnen folgte.

*

Der Tunnel unterschied sich nicht von denen, die Ascher kannte, allerdings wirkte alles sauberer und ordentlicher, als gäbe sich jemand viel Mühe, den trostlosen Eindruck der Katakomben zu vertreiben. Ascher folgte den drei Fremden, die sich vorsichtig und zielsicher bewegten, als wäre jeder Schritt von besonderer Bedeutung. Manchmal blieben sie stehen, wenn ihr Weg eine Pfütze oder lose Steine kreuzte, und umrundeten das Hindernis, ohne ihn aufzuklären, weshalb sie das taten. Er hörte genau hin, aber außer den Schritten des Hünen – die für einen Mann seiner Größe ungewöhnlich leise waren – konnte er nichts hören. Keine Öllampe erhellte den Weg, nicht einmal eine Fackel, aber am anderen Ende war ein heller Lichtfleck erkennbar, der hin und her waberte, sich aufteilte und neu bildete, als könnte er sich für keine Form entscheiden.

Der Lichtfleck kam näher, fächerte auseinander und schließlich tauchten sie darin ein. Moosflechten wuchsen an den Wänden, einige blassgrüne Gräser lugten aus dem Stein und aus der Decke brachen knorrige Wurzeln. Der Steinboden wich lockerer Erde, die sich angenehm unter seinen Füßen anfühlte, und da war ein durchdringender Geruch nach Feuchtigkeit, altem Gemäuer und zu seiner Verwunderung nach Blüten.

Es war, als betrat er eine andere Welt.

Was er für einen Lichtfleck gehalten hatte, stellte sich als zahllose Glühwürmchen heraus, die herumschwirrten, an seinem Kopf vorbeistreiften oder sich auf seine Schultern legten. Er wollte sie wegwischen, aber Voron fing seinen Arm auf und schüttelte den Kopf. Also ließ Ascher die Glühwürmchen, wo sie es sich bequem gemacht hatten, und setzte seinen Weg durch die wundersame Welt fort.

Beobachte und lerne, erinnerte er sich an die Worte seiner Mutter. Es wird sich eine Möglichkeit ergeben. Es gibt immer eine Möglichkeit.

Elra führte ihn in einen großen, schmucklosen Raum, eher eine Halle, deren Wände und Decke vollständig aus feuchter Erde bestanden und an deren Rändern Pilze wuchsen. Gläserne Behälter, in denen Glühwürmchen umherflogen, ließen flackernde Schatten über die Wände tanzen. An einigen Stellen klafften Wunden in der Erde, abgesehen davon gab es nichts von Bedeutung. Voron und Durlan schlossen die hölzerne Tür und blieben stehen. Elra lief in die Mitte und bedeutete ihm, näherzutreten.

Dann wartete sie. Er wusste nicht, worauf, aber sie blieb still und musterte ihn von oben bis unten. Die Zeit rann dahin, bis Ascher es nicht mehr aushalten konnte und eine Frage stellen wollte, aber sie schnitt ihm zuvor das Wort ab und verfiel wieder in Schweigen. Er beschloss, aus der Situation das Beste zu machen und hielt ihrem Blick tapfer stand.

Eine Prüfung, dachte er bitter, aber ich werde ihr nicht den Gefallen tun und Schwäche zeigen. Mit dem Stolz war es so eine Sache: Zu viel konnte schaden, zu wenig auch.

»Gut«, sagte sie bald und schickte beide Männer fort.

»Warum sollen sie gehen?«, fragte er.

»Sie waren zum Schutz hier, aber das ist nicht mehr notwendig.«

»Zum Schutz?«

»Vor dir.«

»Durlan hat etwas Ähnliches gesagt. Hör zu, ich bin nur …«

»Du bist kein gewöhnlicher Mensch!« Elra rammte die Unterarme gegeneinander und erzeugte einen schrillen Ton, der wie eine geschärfte Klinge durch die Luft schnitt. Gleichzeitig flog etwas knapp an ihm vorbei und sprengte ein Loch in die Wand. Wind erfasste seine Haare und brachte seine verschlissenen Kleider zum Flattern, bis er erstarb.

»Bei den Göttern!«, entfuhr es ihm. »Was soll das?«

»Welche Farbe hatte das Hämmern?«

Langsam verlor er die Geduld. »Rot! Das hatten wir bereits.«

»Du bist jung und töricht. Ich muss mich vergewissern.«

»Was auch immer das hier soll, ich verlange endlich Antworten!«

Ohne auf ihn einzugehen, schritt sie an ihm vorbei, rammte ihre flache Hand in das Loch und machte irgendetwas damit. Blaue Klangfäden trieben wie die Gezeiten des Meeres unruhig umher und veränderten es, bis es wieder mit Erde aufgefüllt wurde und nichts mehr darauf hindeutete, dass dort ein Loch gewesen war.

Unglaublich! Ein Blinzeln lang war er kaum fähig, einen Gedanken zu formen.

»Welche Farbe?«, fragte sie.

»Blau.«

»Gut. Wir nennen es das Klatschen. Es kann die Oberfläche eines Gegenstands oder wie in diesem Fall einer Wand verflüssigen, damit etwas eindringen kann oder die alte Struktur wiederhergestellt wird. Was ist hiermit?«

Ihre Armschienen rieben übereinander. Gelbe Fäden stiegen auf und bündelten sich zu einem Strahl, der an ihm vorbei schoss, ihn am Arm streifte und einen Tropfen roten Blutes aufspritzen ließ. Ascher starrte auf das herausquellende Blut. Der Schmerz war zu ertragen, zumal er gelernt hatte, ihn auszublenden, aber er weckte etwas Verborgenes in ihm. Auf einmal konnte er sich nicht mehr beherrschen und alle Gefühle, die er bislang zurückgehalten hatte, brachen aus ihm. Er war fast gestorben, misshandelt und gefangen genommen worden und nun musste er dem kritischen Blick einer Frau standhalten, die nichts anderes als eine skrupellose Bandenführerin war. Es war zu viel.

»Das ist das Schaben, ein konzentrierter …«

»Genug!«, grollte er und machte einen drohenden Schritt auf sie zu. Sein Atem ging stoßweise und Wut sickerte wie Gift durch seine Adern. »Was, im Namen der verdammten Götter, ist hier los?«

»Deine Reaktion überrascht mich nicht. Ich habe mich schon gefragt, wann du dein wahres Gesicht zeigst.«

»Wahres Gesicht? Rede oder ich werde verschwinden!«

»Verschwinden?« Ihre Hände formten das Zeichen für Belustigung. »Das wird dir nicht gelingen.«

»Antworte mir!«

»Was ist nicht eher gebrochen als es wird gesprochen?«

Die Antwort lag ihm auf der Zunge, ehe er nachdachte. »Stille.«

Geste des Lächelns. »Gut. Die Stille bildet fortan deinen Lebensinhalt. Sie ist es, die du in allem, was du tust, anstrebst. Selbst wenn du dich bewegst, sprichst, atmest oder riechst. Sonst wirst du sterben.«

Seine Nackenhaare stellten sich auf. »Sterben?«

Elra zeigte erst auf sich, dann auf ihn und sprach in Zeichen weiter. »Wir tragen das Blut des Klangs in uns. Es gibt nicht viele Klangbändiger und noch weniger werden geboren. Aber wenn es vorkommt, ist es immer eine Gefahr.«

»Langsam!«, sagte er und hob die Hand. »Ich kann dir kaum folgen.«

»Achte auf meinen Mund«, meinte sie und tippte dagegen. »Sieh zu und lerne. Wir«, sie breitete die Arme aus, »wir ehren und fürchten die Klänge.«

»Was du eben getan hast«, er zögerte, »kann ich das auch?«

Ihr Kopf hob und senkte sich kaum wahrnehmbar. »Du kannst die Klänge nutzen, wenn du willst. Dafür brauchst du Übung und Geduld.«

»Und wenn ich nicht will?«

Ein Schatten glitt über ihr Gesicht. »Dann musst du sterben.«

Das wird ja immer besser. »Warum werde ich sterben?«

»Die Finsternis wird dich erkennen und zu ihrem Sklaven machen. Es ist gefährlich, nicht nur für dich, sondern für uns alle.«

»Warum?«

»Dazu kommen wir, wenn du bereit bist.«

»Warum nicht jetzt?«

Ihr Gesicht blieb starr, aber ihre Hände waren in Bewegung. »Weil ich das sage!«

Ascher dachte nach, während er mit den Fingern die Wände entlang strich. Er war also ein Klangbändiger und was er immer für Einbildung gehalten hatte, existierte wirklich. Er horchte in sich, was diese Erkenntnis auslöste, und stellte fest, dass er seit langer Zeit wieder etwas fühlte. Es war klein, ein schwacher Funke, aber da war etwas, das er nicht ganz greifen konnte. Vielleicht war er doch nicht so gebrochen, wie er bislang geglaubt hatte …

Schließlich drehte er sich um und sah Elra tief in die alten Augen. »Sind Durlan und Voron wie wir?«

»Nur Voron, aber beide sind Teil unserer Gemeinschaft.«

»Erkläre mir das nochmal mit den Klängen …«

Sie deutete nacheinander auf Mund, Ohren und Füße. »Der Klang ist Freund und Feind zugleich«, erklärte sie in Zeichen und vollzog die Geste für Gefahr. »Er steckt in allem, was uns umgibt. Selbst der Wind, der Stein und das Meer erzeugen Klänge, aber nicht alle sind stark genug, um gebändigt zu werden. Es benötigt den richtigen Ursprung, Intensität, Richtung und Zusammensetzung.«

Ascher sah auf seine Hände und presste sie zusammen bis die Knöchel weiß hervortraten. »Das in Lucius' Unterschlupf«, er sah auf, »Das war diese Finsternis, oder?«

»So ist es.«

»Was ist dort passiert?«

»Etwas wirklich, wirklich Schreckliches. Die Welt ist zerbrechlicher als du glaubst.« Gefahr und Trauer. »Es braucht nur einen kleinen Riss, um uns alle in tiefe Finsternis zu stürzen.«

»Die Auguren aus den Tempeln haben von Licht und Finsternis berichtet. Hat das also mit den Göttern zu tun?«

Elra warf ihm einen Blick zu, den er nicht deuten konnte. »Dazu kommen wir später. Jetzt wirst du lernen müssen, zuzuhören.«

»Wie soll ich das anstellen? Ich meine, ich weiß doch nicht einmal, was hier überhaupt vor sich geht.«

»Unbewusst hast du es bereits getan. Du hast die Klänge wahrgenommen. Nun musst du sie benutzen. Das hier«, sie rammte die Armschienen gegeneinander, »ist das Hämmern. Beobachte die roten Klangfäden, die vom Metall aufsteigen.«

Er sah sie. Es war nicht das erste Mal, nun sah er aber ganz bewusst hin. Wie Licht, das langsam zerfaserte, nur war es kein richtiges Licht, sondern ein Klang, der in seinen Ohren dröhnte.

»Hören ist nicht gleich hören. Wir können bewusst hören und uns konzentrieren, einzelne Geräusche zu unterteilen. Wenn du diese Fertigkeit beherrschst, wirst du feststellen«, sie trommelte einmal mit einem Fingernagel auf das Metall und erzeugte ein lautes Pling, »welche Schönheit in etwas so Vergänglichem steckt.«

»Das Leben hat mich gelehrt, dass Schönheit nichts weiter als Schall und Rauch ist.« Er saugte an den Zähnen und spie aus. »Wenn du etwas hast, nehmen andere es dir weg.« Ohne es beabsichtigt zu haben, wanderte seine Hand in die Hosentasche und umschloss den Sesterz.

»Wir haben keine Zeit, um uns solch närrischen Empfindungen hinzugeben!« Ihre Hände formten die Gebärde für Gefahr. »Die Finsternis ist bereits auf dich aufmerksam geworden.«

Er presste grimmig die Kiefer zusammen, bis es schmerzte. Als Bettler lebte man für den Tag. Was interessierte ihn, ob eine dunkle Macht sich seiner bemächtigte? Da war aber eine leise Stimme in ihm, die ihn mahnte. Ein Bettler wies kein Geschenk zurück, so klein es auch sein mochte.

»Ich dachte, die Götter hätten die Finsternis gebannt?«, versuchte er, Zeit zu schinden.

»Das haben sie, aber etwas hat überlebt. Und solange es Klangbändiger gibt, wird sie einen Weg in unsere Welt zurückfinden.«

»In Ordnung«, flüsterte er und kämpfte seine Vorbehalte nieder. »Was soll ich tun?«

»Es gibt sechs spezielle Klänge.« Sie hielt beide Hände nach oben und zählte die Finger ab. »Hämmern, klatschen, knirschen, schaben, schrammen und trommeln. Jeder Klang steht für eine bestimmte Eigenschaft, die du nutzen kannst.«

Ascher hatte keine Ahnung, wovon Elra sprach, gab aber seine Zustimmung.

»Ich wiederhole es jetzt«, erklärte Elra und streckte die Arme weit auseinander, »und du siehst genau hin.«

Ein lauter Schlag erklang, worauf rote Fäden aufstiegen, die sich erst vor ihrem Körper zusammenzogen und dann fächerartig wie unendlich viele Glasscherben von ihr weggedrückt wurden. Nur einen Wimpernschlag später wurde die Wand hinter ihm auseinandergesprengt.

»Das ist das Hämmern. Der Bezugspunkt des Klangs ist die Faust. Jetzt du!« Elra löste die Schienen und band die Schlaufen um seine Unterarme. Das kühle Metall war ungewohnt auf der Haut, aber es war nicht unangenehm. Die Schienen waren für seine Unterarme zu kurz und drückten unangenehm, auch das Rosenmuster passte nicht zu ihm. Elra versicherte ihm allerdings, dass er bald eigene Schienen bekommen sollte. Laut Elra beschrieb die Form der Armschienen, sowie deren Muster Teile ihres Lebens. Er streckte probeweise die Arme ein wenig und betrachtete sein Spiegelbild in dem Metall, das leicht überlappte und körnige Stellen besaß, während der restliche Bereich mattsilbern glänzte.

»Was jetzt?«

»Wir beginnen mit dem Hämmern. Es ist der Klang, der am einfachsten erschaffen werden kann, aber gleichermaßen einer der mächtigsten.«

Ascher holte Schwung und schlug die Schienen gegeneinander. Sofort stiegen rote Fäden an der Stelle auf, an der sich das Metall berührt hatte und zuckten durch die Gegend, als warteten sie, benutzt zu werden. Einen Wimpernschlag später waren sie verschwunden.

»Nochmal!«

Ascher wiederholte das Hämmern und sah genau hin, wie sich die Klangfäden verhielten. Fast machten sie den Eindruck, lebendig zu sein, bevor der Klang erstarb.

Seltsam …

Ein drittes Mal rammte er die Schienen aufeinander und glaubte, etwas zu fühlen. Einen Widerhall, der nach ihm rief.

»Gut. Für den Anfang genügt es. Nun kannst du …«

Ascher holte Schwung und rammte das Metall wesentlich fester gegeneinander. Als die roten Fäden aufstiegen, packte er zu – nicht mit den Fingern, sondern mit etwas, das in ihm schlummerte. Wie ein urgewaltiges Wesen, das die ganze Zeit geschlafen hatte, bäumte sich das Etwas in ihm auf. Die Klangfäden zuckten zuerst wie glitschige Aale hin und her, beugten sich aber dann seinem Willen, zogen sich zu einem dichten Knäuel zusammen und wurden schlagartig auseinandergesprengt. Der Druck wurde von ihm wegkatapultiert, zischte durch den Raum und krachte gegen die gegenüberliegende Wand. Es blieb aber nicht bei einem Loch, wie es Elra verursacht hatte, sondern sprengte die komplette Wand. Erde und Geröll spritzten durch die Gegend, eine Staubwolke rollte heran und der gesamte Raum begann zu beben.

»Was zum …?«

Etwas traf Ascher am Kopf und schickte ihn in die Benommenheit.


Wie im Rausch
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Vania war sofort wach, als ihre Zimmertür knarrte.

Der Angreifer war nicht der erste, der sie im Schlaf ermorden wollte und würde auch nicht der letzte sein. Sie hielt ihre Augen fest geschlossen, atmete flach, bewegte sich nicht, sondern lauschte mit gespitzten Ohren. Eines musste sie ihm lassen, er ging geschickt vor. Seine Kleidung raschelte kaum und der Tritt seiner Füße war nicht zu hören.

Der Angreifer näherte sich dem Bett, verharrte einen Moment und beugte sich schließlich über sie. Sein Atem strich über ihre Wange, rauchig und schwer.

»Du kannst jetzt aufhören so zu tun, als würdest du schlafen, Vania.«

Sie blinzelte. Eine Gestalt zeichnete sich dunkel gegen das Mondlicht ab, das durch das Fenster fiel. Das Gesicht wirkte hart und unnachgiebig, umrahmt von schwarzen Locken, aber die Augen blitzten, als hätten sie Vania auf frischer Tat ertappt.

»Du?«, fragte sie überrascht, setzte sich auf und ließ die Nadeln wieder in ihrem Haar verschwinden. Als Attentäterin lernte man, auf alles vorbereitet zu sein. Dazu gehörte es auch, präparierte Nadeln unter dem Kopfkissen griffbereit zu haben.

Freund lächelte. »Ich.«

»Was willst du hier?«

»Dich überraschen, also … Überraschung!«

»Lustig.«

»Ich habe mir große Mühe gegeben und gewartet, bis du schläfst. Oder zumindest so tust, als würdest du schlafen. Geschickt, aber um mich zu täuschen, musst du früher aufstehen.«

»Und um mich zu überrumpeln, musst du lernen, deinen Atem im Griff zu haben.«

»Wer sagt denn, dass ich dich überrumpeln wollte? Vielleicht wollte ich einfach nur ganz nett hallo sagen?«

»Mitten in der Nacht? Wohl kaum.«

»Und doch stehe ich hier und freue mich, dich zu sehen.«

»Schluss damit!« Sie fixierte ihn. »Was willst du, Freund?«

»Ich habe eine Botschaft für dich, allerdings rate ich dir, nicht zu viel zu erwarten.« Er setzte sich vorsichtig auf das Bett. »Darf ich?«

»Was, wenn ich nein sage?«

»In dem Fall ist es wohl zu spät.«

Vania zündete eine Öllampe auf ihrem Nachttisch an. Freund grinste wie ein kleiner Junge, dem ein Streich gelungen war.

»Dir ist hoffentlich klar, dass ich dich hätte umbringen können«, sagte sie wie beiläufig und setzte sich mit angezogenen Beinen auf das Bett. »Ein fremder Mann schleicht nachts in das Bett einer jungen Frau. Nicht gerade, was man von einem Edelmann erwartet.«

Freund warf die Locken aus der Stirn. Zugegeben, er war ein attraktiver Mann und musste ungefähr in ihrem Alter sein. »Als erstes: Du bist eine Meisterin auf deinem Gebiet und überlässt niemals einen Mord dem Zufall. Wobei, nach deinen aktuellen Rückschlägen beginne ich, zu zweifeln.«

»Ist das so?«, fragte sie spitz.

»Klar, die Gilde weiß Bescheid. Deshalb auch die Nachricht.« Er hielt ihr einen Zettel hin, doch sie nahm ihn nicht entgegen.

»Und zweitens?«

»Ah, beinahe hätte ich es vergessen. Genau genommen bin ich in dein Zimmer geschlichen und habe mich auf dein Bett gesetzt, weil du es mir erlaubt hast.« Seine Augen funkelten belustigt. »Und zuletzt ist uns beiden wohl klar, dass ich alles andere als ein Edelmann bin. Wie du unschwer erkennen kannst, bin ich nur ein bescheidener Diener der Götter.«

»Du bist entweder wahnsinnig oder brillant.«

»Es ist immer wieder erstaunlich, wie nahe diese Eigenschaften beieinander liegen.«

Vania schnaubte, riss ihm den Zettel aus der Hand und überflog die Zeilen. Als sie fertig war, steckte sie ihn in den Mund und schluckte ihn hinunter.

Freund legte sich lässig auf das Bett. »Und? Liegen sie dir zu Füßen?«

»Lass das! Du weißt ganz genau, dass man eine Botschaft nur bekommt, wenn man etwas richtig versaut hat.«

»Weiß ich das?«

»Du bist ebenfalls im Auftrag der Gilde hier.«

»Bin ich das? Was macht dich so sicher?«

»Freund!«, zischte sie. »Ich habe dafür wirklich keine Geduld.«

»In Ordnung. Wie mies ist es?«

»Richtig mies.«

»Wird die Gilde etwa ungeduldig?«

»Was denn sonst?«

»Hm, ich habe gebeten, dich unterstützen zu dürfen, aber es wurde abgelehnt. Du sollst das alleine machen, weil du die Beste für diesen Auftrag bist. Und na ja«, er beugte sich blitzschnell vor und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, »der Meinung bin ich auch.«

Vania erstarrte. Die Stelle, an der er sie geküsst hatte, prickelte angenehm. »Ähm«, stotterte sie.

»Bin ich etwa kein guter Küsser?« Er beugte sich zu ihr. »Oder liegt es daran, dass du zu sehr von deinem Auftrag abgelenkt bist?«

Ihn umgab ein Duft, den sie nicht zuordnen konnte. Zitronenblüte und Zimt, vielleicht eine Prise Asche. »Hör zu, Freund, ich weiß nicht, wer du bist und was du von mir willst, aber du solltest jetzt besser gehen.«

»Sonst?«

Mit einer ausholenden Geste schob sie ihn vom Bett. »Sonst muss ich dir leider in den Hintern treten.«

»Das würdest du tun? Ich fühle mich gekränkt!«

Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Du und gekränkt? Kann mir nicht vorstellen, dass das möglich ist.«

Er verbeugte sich elegant und setzte sich auf die Bettkante. »Ist es wirklich so schlimm?«

»Schlimmer geht’s kaum. Die Gilde gibt mir noch eine Woche. Wenn ich es bis dahin nicht geschafft habe, werde ich entsorgt.«

»Das heißt natürlich, dass du eine entsprechende Flucht für den Fall deines Versagens vorbereitest.«

Vania schlang die Arme um ihre Beine. »Wir wissen beide, dass das nicht möglich ist. Die Gilde findet einen immer, egal, wo man sich aufhält.«

»Ja, das stimmt.«

Sie verfielen in angespanntes Schweigen, bis Freund es schließlich durchbrach. »Warum hast du auf dem Balkon gezögert? Es wäre ein leichtes gewesen, diesen heuchlerischen Bastard umzubringen.«

»Woher weißt du davon?«, fragte sie misstrauisch.

»Auch ich besitze Talente auf meinem Gebiet, Giftmischerin.«

»Stimmt, nur kenne ich dein Gebiet nicht.«

»Würdest du es kennen, wäre ich kein Meister.«

»Also bist du ein Trickster.« Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, sah sie so etwas wie Überraschung in seinem Gesicht. »Damit hättest du wohl nicht gerechnet, oder? Auch ich habe meine Geheimnisse, Freund.«

Er neigte leicht den Kopf. »Du hast mich überführt, Giftmischerin. Nun, da du mein Geheimnis kennst, weißt du vermutlich auch, welche Bürde du auf dich genommen hast.« Seine Mundwinkel hoben sich. »Ich bin der Schatten, der sich stets verbirgt.«

»Denn alles, was im Leben entsteht …«

»… ist wert, dass es zugrunde geht.«

»Drum besser wär's, dass nichts entstünde.«

»So ist alles, was ihr das Böse nennt.«

»Mein Element.«

Freund grinste über das ganze Gesicht. »Du kennst die Worte?«

»Ich bin mein ganzes Leben auf meine Berufung vorbereitet worden. Aus diesem Grund hörte ich vieles von Trickstern, hätte aber nicht gedacht, einem über den Weg zu laufen. Man sagt, dass ihr gefährlich seid. Attentäter von der ganz hinterhältigen Sorte. Ist da was dran?«

»Welch blumiges Lob und das auch noch aus dem Mund einer Frau, die mich auf hundertachtzig Arten töten kann.«

»Genau genommen sind es hundertneunzig. Ich habe bei meinem letzten Auftrag zehn weitere entdeckt.«

Er beugte sich vor und drückte ihr wieder einen Kuss auf die Wange, kaum spürbarer als ein Windhauch. »Deine Opfer werden sich freuen.«

Sie schob ihn sanft, aber bestimmt weg, stand auf und legte die Hand auf die Türklinke. »Und weil ich weiß, was das Wesen eines Tricksters ist, wirst du jetzt gehen.«

»Welche Schmach!« Er sprang auf die Füße und verbeugte sich steif. »Wie Ihr befehlt, edle Herrin. Zum Abschied möchte ich nur anmerken, dass du es warst, die behauptet hat, ich sei ein Trickster.«

»Bist du es denn nicht?«

»Das habe ich nicht behauptet.«

»Und was ist nun wahr?«

»Nichts und alles.« Er beugte sich zu ihrem Ohr. »Wenn du ihn nicht umbringen willst, sorge zumindest dafür, dass er von der Bildfläche verschwindet. Ansonsten werden sie veranlassen, dass ihr es beide tut.«

Er winkte zum Abschied und zog die Tür hinter sich zu. Vania öffnete die Tür einen Spaltbreit und linste hinaus, aber der Korridor lag im Dunkeln und von Freund war keine Spur zu sehen.

»Ein Trickster«, murmelte sie und ging zu ihrem Bett. Die Begegnung hatte sie so aufgekratzt, dass sie bestimmt kein Auge schließen konnte. Wenn sie also sowieso wach war, wäre es besser, sich für den kommenden Tag vorzubereiten. Es war Zeit, ihren Auftrag zu beenden.

Der Gott musste endlich sterben.

*

Der Saal des Lichts lag halb im Schatten, als existierte eine geheimnisvolle Macht, die einen Teil verbergen wollte, während der andere Teil im Licht erstrahlen sollte. Ein purer Gegensatz zwischen Licht und Dunkelheit. Reinheit und Unreinheit. Leben und Tod.

Wie in Trance folgte Gaius einer öligen Spur aus goldenen Tränen durch den Saal, dessen Wände sich allmählich auflösten und zu Boden rieselten, als bestünden sie aus weißem Sand. Der Himmel erstrahlte in einem Meer aus Farben, die sich wie ein Strudel aus geschmolzenem Glas bewegten. Die goldene Spur endete in der Mitte des Saals vor einem Altar aus weißem Marmor, der vibrierte, rauschte und trommelte, ein herrliches und zugleich schreckliches Konzert aus Klängen. Je weiter sich Gaius der Mitte näherte, desto mehr wurde er davon weggestoßen. Er stemmte sich dagegen, gelangte aber weder vor noch zurück. Leichen lagen um den Altar, jede so zugerichtet, dass kaum erkennbar war, um wen es sich handelte. Cossus Hochsinn lag über Quintus Klugheit. Ihre Münder weit aufgerissen, die Körper ein Abbild des Entsetzens. Blut und noch mehr Blut. Juventia Weisheit kniete neben Nualia Mäßigung, das Gesicht tränenverschmiert und mit langen Kratzern verunstaltet. Direkt dahinter stand Aulus Gerechtigkeit und schüttelte immer wieder den Kopf, als wollte er nicht wahrhaben, was geschehen war. Er stand genau zwischen Licht und Schatten.

»Was ist hier geschehen?«, fragte Gaius außer Atem. »Aulus, was hast du getan?«

Der Gott der Gerechtigkeit sackte zusammen und starrte auf seine Hände. »Haben wir uns das in unserer Torheit selbst zuzuschreiben?«, fragte er flüsternd. »Wir hätten das nicht tun sollen, wir hätten nicht versuchen sollen, die Welt zu verändern.« Er blickte auf. »Als wir die Tapferkeit am dringendsten brauchten, war sie nicht hier. Nun sieh, was geschehen ist!«

Gaius kämpfte sich vor, aber irgendetwas stemmte sich ihm weiter entgegen und hinderte ihn, seine Geschwister zu erreichen. Hinter Aulus, in den Schatten aus schwärzestem Schwarz, war ein Gewusel aus Fäden erkennbar, die sich umeinander wanden, neue Formen bildeten und zischten und kreischten, als wären sie lebendige Wesen, die unendliche Qualen erlitten. Brüllend, rasselnd, beißend und kratzend peitschten sie die Wände entlang, krochen über den Boden und strebten, die Grenze zum Licht zu überqueren. So lange dürsteten sie nach Freiheit und nun lag sie in greifbarer Nähe. Gaius konnte ihren Zorn spüren, ihren Hass und ihren Drang, in die Welt hinauszugelangen.

»Gaius Tapferkeit!«, rief jemand hinter ihm.

Er wandte sich um und sah eine zierliche Dienerin mit kupferfarbenem Haar, Sommersprossen auf Wange und Nase, Augen so grün wie die Wälder und einem sturen, energischen Kinn.

»Wer bist du?«, fragte er und seine Stimme klang seltsam matt und leblos, kein Vergleich zu der vollen Stimme, über die er sonst verfügte.

»Ihr seid auserwählt worden.« Sie schlenderte auf ihn zu und zog kleine Nadeln aus ihrem Haar und ihren Ärmeln. Dunkelheit wand sich darum, als bestünden sie aus Schatten. »Es wurde entschieden.«

»Entschieden? Was wurde entschieden?« Gaius stolperte zurück und auf einmal gelang es ihm doch, sich dem Altar zu nähern, als schwächte die Fremde den Sog ab. »Von wem?«

»Wehre dich nicht«, eine Träne rang ihre Wange hinab, »bitte. Du musst dich entscheiden.«

»Ich fürchte, dass ich nicht verstehe, was du von mir verlangst.«

»Entscheide dich!«

Er wurde immer unruhiger. »Wofür soll ich mich entscheiden?«

»Gaius!« Aulus war plötzlich neben ihm. »Verstehst du nicht? Du musst etwas tun! Es ist der einzige Weg.«

Eine weitere Gestalt trat in sein Sichtfeld. Es war ein junger Mann mit verfilztem Haar, struppigem Bart und verwahrlostem Aussehen. Er wirkte so voller Zorn und Elend, dass Gaius seinem Blick kaum standhalten konnte. Der Mann rammte Metallschienen aufeinander, die an seinen Unterarmen befestigt waren, und erzeugte einen Klang von einer solchen Intensität, dass Gaius schreiend zu Boden ging.

Der Raum bebte.

Die Farben regneten aus dem Himmel, wanden sich umeinander und hielten auf Gaius zu.

»Es endet«, schrie der Fremde und erzeugte einen weiteren Klang. »Entscheide dich!«

Gaius starrte auf seine Hände, aus denen goldenes Blut quoll, obwohl er keine Verletzung aufwies. Es drang aus seinen Händen, Augen, Ohren, seiner Nase und seinem Mund.

Ein lautes Bersten und die Welt ging zu Bruch …

Gaius wurde aus dem Traum gerissen und schnappte verzweifelt nach Luft. Es war der Traum, der ihn seit Monaten heimsuchte und ihn jedes Mal mit der gleichen Verwirrtheit zurückließ. Schlaftrunken blinzelte er ins Sonnenlicht und versuchte, das Zittern zu unterdrücken, das seinen gesamten Körper schüttelte. Durch die geöffneten Balkontüren sah er die Wolken, die ihn an die Fäden in seinem Traum erinnerten.

Schon wieder, dachte Gaius und verdrängte den Nebel des Schlafs. Seine Glieder waren schwer und sein Schädel brummte, als wäre er die ganze Nacht wach gewesen. Sollte die Nacht nicht der Erholung dienen? Stattdessen war er jeden Morgen noch geschundener als an denen zuvor. Er rieb sich die Augen, blinzelte erneut und bemerkte, dass irgendetwas merkwürdig war. Es lag nicht an seinem Himmelbett oder dem Schlafgemach an sich, es war etwas anderes und er brauchte eine Weile, bis er verstand: es war sehr früh am Morgen. Sonst pflegte er erst gegen Mittag aufzuwachen, aber heute tauchten die ersten blassen Sonnenstrahlen das Gemach in goldenes Licht.

»Seltsam«, murmelte er und wischte über seine schweißnasse Stirn. Die Diener wussten, dass sie ihn erst später aufsuchen durften, weshalb es sich ungewohnt anfühlte, nicht von Neldor begrüßt zu werden.

Entscheide dich, erscholl es in seinen Gedanken. Wofür sollte er sich entscheiden?

Gaius wuchtete sich auf die Bettkante und beruhigte seinen Atem. Woher kam diese Aufgewühltheit, diese Unruhe? Ihm rauschte das Blut in den Ohren und seine Hände zitterten stärker. Wasser, er brauchte dringend einen Schluck kühles Wasser. Vielleicht ging es ihm dann besser.

Die Tür zu den Gemächern öffnete sich und ein Diener mit lockigen schwarzen Haaren schlenderte herein, beladen mit Früchten, Kannen und silbernem Tablett. Als er bemerkte, dass sein Gott wach war, verneigte er sich ehrfürchtig.

»Euer Gnaden?«, fragte er. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass Ihr schon wach seid. Bitte verzeiht mein unverblümtes Eindringen.«

»Neldor«, murmelte Gaius und stand auf. »Hole Neldor.«

»Ich befürchte, das wird nicht möglich sein, Euer Gnaden.«

»Guter Mann, das ist das erste Mal, dass ich so etwas höre. Husch!«

Der Diener tippelte nervös auf der Stelle. »Es ist so, dass sich Euer höchster Diener momentan in der Oberstadt aufhält.«

Gaius zog die Stirn in Falten. »Warum denn das?«

»Er sucht Augur Proculus im hohen Tempel auf.«

»Augur Proculus? Offenbar gibt es Dinge, die mir verborgen bleiben. Möchtest du mir vielleicht mitteilen, was der Grund dieses Besuches ist?«

»Nun«, der Diener zögerte, »wir wissen leider nicht mehr, aber er pflegt das stets in der frühen Morgenzeit zu tun. Denn, verzeiht mir diese Bemerkung, Euer Gnaden, es ist noch früh am Morgen.«

»So ist es und ich fühle mich davon berauscht.« Er reckte die steifen Glieder. »Hat Neldor einen Grund genannt?«

»Er spricht nicht häufig über private Angelegenheiten.«

»Ah ja, stets der geheimnisvolle und verhaltene Diener.«

Neldor ist bei Proculus? Und das jeden Morgen? Davon hat er mir überhaupt nichts erzählt. Es wird wohl Zeit, herauszufinden, was der Grund ist. Nun denn, hoch mit dir!

Gaius stand auf, lief auf den Kleiderschrank zu und nahm ein Tuch heraus, mit dem er den Schweiß abrieb. Der Diener wollte das für ihn übernehmen, aber er hielt ihn mit erhobener Hand zurück. »Du wirst ein paar Dinge zusammenpacken und mich begleiten.«

»Wohin, Euer Gnaden?«

»Ich beabsichtige, der Oberstadt einen Besuch abzustatten.«

»Ihr … wollt in die Oberstadt … ohne Ankündigung?«

»Spreche ich undeutlich? Zwei Diener werden mich begleiten. Du und Vania. Du kennst Vania?«

Er nickte.

»Keine anderen Diener, keine Wachen, keine Legionäre. Verstanden?«

Der Diener neigte den Kopf.

»Gut. Ich benötige feste Sandalen, in denen ich mich mehr als ein paar Ellen bewegen kann. Außerdem einen Paenula, um mich gegen die kalten Winde zu schützen, etwas Proviant und eine Tasche. Husch husch!«

Der Diener verneigte sich und verließ hastig das Schlafgemach, um die Befehle auszuführen.

Diese Entschlossenheit ist ungewöhnlich, aber auch nicht unangenehm. Ich sollte mich vielleicht zukünftig Entschlossenheit nennen.

Gaius betrat seinen Balkon, stützte sich schwer auf das Geländer und überblickte Legentum. Irgendetwas stand ihnen bevor, das alles verändern könnte. Und er hielt den Schlüssel in der Hand.
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»Die Sänfte wird gleich hier sein, Euer Gnaden. Bitte habt noch ein wenig Geduld.«

Gaius machte eine nachlässige Geste. »Ich benötige keine Sänfte.«

»Euer Gnaden?«

»Wozu besitze ich Füße? Außerdem verachte ich diese Dinger sowieso. Darin wird mir jedes Mal übel und man kommt kaum voran.«

»Wenn das Euer dringender Wunsch ist?«

»Das ist es.«

Er lief los. Eine Sänfte würde ihn nur aufhalten, außerdem brannte er darauf, die Oberstadt selbst zu erkunden. Bereits zu dieser frühen Zeit waren viele Menschen auf den Straßen unterwegs, gekleidet in prächtige Togen mit feinen Stickereien über weißen Tuniken und aufwendigen Sandalen mit goldenen Schnallen. Anfangs gingen die Menschen an ihm vorbei, als wäre er einer von ihnen, ein gewöhnlicher Mensch. An einer Straßenecke wurde er sogar gestoßen, aber die Behandlung erzürnte ihn nicht. Das war das wahre Leben, der Grund, weshalb man überhaupt aufstand. Ein Gewusel aus Leibern, verschiedenen Düften, dem Staub der Straße und der prallen Sonne im Gesicht. Gaius fühlte sich lebendig wie nie zuvor. Läden reihten sich an den Straßen entlang und boten verschiedene Dinge feil, von prächtigem Geschirr über Kräuter zu frisch gebackenem Brot und ausgefallener Mode. An einem Laden blieb Gaius stehen und wollte sich ein herzhaft duftendes Olivenbrot nehmen, aber der Verkäufer schnappte es ihm aus der Hand und hielt auffordernd die Hand hin.

»Ihr müsst bezahlen, Euer Gnaden«, meinte Vania lächelnd.

»Und was muss ich bezahlen?«

»Einen Dupondius!«, schnauzte der Verkäufer, ein untersetzter Kerl mit buschigem Schnauzer. »Und keinen Quadranten weniger!«

»Wie viel ist ein Dupondius?«, fragte er die Dienerin.

»Zwei Asse.« Sie lachte, als sie sein Zögern bemerkte. »Acht Quadranten.«

»Ah, Quadranten, die niedrigste Währung. Wärt ihr vielleicht so nett, diesen reizenden Herren zu bezahlen?«

Der andere Diener zog acht kleine Kupfermünzen aus der Tasche und funkelte den Verkäufer wütend an. »Mit Verlaub, Euer Gnaden, aber das ist Wucher!«

»Wie ist dein Name?«, fragte Gaius. Der junge Mann war ein ansehnlicher Kerl, der bestimmt Frauenherzen höherschlagen ließ.

»Nennt mich Freund.«

»Und wenn ich dich nicht Freund nennen möchte?«

»Dann könnt Ihr mich Amicus nennen.«

»Amicus?«, kicherte er. »Das ist die gehobene Sprache und bedeutet nichts anderes als Freund. Anscheinend habe ich es hier mit einem ausgefuchsten Kerlchen zu tun.«

Amicus grinste. »Ein eigenartiger Zufall, nicht wahr?«

»Du bist doch nicht etwa ein Übeltäter? Ein Bösewicht, der meine Gutmütigkeit schamlos ausnutzt?«

»Ich käme niemals auf den Gedanken.«

Gaius lächelte. »Ich sag dir was, Amicus. Ich mag dich.«

Der Verkäufer räusperte sich. »Verzeihung, habe ich mich verhört?«

»Nun, die Frage vermögt wohl nur Ihr zu beantworten, edler und überaus tüchtiger Händler. Habt Dank für dieses außerordentlich schmackhafte Brot.« Gaius schnappte es vom Tresen und steckte ein Stück in den Mund. Es war noch warm und ganz zart, gefüllt mit einer würzigen Paste. Seltsam, wie etwas so Einfaches so gut schmecken konnte, wenn man es selbst bezahlt hatte. Obwohl, bezahlt hatte nicht er es, aber das war wohl Haarspalterei.

Auf einmal starrte ihn der Verkäufer an, öffnete den Mund, bekam aber keinen Ton heraus. Er begann zu zittern, als erlitte er jeden Moment einen Nervenzusammenbruch.

»Ihr wolltet etwas sagen, edler Händler?«

Der Verkäufer warf sich auf den Boden und war kaum noch hinter dem Tresen zu sehen.

»Was hat er?«

»Ihm ist wohl gerade ein Licht aufgegangen«, schmunzelte Vania. »Ihr seid ein Gott und er war so dreist, etwas von Euch zu fordern. Das könnte ihn glatt den Kopf kosten.«

»Papperlapapp! Mein Herz sehnt sich danach, die Stadt weiter zu erkunden. Wollen wir?«

Sie entfernten sich von dem Laden und setzten ihren Weg fort. Je tiefer sie in die Oberstadt eindrangen, desto dichter wurde das Gewimmel, bis man sich gegenseitig auf den Füßen stand und nicht vermeiden konnte, mit den Schultern überall anzustoßen. Vania und Amicus besaßen das Talent, mit dem Strom zu schwimmen, und er vermutete, dass es damit zusammenhing, weil er nicht wusste, wie er sich bewegen sollte.

Gaius sog die vielen und unterschiedlichen Eindrücke auf wie ein Schwamm. Er fühlte sich frei, ein Mann, dem alle Möglichkeiten offenstanden. Die Menschen, denen er begegnete, brauchten einen Moment, bis sie erkannten, wer sich ohne Sänfte und Tross durch die Oberstadt bewegte. Es dauerte nicht lange, bis sie auf ihn aufmerksam wurden und schon bald folgte ihm eine Traube Anhänger, die mit jedem verstreichenden Augenblick größer wurde. Amicus und Vania stolperten hinter ihm her und konnten kaum mit ihm Schritt halten. Obwohl sie gegen seine Pläne protestierten, war es ihm wichtig, sich den Menschen zu zeigen, und das gelang nur, wenn Diener und Legionäre nicht permanent beschäftigt waren, ihn zu beschützen. Tatsächlich wurden in diesem Moment einige Legionäre auf die Menschenansammlung aufmerksam und versuchten, die Situation in den Griff zu bekommen. Aber er schritt stolz an ihnen vorbei, immer in Richtung des Haupttempels von Legentum, der sich wie ein riesiger Bau in der Ferne erhob. Nach einer Weile machten ihm die Menschen Platz, warfen sich ehrfürchtig auf den Boden oder murmelten ein stilles Gebet. Er ging nicht darauf ein, das hätte sie vermutlich in ihrem Tun nur noch bestärkt.

Die Oberstadt war von beeindruckender Schönheit, mit verspielten Brunnen, langen Alleen und erhabenen Gebäuden, aber Gaius hatte längst erkannt, dass ihr Glanz allein durch die Zustände in der Unterstadt hervorgerufen wurde. Eine Sache, mit der er sich später befassen würde.

Er passierte einen Brunnen aus weißem Marmor, in dessen Mitte eine Bronzestatue stand, die Aulus ähnelte, und Wasser aus den Händen sprudeln ließ. Nicht weit von der Straße, die sie durchquerten, lag der Marktplatz, auf dem rege Betriebsamkeit herrschte. Rechts reihten sich mehrere Stände aneinander, die verschiedene Dinge zum Verkauf anboten, von edler Bekleidung über Schmuck bis zu Gewürzen und Kräutern. Sie passierten mehrere Olivenbäume, die reichlich Früchte trugen. Gaius stahl sich eine grüne Olive, kaute genüsslich und spuckte den Kern aus.

»Vania?«

Die Dienerin erschien neben ihm. »Euer Gnaden?«

»Ich wünsche, ungesehen zum Tempel zu gelangen, damit ich Neldor überraschen kann. Mit dieser Menschenmenge wird das wohl kaum gelingen. Meinst du, dass du mir diesen Wunsch erfüllen kannst?«

Sie tauschte einen schnellen Seitenblick mit Amicus. »Ich denke, dass wir das auf jeden Fall einrichten können.«

»Dann nur zu, ich bin gespannt.«

Ihre Mundwinkel hoben sich. »Habt Ihr etwas gegen ein bisschen Schmutz einzuwenden?«

»Oh, du meinst diese beschaulichen Katakomben? Ein fabelhafter Einfall! Ich habe mir schon immer gewünscht, ihnen einen Besuch abzustatten.«

»Hier entlang!«, sagte Amicus und bog in eine Seitengasse ein.

Gaius folgte ihm. Die Gasse war so eng, dass sich gerade einmal zwei Menschen Schulter an Schulter bewegen konnten. Amicus hielt auf eine bröckelige Außenfassade zu, deren Glanz im Laufe der Zeit verblasst war. Er drückte an einer bestimmten Stelle dagegen, es machte Klick und ein Durchgang öffnete sich, den man nur in gebückter Haltung durchqueren konnte. Gaius war berauscht von den Eindrücken. Das hier waren tatsächlich die Katakomben von Legentum.

Dunkelheit umfing ihn und Gestank nach Unrat, Schmutz und Fäkalien, der sich in sein Gehirn vorarbeitete. Er wedelte vor der Nase und zwang sich, durch den Mund zu atmen, damit ihm nicht schlecht wurde. Amicus lief voraus und betrat eine schmale Treppe, die in die Tiefe führte. Unten angekommen folgten sie einem Tunnel, der aus altem Backstein bestand, wobei sich Steige an den Wänden entlangzogen. Dreckiges, braunes Wasser ruhte in einer Senke und floss in die Tiefe. Feuchtigkeit tropfte von der Decke und hallte in der Dunkelheit.

»Euer Gnaden?«, fragte Vania hinter ihm.

»Ja, meine Liebe?«

»Es tut mir leid.«

Etwas stach in seinen Hals. Bevor er in die braune Brühe fiel, war er bereits bewusstlos.


Die erste Lektion

[image: ]

Ascher erwachte in einem stillen Zimmer. Das helle Licht der Morgensonne spähte durch die Ritzen in den Läden und kitzelte ihn im Gesicht. Er lag in einem Bett und war verwirrt. Irgendetwas stimmte nicht, aber es hatte nichts damit zu tun, dass er an einem unvertrauten Ort aufwachte. Als Bettler schlief man meist dort, wo einen die Füße hintrugen, und so hatte er sich in den letzten zehn Jahren an diese Lebensführung gewöhnt. Es dauerte eine Weile, bis er den Grund für sein Unbehagen herausgefunden hatte.

Das Zimmer war leer.

Es war nicht nur leer, es war auch offen. Unbevölkert. Und es war bequem. Er lag auf einer echten Matratze, die wiederum auf einem Bettgestell ruhte und von Laken und Decken bedeckt war. Kein Alkoven, in den er sich quetschen musste, keine dreckige Pfütze in einer Bettlergasse, sondern ein Raum, der mindestens zehn Ellen maß, mit einem massiven hölzernen Schrank, einem Nachttisch und sogar einem kreisrunden Teppich. Jemand anderes hätte das Zimmer als eng und schlicht empfunden, aber Ascher fand es geradezu verschwenderisch. Es war mehr als er verdiente.

Er richtete sich auf. Es kam ihm falsch vor, ein ganzes Zimmer für sich alleine zu beanspruchen. Nur Patrizier oder Bandenführer verfügten über eigene Zimmer. Bisher hatte er in engen Räumen voller Bandenmitglieder, auf der Straße in einer windgeschützten Senke oder einem Alkoven geschlafen. Auch wenn er auf Reisen gewesen war, hatte er niemals in einem eigenen Zimmer genächtigt. Immer hatte er um Privatsphäre und Anerkennung gekämpft, bis er den Kampf irgendwann aufgegeben hatte. Nun, da er die so leicht erhalten hatte, schien es die Jahre zu entwerten, in denen er jeden seltenen Augenblick Einsamkeit genossen hatte.

Ein heißer Schmerz zuckte durch seinen Schädel, der sich in seine Glieder vorarbeitete. Vorsichtig betastete er eine Stelle am Hinterkopf, die unangenehm pochte und puckerte. Langsam, als tauchte er aus Nebel auf, kehrten die Erinnerungen zurück. Die Zelle. Elra. Das Klangbändigen.

Hämmern, erinnerte er sich. So hat Elra es genannt. Er hatte diese Macht genutzt. Elra hatte behauptet, dass er sterben würde, wenn er das Klangbändigen nicht kontrollieren könnte. Aber sie hatte ihm bestimmt nicht einmal die Hälfte der Wahrheit anvertraut. Da gab es mehr.

Ascher sah sich um. Die meisten Menschen in der Unterstadt führten ein mühsames, geschundenes Leben und selbst diejenigen, die näher an der Oberstadt lebten, wurden im Allgemeinen zu niederen Diensten gezwungen. Arbeiter, Handwerker, Bettler. Nur wenigen gelang der Absprung in die Oberstadt. Natürlich waren sie immer noch gewöhnliche Menschen, sie kämpften auch dort ums Überleben und waren den Launen der Reichen und Mächtigen unterworfen. Dennoch besaßen sie ein Maß an Freiheit, um das die meisten Menschen sie beneideten.

Elra war eine Bandenführerin mit enorm viel Einfluss. Sie wirkte aber anders als Lucius. Nicht grausam oder auf den eigenen Profit gerichtet, sondern zielstrebig und bedingungslos. Was führte eine solche Frau – die nach Maßstäben der Unterstadt ein wunderbares Leben führte – dazu, sich den Gefahren des Untergrunds auszusetzen?

Sie ist ebenfalls eine Klangbändigerin, dachte Ascher. Und sie befehligt eine Gruppe Menschen, die … irgendetwas tun.

Ascher schlüpfte aus dem Bett und machte sich nicht die Mühe, die Läden zu öffnen. Das Sonnenlicht fiel schwach herein, was bedeutete, dass es noch früh am Morgen war, doch auf der Straße hörte er bereits Schritte.

Ich befinde mich nicht in den Katakomben. Er spähte durch die Ritzen hinaus. Das ist eindeutig eine Straße, aber keine Gegend wie die drei Höfe. Vermutlich erstreckte sich das Einflussgebiet der Bandenführerin über die gesamte Unterstadt. Lucius hatte etwas in dieser Art behauptet. Aber wie war Ascher hierhergekommen? Natürlich, die Katakomben.

Er untersuchte seine Kleidung, die sich von seiner vorherigen unterschied. Ein schlichtes graues Hemd über einer dunkelgrauen Hose. Als er sich am Bart kratzen wollte, griff er ins Leere. Überrascht fühlte er ein glattes, weiches Kinn und vermisste das Gefühl, seine Finger durch die struppigen Haare gleiten zu lassen.

Im Namen der Götter! Er kaute noch an dieser seltsamen Feststellung, als er etwas anderes bemerkte. Seine Haare waren ebenfalls fingerlang abgeschnitten worden.

»Schall und Rauch!«, fluchte er. Ein Bettler, der nicht wie ein Bettler aussah, war kein Bettler. Eine ganz simple Regel, mit der er nun gebrochen hatte. Unwillkürlich fragte er sich, was aus ihm werden sollte, wenn er wieder auf der Straße landete. Niemand würde ihm Almosen spenden oder Essensreste überlassen.

Auf dem Nachttisch stand eine Schale mit Wasser. Er zog sie heran und blickte zögerlich hinein. Der Mann, der ihn anstarrte, war ein Fremder. Nicht nur Haare und Bart waren geschoren, auch der hartnäckige, verkrustete Schmutz, den er mit viel Geduld gezüchtet hatte, um verwahrloster auszusehen, war verschwunden. Ein sauberes Gesicht fiel auf der Straße zu sehr auf. Rosige Haut, glatt rasiertes Kinn und gepflegte Haare. Lärm und Unheil, er sah aus wie ein anderer Mensch.

Das bin nicht ich, dachte er und wühlte die Oberfläche auf. Eine Lüge, nichts weiter. Um sich etwas wohler in seiner Haut zu fühlen, riss er einen langen Fetzen vom Hemdsaum ab und trennte die Nähte am Ärmel auf. So gefiel er sich gleich besser.

Er roch komisch. Auch wenn es nur ein schwacher Duft war, den er verströmte, so nahm Ascher ihn doch gelegentlich wahr. Er war wie der Geruch eines vorbeigehenden Patriziers. Offenbar hatte man ihn nicht nur rasiert und neu eingekleidet, sondern auch gebadet. Er hoffte, dass der Duft bald nachließ, und hütete sich, freiwillig ein Bad zu nehmen, selbst wenn die Bande ihn dazu zwang. Der Duft eines Bettlers war wie ein Schild, der ihn vor Gewalt schützte. Kein Mensch aus der Oberstadt würde einen stinkenden Bettler anfassen.

Ascher ging durch den Raum und öffnete die Tür einen Spaltbreit, um nach draußen zu spähen. Sein Zimmer lag in einem langen Gang, von dem weitere Räume abgingen. Öllampen hingen an den cremefarbenen Wänden und beleuchteten den Gang bis ans andere Ende. Er befand sich auf keinen Fall mehr in den Katakomben und die Erfahrung sagte ihm, dass dies kein richtiger Unterschlupf war. Dafür wirkte das Gebäude zu neu und gepflegt. Er spähte zur anderen Seite und kreuzte geradewegs den Blick einer Gestalt, die ihm schüchtern zunickte.

Durlan.

Der Hüne näherte sich zurückhaltend und hielt ihm ein Tablett aus silbernem Zierrat hin. Darauf stapelten sich allerlei Hülsenfrüchte, ein Krug mit Posca und ein paar Olivenfladen, die herrlich dufteten. Ascher warf alle Vorbehalte über Bord, öffnete die Tür und riss ihm das Tablett aus der Hand. Dann warf er sich auf das Bett und stopfte die Fladen in sich, als hätte er tagelang nichts gegessen, was genau genommen auch stimmte. Die Oliven waren noch schön saftig und verliehen den Fladen eine angenehme Würze. Das Essigwasser kippte er in einem Zug hinunter und die Hülsenfrüchte verschlang er gierig. Nur einige Sandkörner später ließ er sich seufzend in die weichen Decken des Bettes sinken und kam sich seltsam vor. Ja, gesättigt, aber auch seltsam.

Durlan duckte sich, während er durch die Tür schritt, schloss sie hinter sich, als bestünde sie aus brüchigem Glas und blieb in gebückter Haltung stehen. Ascher machte die Geste für lächeln und grüßte ihn, indem er seine Finger an die Stirn legte und anschließend ausstreckte. Der Hüne lächelte ebenfalls in Gebärdensprache. Es war eigenartig, da Durlans Gesicht vollkommen starr blieb, aber Ascher hatte den Eindruck, dass er sich mit der Zeit daran gewöhnen könnte. Obwohl sie sich nun schon zum dritten Mal begegneten, war Ascher nach wie vor von der imposanten Erscheinung beeindruckt. Durlan musste der größte Mann sein, dem er jemals begegnet war.

»Noch nie habe ich einen Menschen derart schnell essen sehen«, sprach Durlan.

»Das war das Beste, was ich seit Jahren bekommen habe.«

»Wieso?«

»Ich lebe von Abfällen.«

Durlan machte die Geste für Unsicherheit. »Das ist schlimm.«

Ascher zuckte die Schultern. »Man gewöhnt sich an alles.« Er legte die Handfläche ans Kinn und führte sie leicht nach vorne. Das bedeutete so viel wie danke. »Wo bin ich?«, fragte er und formte gleichzeitig die Worte mit den Lippen, falls er die Zeichen falsch wiedergab.

»Du befindest dich in Elras Haus«, meinte Durlan betont langsam, damit Ascher seinen Gesten folgen konnte.

»Es ist hier sehr … sauber.«

»Das ist es. Wir befinden uns in einem Haus in der Oberstadt.«

»In der Oberstadt? Verfluchte Scheiße!« Die Geste für das Schimpfwort war ein ausgestreckter Daumen, der zur Seite zeigte.

Durlan lächelte mit den Händen. »Bestimmt ist alles viel auf einmal. So ging es mir ebenfalls am Anfang.«

Ascher war vorsichtig. Durlan und Elra waren nach wie vor Fremde, die ihn entführt hatten. Aber blieb ihm etwas anderes übrig, als ihnen zumindest die Chance zu geben, ihn in diese neue Welt zu führen? Vielleicht konnte er wirklich etwas Neues lernen? Sein Gehirn wurde zu einem Knoten von den vielen Gedanken, die sich im Kreis drehten. Er fixierte den Hünen, schob die Frage im Mund hin und her, bis er es endlich über sich brachte und sie aussprach. »Bist du schon lange Teil der Gemeinschaft?«

»Ja, seit einigen Jahren. Ich bin Elra zu Dank verpflichtet. Sie hat meinem Leben einen neuen Sinn gegeben. Wie dir.«

»Da bin ich noch nicht sicher. Es wäre nicht das erste Mal, dass mich ein Bandenführer für seine Zwecke missbraucht.« Er bemerkte, wie sich seine Hände verkrampften. »Mein Leben war nicht segensreich.«

»Es wird besser.«

»Wer hoch fliegt, kann tief fallen.«

»Wer nicht wagt, zu hoffen, wird stets am Abgrund leben. Vertraue mir.«

Ascher versteifte sich. Vertrauen. Für ihn gab es kein schlimmeres Wort. »Das kann ich nicht, Durlan.«

Geste für Traurigkeit. »Bedauerlich. Du solltest vertrauen.«

»Das Leben hat mich gelehrt, niemandem zu vertrauen. Das ist nichts Persönliches.«

»Ich verstehe. Aber du wirst. Bald.« Durlans Blick reichte in die Ferne. »Auch ich habe es akzeptiert. Elra ist eine gute Meisterin. Sie ist anders.«

Es war mühselig, langsam und konzentriert Worte mit den Händen zu formen, aber er wurde zunehmend sicherer. »Ich bilde mir gerne selbst ein Urteil. Bislang wurde ich nur entführt, misshandelt und beraubt.«

»Beraubt? Ich verstehe nicht …«

Ascher deutete nacheinander auf seine Haare, seinen fehlenden Bart und seine Kleidung. »Ein Bettler, der nicht wie ein Bettler aussieht, hat es auf der Straße schwer.«

Geste der Überraschung. »Du bist aber kein Bettler mehr. Du bist ein Klangblut und dir wird nichts geschehen.«

Schon oft wurden ihm Dinge versprochen, die später nicht eingehalten worden waren. Ascher hütete sich, ihnen vorbehaltslos zu vertrauen. »Elra ist keine gewöhnliche Bandenführerin, oder?«

»Sie ist die Meisterin. Ihre Geschäfte in den Katakomben sind Tarnung.«

»Tarnung, dass sie auf dem Rücken der Plebejer ihre Geschäfte macht?« Ascher fragte sich, ob das stete Kaufen und Verkaufen von Seelen dem Geist schadete und irgendwann verrückt machte.

»Meine Meisterin ist keine Patrizierin«, hielt Durlan dagegen, »sie ist aber auch keine Plebejerin.«

»Und was ist sie?«

»Die Meisterin.«

»Klar«, wollte Ascher formen, aber er wusste nicht wie. Also beließ er es bei einem Schulterzucken.

Durlan nahm das Tablett auf, während er den Blick gesenkt hielt. »Wie geht es dir?«

»Es ging mir schon besser.«

»Du hast viele Fragen und wir werden sie dir beantworten. Es fällt dir bestimmt schwer, es zu akzeptieren, aber du bist unter Freunden.«

Ascher behielt für sich, was er von Freunden hielt. Freunde waren auch nur ein Mittel, um ihm den letzten Rest Stolz zu rauben. »Durlan, besitzt du auch das Klangblut?« Es war eine einfache Frage, als er jedoch die Reaktion des Hünen sah, der die Schultern hochzog und den Kopf hängen ließ, erkannte er, dass er einen Fehler begangen hatte. Er sprang auf und wartete, bis Durlan ihn wieder ansah. »Was habe ich falsch gemacht?«

»Du konntest es nicht wissen, aber die Frage stellt man nicht. Niemals.«

»Warum nicht?«

»Ich wäre gerne ein Klangbändiger, aber ich verfüge nicht über das Blut. Es muss beindruckend sein, die Farben zu sehen.«

Ascher dachte noch über diese seltsame Bemerkung nach, als Durlan ihn anwies, ihm zu folgen.

Das Gebäude ähnelte eher einer Herberge als einem Geschäftsgebäude. Etliche Gästezimmer befanden sich in dem langen Korridor, der an einer Treppe endete, welche in den nächsten Stock führte. Laut Durlan gab es dort weitaus größere Zimmer, die schon lange verwaist waren. Ascher ertappte sich, dass er nach Falltüren oder falschen Wänden Ausschau hielt, wie es sie in jedem Unterschlupf eines Bandenführers gab, aber sehr zu seinem Verdruss musste er feststellen, dass die Wände tatsächlich nur gewöhnliche Wände waren.

»Was ist das für ein Unterschlupf?«, fragte er nach einer Weile.

»Kein Unterschlupf«, meinte Durlan kopfschüttelnd. »Ein Haus in der Oberstadt.«

»Warum sind wir dann hier?«

»Geschäfte.«

»Also doch eine Bandenführerin?«

»Nein, nicht solche Geschäfte. Die Meisterin wollte dich nicht zurücklassen und deshalb«, er machte eine weit ausholende Geste, »haben wir dich mitgenommen.«

Das gesamte Gebäude vermittelte ein seltsames Gefühl von Sauberkeit. Die Möbel waren abgestaubt, die Wände neu gestrichen, selbst der Boden war blank poliert. Sie kamen an einer Küche vorbei, in der Frauen in einfachen Kleidern emsig werkelten. Es roch herrlich nach frisch gebackenem Brot und anderen Dingen, die Ascher den Magen knurren ließen, obwohl er erst vor kurzem so viel gegessen hatte, dass ihm beim nächsten Bissen der Magen platzen könnte. Die Frauen sahen nicht wie Plebejerinnen aus, aber auch nicht wie Patrizierinnen. Das fand Ascher seltsam. Bislang hatte er geglaubt, dass alle Frauen in der Oberstadt so edel und sauber wie die Götter waren. Eine der Frauen lächelte ihm zu, worauf Ascher hastig den Blick senkte und weiterlief.

»Ungewohnt?«, fragte Durlan.

»Ja«, gab er zu. »Mich hat noch nie eine Frau …«

»Angelächelt? Du bist ein attraktiver Mann.« Durlan warf ihm einen Seitenblick zu. »Frauen finden das anziehend.«

»Attraktiv?« Ascher schnaubte. »Ich bin ein Bettler.«

»Du warst ein Bettler, jetzt bist du ein Klangbändiger.«

»Ich weiß nicht.« Er betastete sein glattes Kinn und die kurzen Haare. »Das alles ist ungewohnt. Das bin nicht ich.«

»Das Fremde ist immer ungewohnt. Du wirst dich daran gewöhnen.« Durlan lächelte mit den Händen.

»Sind sie denn auch …?«

»Taubstumm? Nein. Diese Frauen arbeiten zwar für uns, wissen aber nur, was sie wissen sollen. Insgeheim vermuten sie bestimmt etwas, aber sie sind froh, gut bezahlte Arbeit gefunden zu haben.«

»Also seid ihr überall in der Stadt aktiv?«

Durlan machte einige Gesten, die zu schnell waren, um sie zu verstehen.

»Was bedeutet das?«

»Entschuldige, ich vergesse immer, dass du nicht wie ich bist. Ich habe mich gefreut, weil du mir diese Fragen stellst.«

»Wiederhole bitte die Gesten. Ich will lernen.«

Durlan tat es.

»Also hat Elra überall ihre Finger im Spiel?«

»Ja, viele der Bettler auf den Straßen sind unsere Augen und Ohren, geben uns Informationen und sorgen dafür, dass wir unseren Einfluss erweitern können. Sie wissen, dass wir Veränderungen bringen.«

»Ich habe absolut keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Das macht nichts.« Durlan deutete auf eine Tür. »Wir sind da. Voron wartet auf dich.«

»Nicht Elra?«

»Die Meisterin ist beschäftigt. Was Voron angeht«, der Hüne rang mit den Händen, »der Umgang mit ihm ist nicht ganz leicht. Er ist wie du ein Klangbändiger, aber er hat sich auf einen einzigen Klang konzentriert.«

»Warum nur einen Klang?«

»Man kann nicht alles gleich gut beherrschen. Du kannst nicht gleichzeitig ein guter Bäcker und Tischler sein, genauso wenig kannst du Plebejer und Patrizier sein. Voron hat erkannt, dass sich ihm nicht das Wesen aller Klänge eröffnet. Das bedeutet aber nicht, dass er weniger begabt ist. Elra sagt, dass Menschen, die sich einem Gebiet widmen, es in diesem zur Meisterschaft bringen. Voron ist ein solcher Mensch. Höre ihm zu und lerne. Er wird dir helfen.«

»Das alles geht so schnell, Durlan. Ich komme mir vor wie in einem Albtraum, der nicht endet.«

Der Hüne ließ den Kopf hängen. »Ich weiß und es tut mir leid. Die Zeit drängt.«

»Wieso? Nein warte, ich werde es erfahren, wenn der Zeitpunkt gekommen ist, nicht wahr?«

Durlan nickte zögerlich.

Er brummte unzufrieden. »Eine Frage habe ich noch.«

»Stelle deine Frage.«

»Wenn du kein Klangbändiger bist, was bist du dann?«

»Es mag dich überraschen, aber ich bin ein gewöhnlicher Mensch.«

»Jeder Mensch hat eine Vergangenheit.«

»Elra hat recht. Du bist klug.«

»Also?«

Durlan machte eine abwehrende Geste. »Bitte habe etwas Geduld. Wir kommen ein anderes Mal darauf zurück. Geh, Voron erwartet dich!«

*

Voron stand so reglos wie eine Statue in der Mitte des Zimmers. Seine Arme waren in den langen Ärmeln verborgen. Sanftes Tageslicht strömte durch die Ritzen der vorgeklappten Fensterläden und beleuchtete ihn von hinten, wodurch sein weißblondes Haar wie Watte wirkte. Voron war wohl der bleichste Mann, dem er jemals begegnet war, mit einer Haut, die an Papier erinnerte.

Ascher schloss die Tür hinter sich und blieb zwei Schritte vor Voron stehen. Dann wartete er. Er wartete und wartete, aber Voron bewegte sich nicht. Schließlich – es musste mittlerweile eine halbe Sanduhr vergangen sein – nickte Voron und klappte die Augen auf.

»Du wolltest mich sprechen«, sagte Ascher in Zeichen. »Hier bin ich.«

»Du wirst an deiner Aussprache arbeiten müssen«, sagte Voron mit rauer, sonorer Stimme. »Wenn du sprichst, klingt es, als wärst du ein ungehobelter Barbar. Deine Handbewegungen sind zu ruppig und zu hart. Du musst die Zeichen weicher ineinander gleiten lassen, damit sie eine Komposition ergeben. Klänge sind Musik, egal in welcher Weise sie dargestellt werden.«

Ascher musterte ihn. »Ich wusste nicht, dass du hören kannst.«

»Das kann ich auch nicht.«

»Wenn du nicht hören kannst, weshalb kannst du dann sprechen?«

»Ich habe die Hälfte meines Lebens über ein Gehör verfügt, deshalb weiß ich, wie ich bestimmte Laute formen muss. Aber genug davon. Du bist weniger als ich erwartet habe.« Voron musterte ihn kritisch. »Du bist klein, dürr und dreckig.«

»Ich bin nicht gut genug«, sagte Ascher ruhig. »Das wird mir schon mein ganzes Leben gesagt. Du kannst mich nicht beleidigen.«

»Es war eine Feststellung, aber ich muss mich wohl zufriedengeben.«

»Ich brauche Antworten.«

»Ein Narr kann mehr fragen als sieben Weise beantworten können.«

Er fingerte nervös an seinem Kinn und konnte sich einfach nicht an die glatte Haut gewöhnen. »Ein alter Mann in der Nähe der drei Höfe hat mir stets Rätsel gestellt und Weisheiten anvertraut. Ich habe es gehasst.«

»Rätsel sind die älteste Form, um Dinge zu erklären, die nicht zu erklären sind. Weisheit ist eine Tugend, die Göttlichkeit erfahren hat. Beide Elemente werden die Zeit überdauern, selbst wenn wir fort sind.«

»Das bedeutet also, dass du mir keine Antworten geben wirst. Richtig?«

»Du bist hier, um zu lernen.« Vorons nackter Fuß klatschte auf den Boden. »Für Erklärungen fehlt uns die Zeit.«

Auf einmal sank Ascher bis zu den Knien in den Steinboden. Um das Gleichgewicht zu halten, ruderte er mit den Armen, und stieß einen unterdrückten Schrei aus.

»Lerne, deine Umgebung im Auge zu behalten«, meinte Voron, während er ihn langsam umrundete. »Die Wände, den Boden, das, was du trägst, ja, sogar die Luft, die du atmest. Alles ist miteinander verbunden.« Er blieb hinter Ascher stehen. »Das Klatschen kennst du bereits. Es ist einer der sechs Klänge, die du als Klangbändiger nutzen kannst. Gleichzeitig ist es der am schwierigsten zu meisternde Klang.«

Ascher starrte ihn finster an.

»Willst du herauskommen?«, fragte Voron lockend.

»Du wirst es mir nicht leicht machen, nehme ich an.«

»So ist es.« Voron grinste böse. »Wehre dich!«

»Du benutzt dein Gesicht um Gefühle auszudrücken?«

»Dir mangelt es an Feingefühl, um die Komplexität der Gebärdensprache gänzlich zu durchschauen.« Er schnaubte abfällig. »Deshalb begebe ich mich ausnahmsweise auf dein niedriges Niveau.«

In den vergangenen Jahren war er mit so viel Verachtung gestraft worden, dass sie an ihm abperlte wie Regentropfen an einem Schild. »Zeig mir, wie es geht.«

»Das habe ich bereits getan.«

»Nein, das meine ich nicht. Ich meine das hier!« Ascher deutete auf seine Füße, die im Stein gefangen waren.

»Genau das meine ich.« Vorons Fuß klatschte erneut auf den Boden, worauf Ascher nun bis zur Hüfte einsank. »Betrachte die Klangfäden, wie sie sich winden und umherfließen, als bestünden sie aus den tiefen Gewässern der hohen See. Wenn ich ein Klatschen erzeuge, breiten sie sich wellenförmig aus und sind nicht zwangsweise an den Ursprungsort gebunden.«

Ascher stieß ein durchdringendes Grollen aus. »Ich sehe sie.«

»Greif zu.«

»Was …?« Er sank bis zu den Schultern ein. »Schall und Rauch! Willst du mich umbringen?«

»Weißt du überhaupt, was du tust, wenn du Schall und Rauch in den Mund nimmst?« Voron verzog abfällig das Gesicht. »Offenbar bist du nicht nur unfähig, sondern auch ein Narr. Jetzt greif zu oder stirb!«

»Ich weiß nicht, wie!«

»Du bist ein Klangbändiger. Lass dich von der Gabe leiten.«

»Bastard!«

»Du musst dir schon mehr Mühe geben, Bettler. Ich bin tatsächlich ein Bastard und trage diesen Makel mit Stolz. Wie sieht es mit dir aus?«

Ascher sank bis zum Mund in den Stein. Dieses Mal beobachtete er die blauen Fäden, die unruhig über den Stein schwappten, und griff zu, wie er es schon mit dem Hämmern getan hatte. Es fühlte sich an, als hätte er unsichtbare Hände, die den Klang packten, ihm seinen Willen aufzwangen und die Klangfäden wachsen ließen, bis Ascher ein Stück aus dem Stein gezogen wurde. Er war derart überrascht, dass er einen Moment sprachlos war.

»Gut«, meinte Voron. »Aber nicht gut genug. Zu plump, kein Feingefühl und kein Gespür für das Wesen des Klangs.«

»Und woher soll ich das bitteschön haben?«, schäumte Ascher. »Ich mache das zum ersten Mal!«

»Das ist keine Entschuldigung für Unfähigkeit.«

Sein Atem fuhr zischend durch seinen Mund, während seine Hände auf den Boden klatschten. Er betrachtete die Klangfäden, die verheißungsvoll emporstiegen. Dann packte er zu und zog sich weiter aus dem Stein. Krampfhaft biss er die Zähne zusammen und befreite sich fingerbreit um fingerbreit, bis er schließlich den hartnäckigen, sirupartigen Stein vollends abschütteln konnte. Es hatte eine viertel Sanduhr gedauert, aber er war trotzdem stolz, was er zustande gebracht hatte. Auf einmal war er erschöpft, müde und hungrig.

»Das Nutzen des Klangbändigens laugt dich körperlich aus«, meinte Voron und kommentierte das, was Ascher vollbracht hatte, mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken. »Wenn du dich überforderst, wirst du ohnmächtig.«

»Und wenn ich zu weit gehe?«

»Dann wirst du sterben.«

Ascher schluckte schwer. »Ich verstehe.«

Voron machte einen Schritt auf ihn zu, versank im Stein, als wäre er in ein Becken eingetaucht, und wuchs nur eine Elle entfernt wieder heraus. Das war so schnell gegangen, dass Ascher nicht einmal hatte blinzeln können.

»Ein Fehler und du stirbst«, erläuterte Voron. »Hast du das verstanden?«

Ascher nickte langsam. Irgendwie endete alles beim Klangbändigen mit dem Tod. »Wie verhindere ich es?«

»Übung. Betrachte den Klang, erkenne sein wahres Wesen und keine Tür wird dir jemals ein Hindernis sein.«

»Tür?«

Voron schritt an ihm vorbei, stieß die Hand gegen die Zimmertür, welche noch während des Aufsteigens des Klangs darin versank, und war verschwunden.

»Lärm und Unheil!«, fluchte Ascher.

Eine Hand drang durch die Tür, wühlte die Oberfläche auf und winkte ihn heran. Ascher nahm seinen Mut zusammen und folgte Voron. Diese neue Welt war verworren und beängstigend, aber sie bot ihm eine Macht, die alles Dagewesene überstieg. Er würde lernen und wenn er bereit war, verschwinden.

Am Ende war jeder auf sich gestellt.


Ein guter Tropfen
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Völlige Düsternis. Gaius erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen. Seine Zunge fühlte sich an wie ein schlecht gesägtes Stück Holz, seine Glieder waren steif und schwer und irgendwo hinter seiner Stirn pochte es unangenehm. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Er streckte die steifen Glieder und fuchtelte in der Luft herum. Nichts. Es war so stockduster, dass er nicht einmal seine Hand vor Augen erkennen konnte.

Das kommt tatsächlich ein wenig überraschend, dachte er und betastete die rostigen Fesseln, die tief in seine Handgelenke schnitten. Es tat weh, war aber nichts im Vergleich zu den Schmerzen, die seinen steifen Nacken plagten. Nur langsam, als stiegen die Erinnerungen aus einem tiefen Gewässer empor, erinnerte er sich, was geschehen war. Er musste freudlos auflachen, aber das Lachen ging in einen trockenen Husten über.

Ausgezeichnete Arbeit, Gaius. Wirklich ausgezeichnete Arbeit.

Es war feucht und kalt. Der Boden bestand aus gepflastertem, nacktem Stein. Mit einem Bein lag er in einer Pfütze. Irgendwo in der Dunkelheit plätscherte es, als befände er sich in der Nähe eines Abflussrohres, die es in den Katakomben zuhauf gab. Gaius fror. Vermutlich war es das erste Mal, dass er richtig fror. Schlotternd, zitternd, bibbernd, bis seine Zähne aufeinander klackerten und seine Füße taub wurden. Er blies in seine hohlen Hände, wie es die Diener im Palast taten, wenn sie aus der Kälte in seine Gemächer kamen, aber selbst das half nicht.

Im Nachhinein betrachtet, war er überrascht, wie naiv er sich verhalten hatte. Mit zwei Dienern, die er kaum kannte, die Oberstadt aufzusuchen und sich dann auch noch in die Katakomben locken zu lassen, grenzte wahrlich an Dummheit. Schuld war der ungewohnte Tatendrang, der ihn aus seiner Lethargie gerissen hatte. Er hätte bei dem bleiben sollen, was er wirklich konnte: Faul auf der Haut liegen und nichts tun.

Vania hat mich also verraten. Ich hätte es wissen müssen. Bei dem Gedanken an die junge Dienerin musste er grinsen. Sie hatte ihn eiskalt erwischt und die Entführung vermutlich von langer Hand geplant. Zufall oder nicht, am Ende war es ihr gelungen, ihn in eine Falle zu locken. Geschickt, hinterhältig und beinahe ein bisschen beeindruckend.

Er erinnerte sich an seine Träume, in denen die Rolle der Dienerin nie deutlich erkennbar gewesen war. Nun hatte sich bewiesen, wie ihr Schicksal mit seinem verflochten war. Sie würde sein Untergang sein.

Ein schrilles Knirschen erklang und blendendes Licht strömte in den Raum. Gaius schirmte stöhnend den Blick ab. Eine kleine Gestalt erschien in der Tür. Kupferfarbene Haare, Sommersprossen und bleiches Gesicht.

»Ich muss dir Respekt zollen, meine Teure«, krächzte er dünn. »Das war exzellente Vorbereitung.«

Vania ging neben ihm in die Knie und untersuchte seine Stirn. Seine erste Reaktion war, zurückzuzucken, aber sie hielt sein Kinn fest und legte ein feuchtes Tuch auf seine Stirn. Dabei drückte sie die Zunge gegen die Unterlippe, als wäre sie nicht sicher, was sie von ihm halten sollte.

»Ist das ein Traum?«, fragte Gaius.

»Nein.«

»Das dachte ich auch nicht, sonst gäbe es nämlich Wein.«

Vania musterte ihn stumm.

»Bist du bereit, mir ein paar Antworten zu geben, oder bekomme ich die erst, wenn ich das Gras von unten betrachten darf?«

»Ihr werdet nicht umgebracht, Gott der Tapferkeit.«

»Nicht? Nun, ich hätte es gerne schnell hinter mich gebracht. Tatsächlich würdest du mir sogar einen Gefallen tun. Die Langeweile ist wirklich mörderisch.«

Vania strich mit dem Tuch seine Arme entlang. Es fühlte sich gut an, beruhigend, und erst in diesem Moment fiel ihm auf, wie schwach und hilflos er war. Es lag nicht nur an den Ketten, sondern auch an der bleiernen Müdigkeit, die seinen Körper heimsuchte.

»Ihr habt Fieber«, murmelte sie und drehte seinen Kopf zur Seite. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass ein Betäubungsgift Euch derart zusetzt.«

»Meine Liebe, ich wurde stets wie ein Neugeborenes betüddelt. Nur ausgewählte Speisen, kein Schmutz in meiner Nähe, selbst kalte Winde oder sengende Hitze wurden von mir ferngehalten.« Er zwang sich, zu lächeln. »Ich bin so unfähig und angreifbar wie ein rohes Ei. Nun ja, eher ein angeschlagenes Ei, wie man anhand meiner Situation erkennen kann.«

»Ja«, sagte sie nickend, »das sehe ich. Ihr habt alles und doch habt Ihr nichts. Kein Leben, keine Freiheit, keinen eigenen Willen. Das muss ziemlich beschissen sein.«

»Wenn man es nicht anders kennt, akzeptiert man es. Aber ich muss dir zustimmen, mein Leben war nicht gerade das Gelbe vom Ei.«

Ihre Mundwinkel hoben sich. »Selbst jetzt beliebt Ihr zu scherzen? Ich muss gestehen, dass Ihr wirklich außergewöhnlich seid.«

»Außergewöhnlich zu sein gehört quasi zu meinen besten Eigenschaften. Gleich nach meinem Talent, ein Meister im Nichtstun zu sein.«

»Ich erinnere mich.« Sie hielt ihm eine kleine Schale hin, deren Inhalt fürchterlich stank. »Trinkt das.«

»Ah, ein weiteres Gift? Willst du beobachten, wie ich mich besudele? Ein Gott, so unfähig wie ein Neugeborenes? Nun, in der Tat wäre das ein interessanter Anblick, wenn es nicht ausgerechnet mich treffen würde.«

Vania drückte ihm die Schale an die Lippen. »Ihr werdet nicht abkratzen, solange ich keine Antworten habe. Trinkt und es geht Euch gleich viel besser.«

»Natürlich wird es mir danach besser gehen, wenn sich meine bescheidene Dienerin um mich sorgt.«

»Trinkt!«

Er würgte den stinkenden Sud hinunter und musste zugeben, dass es ihm nur wenige Sandkörner später tatsächlich besser ging. »Was befand sich in diesem gewöhnungsbedürftigen Getränk?«

»Es ist ein Theriak in schwacher Zusammensetzung.«

»Theriak?«

»Ein Antigift. Ich verstehe mich auf die Zubereitung.«

»Das überrascht mich nicht. Wie es scheint, verfügst du über einige verborgene Fähigkeiten.«

Sie seufzte schwer. »Ihr habt ja keine Ahnung.«

»Wie wäre es, wenn du mich aufklärst?«

Ihre Züge wurden abweisend. »Das werdet Ihr früh genug erfahren.«

»Dann muss ich mich wohl damit abfinden. Was war noch in dem Sud?«

»Beruhigende Kräuter und etwas Mohnsaft.«

Die Schale fiel aus seinen Händen und zerschellte am Boden. »Du hast mir Mohnsaft eingeflößt? Ha! Jetzt erlebe ich tatsächlich meinen ersten Rausch!« Er behielt recht und die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Prickelnde Wärme breitete sich in seinem Körper aus und auf einmal war er seltsam befreit, als könnte er schweben. Seine Zunge wurde schwer, seine Sicht schwammig und er lachte. Er lachte und lachte, bis sein Kiefer nicht mehr gehorchte.

In den Schatten lauerten Gestalten, die er zuvor nicht wahrgenommen hatte. Womöglich lag es an seinem Rausch, vielleicht war er auch am Durchdrehen. Sie sahen aus wie finstere Fäden und lauerten überall in den Ecken, als warteten sie auf eine Möglichkeit, ins Licht zu treten. Gaius spürte ihren gierigen Blick auf sich ruhen. Obwohl es nicht sein konnte, erkannte er sie wieder. Es waren die gleichen Schattenfäden wie in seinen Träumen.

Auf einmal hatte er ein entsetzliches Gefühl. Überaus entsetzlich. Nackte, kalte Furcht, die in seine Glieder kroch. Seine Nackenhaare stellten sich auf, seine Sicht engte sich ein und sein Mund wurde trocken. Das Zittern seiner Hände kam nun nicht mehr nur durch die Kälte zustande. Die Wesen, die dort in den Schatten lauerten, waren nicht normal. Sie sollten nicht hier sein.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter, beruhigend und warm.

»Ganz ruhig«, wisperte Vania, als sie sich neben ihn setzte. »Es geschieht Euch nichts. Gleich ist es vorbei.«

Die schwarzen Fäden kamen näher, krabbelten über den Boden, hielten auf ihn zu.

»Geht weg.« Die Worte verfingen sich an seinen tauben Lippen. Er drückte sich an die Wand, legte die Hände vor das Gesicht und zitterte immer stärker. Trotzdem konnte er sie spüren, als wären sie nicht nur für das Auge sichtbar.

»Gaius Tapferkeit!« Vanias Stimme schnitt wie Glas durch die Dunkelheit. »Beruhigt Euch!« Sie sah aus wie ein Wesen aus Silber und Glanz. Ein beinahe unscheinbares Licht in der Finsternis. Ein Anker.

Auf einmal war es vorbei. Die Schatten verschwanden, seine Sicht klärte sich und die Furcht kroch aus seinen Gliedern.

»Besser?«, fragte sie.

»Du meine Güte …« Er wischte den Schweiß von seiner Stirn. »Ach du meine Güte, das war merkwürdig.«

»Was war eben los?«

»Dieser Mohnsaft ist wirklich interessant. Ich muss gestehen, dass ich nicht gänzlich von seiner Wirkung überzeugt bin. Ein Verrückter zu sein, erscheint mir nicht erstrebenswert.«

»Eine Erkenntnis, die kein Mohnsaftsüchtiger mit Euch teilen würde.«

»Gibt es denn viele in der Unterstadt?«

»Unterstadt? Nein. Die Plebejer können sich nur das gepanschte Zeug leisten, aber selbst das macht nicht so süchtig wie das hier. Die Bandenführer sind wohl eine Ausnahme, aber sie wissen um die Wirkung und haben Respekt. Es ist seltsam, je schwärzer die Seelen, desto mehr hängt man am Leben. Reinen Mohnsaft wie diesen werdet Ihr nur in der Oberstadt in den mächtigsten Häusern der Patrizier finden.«

Er rieb die schmerzenden Handgelenke. »Das wusste ich nicht.«

»Ihr wisst vieles nicht, Gott der Tapferkeit. Es gibt sogar große Gelage in den bekanntesten Häusern, die nur dazu dienen, sich in einen langen Rausch zu treiben und bis zur Bewusstlosigkeit zu fressen und zu ficken.«

Ihm glitt alles aus dem Gesicht. »Wie bitte?«

»Was ist los? War die Wahrheit nicht für Eure zarten Ohren bestimmt?«

»Es ist nicht das Wort. Juventia, von der ich glaube, dass sie eine begnadete Hetäre abgeben hätte, benutzt es andauernd.«

»Hetäre?«

»Eine Art Prostituierte, die gebildet ist und sozial anerkannt wird. Sozusagen eine Prostituierte für die Reichen, damit die sich weniger schmutzig fühlen.«

»Ah, bei den Patriziern glänzt wohl selbst die Scheiße.«

Sein raues Lachen ging in einen rasselnden Husten über.

»Ihr habt eben Dinge gesehen, oder?«

»Schatten. Wesen in den Schatten, die mich auch in meinen Träumen heimsuchen.«

»Das ist nicht von Dauer. Viele Mohnsaftsüchtige sehen Dinge, die nicht …«

»Nein«, warf er ein. »Sie sind dort. Immer. Zu jeder Zeit.«

Vania betrachtete ihn neugierig, als wüsste sie, wovon er sprach.

»Genug davon«, sagte er und besah sein Gefängnis. »Wärst du so nett, mich aufzuklären, wo ich mich befinde?«

Seufzend setzte sie sich neben ihn. »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.«

»Ah, das habe ich erwartet. Wie wäre es, wenn du mehr über dich und deine Absichten erzählst?«

»Wie viel Zeit habt Ihr?«

Er hob seine angeketteten Arme. »Ausnahmsweise habe ich heute nichts anderes vor.«

Sie schwieg lange, bis ihre flüsternde Stimme schließlich die Stille durchbrach. »Ich komme aus der Unterstadt, genauer gesagt von den drei Höfen. Ihr werdet keine beschissenere Gegend in Legentum finden, das könnt Ihr mir glauben. Was man dort findet, ist Ehrlichkeit. Die Menschen haben zu tief in die Finsternis geblickt, um noch von irgendetwas überrascht zu werden. Verdammt, manchmal habe ich das Gefühl, dass es gerade die armen und kranken Menschen sind, die mit reiner Zunge sprechen, während es immer finsterer wird, je weiter man sich ins Licht begibt.«

Gaius lauschte gebannt ihren Worten. Es ging ihm so elend wie noch niemals in seinem Leben zuvor. Aber zum ersten Mal hatte er den Eindruck, das Leben wahrhaft spüren zu können.

»Je heller das Licht, desto dunkler die Schatten«, murmelte er.

»Eine Weisheit aus Eurem Mund?«

»Ich bin manchmal selbst erstaunt, was aus meinem Mund kommt.«

Sie sah ihn merkwürdig an. »Möchtet Ihr nicht fragen?«

»Wozu? Du und dein geheimnisvoller Freund werdet mir bald den Grund für meinen Aufenthalt in diesem Palast nennen. Und ich vermute, dass er mit meinem baldigen Tod endet.«

»Es gibt Menschen, die an Eurem Tod interessiert sind. Einflussreiche und mächtige Menschen.«

Er neigte leicht den Kopf. »Meine Prophezeiung wird demnach in Kürze eintreten?«

»Nein, ich habe entschieden, Euch leben zu lassen.«

Gaius konnte nicht sagen, was die Worte in ihm auslösten. »Verzeihe mir, meine Teure, aber wird das deinen Auftraggebern nicht übel aufstoßen?«

»Das wird es.«

»Und du gehst trotzdem dieses großartige Wagnis ein?«

Vania löste seine Fesseln und stand auf. »Wir beide leben ein Leben, über das wir nicht selbst verfügen dürfen. Ihr seid wohlbehütet in einem Palast aufgewachsen. Im Licht, in der Sonne, in einem verschwenderischen Dasein. Ihr kennt nur das Licht.« Sie kehrte ihm den Rücken. »Ich bin in der Finsternis geboren und habe ebenfalls nicht entscheiden können, wer ich sein möchte. Ich bin ein schlimmer, schlimmer Mensch, Gott der Tapferkeit. Menschen sind durch meine Hand gestorben. Viele. Ihre Gesichter suchen mich in meinen Träumen heim.« Ihre Stimme wurde dunkel und schwer. »Alles begann mit meinem Vater und wird auch mit ihm enden. Aber bis es soweit ist, werde ich es diesen Arschlöchern so richtig schwermachen. Das habe ich mir geschworen.«

Vorsichtig massierte er seine schmerzenden Handgelenke. »Ich hatte keine Ahnung, Vania.«

»Natürlich hattet Ihr das nicht. Ihr wisst nicht, wozu Menschen fähig sind.«

»Was genau soll das nun bedeuten? Ein bisschen Folter für einen unnützen Mann, der als Gott verehrt wird? Ihn erniedrigen? Oder vielleicht seine Geschwister erpressen?«

»Nichts dergleichen. Ihr werdet leben.«

Er dachte kurz nach. »Sag mir, Vania, wer bist du wirklich?«

»Eine Frage, die wohl kein Mensch richtig beantworten kann. Man nennt mich Rotes Lächeln. Ein Name, der von so viel Leid spricht, dass ich ihn nur sehr selten verwende. Die Toten sind meine Zeugen.«

»So schlecht klingt er gar nicht. Ein Lächeln hat doch etwas Gutes.«

»Der Name kam zustande, nachdem ich ein Gift entwickelt hatte, welches einen Menschen innerhalb von zwanzig Herzschlägen tötet. Danach quillt das gesamte Blut aus ihm, bis sein Körper so ausgetrocknet ist wie eine ausgepresste Frucht. Alles, was übrig bleibt, ist ein Zucken der Mundwinkel, das durch den schnellen Blutverlust in den Gesichtsmuskeln entsteht. Deshalb der Name Rotes Lächeln.«

Gaius war ausnahmsweise sprachlos. Diese Art zu sterben erschien ihm nicht sonderlich erstrebenswert.

Vania schritt auf den Ausgang zu und blieb in der Tür stehen. »Ich treffe zum ersten Mal eine eigene Entscheidung. Ihr werdet leben und mir helfen.«

»Nichts täte ich lieber als das, bedauerlicherweise erlaubt mir meine momentane Lage das leider nicht.«

»Das ist richtig. Ich muss erst einige Dinge klären und Euch hier verstecken. Es tut mir leid, aber die Umstände erfordern es. Bis dahin werdet Ihr zu Eurer Sicherheit hierbleiben müssen.«

»Ach, ich bin sicher, dass mir dieses beschauliche Gemach mit ein paar Düften und etwas Licht durchaus gefallen könnte.«

Sie lachte leise. »Ihr seid unverbesserlich.«

»Womöglich ist das die Lösung für mein Namensproblem? Unverbesserlichkeit.« Er kostete den Namen auf der Zunge. »Ja, das könnte mir gefallen.«

Die Tür fiel ins Schloss.

*

»Was auch immer du vorhast, es wird nicht gelingen.«

Vania ließ das Türschloss einrasten und schob sich an Freund vorbei. »Das geht dich nichts an«, zischte sie.

»Es geht mich nichts an?«, echote er. »Du hast mich gegen meinen Willen hineingezogen!«

»Du hast den Vorschlag gemacht, ihn zu entführen. Also beschwere dich nicht!«

Freund hielt sie am Arm fest. »Ich habe gesagt, dass du ihn von der Bildfläche verschwinden lassen sollst, damit sie nicht auf dein Versagen aufmerksam werden. Ich sagte aber nicht, dass du ihn entführen sollst!«

Sie zuckte die Schultern. »Wo ist der Unterschied?«

Seine Züge verfinsterten sich wie eine Gewitterwolke. »Der Unterschied ist, dass du mich zu deinem Komplizen gemacht hast! Es war ein ganz einfacher Auftrag: Töte den Gott und verschwinde.«

»Woher kennst du den genauen Wortlaut?«

»Was?«

»Den genauen Wortlaut des Auftrags. Woher kennst du ihn?«

»Du hast ihn mir gesagt.«

»Nein, das habe ich nicht.« Sie funkelte ihn an. »Schluss mit den Spielchen, Freund! Wer bist du wirklich?«

Er verbeugte sich elegant. »Dein Freund und Verbündeter.«

»Das wird sich noch zeigen. Trickster sind bekanntlich niemandes Freund.«

»Habe ich dir Anlass gegeben, mir nicht zu vertrauen? Ich bin hier, und ich habe dir geholfen, den Gott zu entführen.« Sein Blick irrte umher, bis er schließlich ihre Augen wieder gefangen nahm. »Und das auch noch in den Unterschlupf eines sehr mächtigen Mannes.«

»Pfft«, schnaubte sie und lief wieder los. Es handelte sich tatsächlich um einen Unterschlupf, der einst einem einflussreichen Mann der Unterwelt gehört hatte, allerdings nicht irgendeinem.

Und so kreuzen sich unsere Wege wieder, Vater …

Möbel stapelten sich in den Ecken, manche unter einem Tuch verborgen, andere derart mit Staub und Spinnweben bedeckt, dass sie kaum von den Wänden zu unterscheiden waren. Es roch alt, staubig und verschimmelt, der typische Geruch von Räumlichkeiten, die viele Jahre nicht benutzt worden waren. Der Unterschlupf umfasste mehrere Zimmer, darunter auch den Versammlungsraum, ein privates Audienzzimmer und zwei Zellen. In einer saß ein Gott Legentums und war dabei, zu krepieren.

Im Nachhinein betrachtet kam ihr die Situation naiv und dumm vor und ihrer sonstigen Vorgehensweise nicht würdig. Planung, Geduld und im entscheidenden Moment zuschlagen. Nichts hatte sie beachtet. Hier hatte sie nun den deutlichen Beweis, weshalb ein Auftrag niemals im Affekt durchgeführt werden sollte. Die Erkenntnis kam schleichend, aber sie konnte sich kaum wehren.

Zum ersten Mal in meiner Zeit als Giftmischerin weiß ich nicht, wie es weitergeht …

Vania hielt inne und horchte in sich, was das bei ihr auslöste. Kein Grauen wie erwartet, sondern kribbelnde Euphorie. Spannung, Nervenkitzel, nicht wissen, was auf sie zukam. Dabei hatte sie nicht irgendeinen Bandenführer gegen sich aufgebracht. Ihr Feind könnte kaum schlimmer sein. Ihre Hände wühlten in den Regalen nach etwas Brauchbarem. Überraschenderweise fand sie eine angestaubte Flasche dreißig Jahre alten Falerners. Sie versuchte, den Stopfen aus der Flasche zu ziehen, musste sich aber geschlagen geben.

»Hör zu, Vania, ich wollte dich nicht angreifen«, murmelte Freund und entfernte den Stopfen. Häufig waren es kleine, unscheinbare Dinge, die viel über einen Menschen aussagten. Freund hatte den Stopfen mit geübten Fingern entfernt. Ein zielsicherer Griff, die richtige Drehung und das auch noch, ohne hinzusehen.

»Hast du nicht«, wiegelte sie ab, nahm einen Schluck und ließ den Falerner sanft über die Zunge gleiten. Der Wein brannte im Rachen, da sie das Trinken nicht gewohnt war. Im Moment brauchte sie aber etwas Starkes, das sie ablenkte. Ein weiteres Vergehen. Als Attentäterin waren ihr jegliche Mittel wie Alkohol, die ihre Sinne beeinträchtigen konnten, untersagt.

»Doch. Es war nicht meine Absicht.«

»Vergiss es.« Sie hielt ihm die Flasche hin. »Trink!«

»Du weißt, dass wir …«

»Jetzt trink schon, du Nervensäge!«

Freund nahm einen Zug und seufzte zufrieden. »Lange her, dass ich Wein getrunken habe. Und das ist auch noch ein Falerner, einer von den besten.«

»Ich habe noch nie Wein getrunken und kann noch nicht sagen, ob mir das Gesöff schmeckt.« Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich rittlings hin. »Ich vertraue dir, Freund.«

Er nahm sich ebenfalls einen Stuhl, lehnte sich lässig darauf und schüttelte immer wieder den Kopf. »Das solltest du nicht, Vania. Du solltest niemandem vertrauen. Schon gar nicht mir.«

»Also doch ein Trickster?«

»Warum sagst du das, als wäre es eine Beleidigung? Du bist eine Giftmischerin. Du tötest, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Ich mache kurzen Prozess, ohne meine Opfer leiden zu lassen. Das ist die Wahrheit, Trickster.«

»Das ausgerechnet aus dem Mund von Rotes Lächeln?«

Ihr Gesicht verkrampfte sich. »Ich bin nicht stolz darauf.«

»Das wäre ich an deiner Stelle auch nicht.«

»Was ist mit dir, geheimnisvoller Freund? Du gehörst zur Gilde der Trickster. Du spielst so lange mit deinem Opfer, bis du es leergetrunken hast wie einen alten Weinschlauch. Und dann bringst du dein Opfer dazu, dass es sich umbringt. Ich hingegen halte ihre Leiden möglichst gering. Also, du kleiner Mistkerl, wer ist nun schlimmer von uns?«

Freund gluckste, drückte ihr den Wein in die Hand und beugte sich vor. Dieses Mal war Vania schnell genug, drehte den Kopf zur Seite und begegnete seinem Kuss. Ihre Lippen berührten sich sanft und warm und Vania gierte nach mehr. Sie brauchte einen Halt, jemanden, der ihr sagte, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Gegen ihre Auftraggeber, für einen Gott, den sie trotzdem nicht gehen lassen konnte. Sie hatte sich buchstäblich den schlimmsten Feind gesucht, den man nur finden konnte. Die Attentäter-Gilde von Legentum.

Was tue ich hier? Das bin doch nicht ich …

Viel zu schnell war der Moment verblasst und ihre Lippen lösten sich.

»Ich mag dich, Vania«, raunte Freund und trank einen weiteren Schluck. Inzwischen war die Flasche zur Hälfte geleert und Vania bemerkte die ersten Auswirkungen des Alkohols. Alles wurde irgendwie träge und weich.

»Aber?«

»Du hättest vorher nachdenken sollen, was dein Handeln für Konsequenzen hat.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Zum ersten Mal habe ich gehandelt, ohne nachzudenken, und weißt du was? Das hat sich gut angefühlt.«

»Und jetzt? Wie sieht dein großer Meisterplan aus?«

»Du kannst gehen. Niemand weiß, dass du etwas damit zu tun hast.«

Freund verzog das Gesicht und trank so lange, bis ihm der Wein über das Kinn ran. »Wir wissen beide, dass ich nicht gehen kann«, sagte er tonlos. »Vermutlich wissen die Gildemeister bereits, was du getan hast, und werden mir die Anweisung geben, alles Wissen aus deinem kleinen Köpfchen zu saugen, bis du mich anflehst, dich umzubringen.«

»Bilde dir bloß nichts ein, du Mistkerl!« Sie schnappte ihm die Flasche aus der Hand. Der Hals klackerte gegen ihre Zähne und ihr Kehlkopf bewegte sich sanft bei jedem Schluck. Mit einem Seufzer übergab sie ihm die Flasche wieder. »Ich würde es gar nicht dazu kommen lassen.«

»Siehst du?«, schmunzelte er. »Ich bin also gewissermaßen hier gefangen. Ein Komplize. Und weil wir gerade so schön über unsere Zukunft sprechen, wäre es vielleicht ganz angenehm zu wissen, weshalb du diesen Bastard nicht abgemurkst hast. Er hätte es verdient.«

»Nein«, sie nahm die Flasche und trank sie leer, »er ist anders.«

Der Raum drehte sich und sie musste sich am Stuhl festhalten, um nicht umzukippen. Es erinnerte an die Auswirkungen ihres Theriaks, allerdings fühlte sie keine Schmerzen, sondern eine leichte Schwerelosigkeit. Auf einmal kam ihr das Vorhaben nicht mehr ganz so bescheuert vor. Das war gefährlich. Furcht war ein mächtiger Verbündeter, der einen vor leichtsinnigen Entscheidungen schützen konnte. Der Alkohol riss diese Wand nieder.

»Und weshalb ist er anders?«

Vania stand auf und torkelte durch den Raum. »Er zweifelt seine Göttlichkeit an.«

»Und? Das macht ihn noch lange nicht …«

»Nein!«, unterbrach sie ihn barsch. »Gaius Tapferkeit tut, als interessiere ihn nichts.« Der Boden kippte unter ihr weg, aber Freund fing sie auf. »Das ist nur Schein. Ich glaube, dass er ein fantastischer Trickster wäre.«

Freund lachte leise. »Das wage ich zu bezweifeln. Wir sind niemand. Kein Name, keine Herkunft, keine Vorlieben.« Sein Blick traf ihren und hielt sie gebannt. »Keine Liebe.«

»Wem sagst du das«, murmelte sie und verlor sich darin. »Er ist ein guter Kerl, der wirklich etwas verändern will, auch wenn er das noch nicht erkannt hat. Die Wahrheit ist, dass ich in ihm meine begrabenen Hoffnungen sehe.«

»Hoffnung? Was ist das?«

»Eben. Er ist ein Gott und …«

»Nenne sie nicht Götter, Vania«, verbesserte Freund sie kopfschüttelnd. »Ihre Macht beruht auf dem Rücken der Menschen, die sie anbeten.«

»Du warst nicht dort. Du hast nicht den Saal des Lichts gesehen, das Licht berührt. Das war pure Macht. Irgendein Geheimnis verbirgt sich dort, das sogar größer als die Götter ist. Verdammt, es ist vermutlich sogar größer als alles, was du dir nur vorstellen kannst.«

»Du glaubst wirklich daran, oder?«

»Ja«, hauchte sie, »mit jeder Faser meines beschissenen Lebens. Es ist richtig.«

»Gut.« Er schob sie von sich weg und betrachtete kritisch den Raum. »Ich werde dir helfen.«

»Wieso? Du kennst die Regeln. Mein Tod ist beschlossene Sache.«

»Dann muss ich dafür sorgen, dass dich die Gildemeister nicht in die Finger kriegen, oder?« Er grinste schelmisch. »Außerdem interessiert mich der Gott. Er ist tatsächlich anders. Anders finde ich gut. Bevor wir noch länger diskutieren, sollten wir uns überlegen, wie es weitergeht. Hier können wir nicht bleiben.«

»Doch, das können wir.«

»Und welches Geheimnis verbirgst du dieses Mal vor mir, mysteriöse Fremde?«

Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Es gibt einen Unterschlupf.«

»Klar.«

»Ich spreche nicht von diesem Unterschlupf. Es gibt einen geheimen Unterschlupf unter dem Unterschlupf.«

»Im Ernst?«

»Mein Vater war ein schlauer Mann, aber vor allem war er paranoid. Nur konnte er nicht alle Geheimnisse vor mir verbergen.«

»Glücklicherweise.«

Vania nickte. »Glücklicherweise. Also gut«, sie atmete tief durch, »wir werden dafür sorgen müssen, dass der Gott nicht abkratzt und uns anschließend unten einnisten. Dann ist mir hoffentlich eingefallen, wie es weitergeht.«


Der hohe Tempel

[image: ]

Der Sonnenaufgang war ein verwaschenes Glühen am Horizont, das mit jeder leeren Sanduhr kräftiger wurde. Blassgelbe Strahlen, die vereinzelt durch die Wolkendecke drangen, welche an diesem Tag wie ein grauer Teppich über der Unterstadt lag, und die Oberstadt Legentums mit ihrem Schein erhellten. Eine angenehme Brise wehte durch die prachtvollen Alleen, drang in die schmalen Gassen und erfasste Elras Kleider, die sich sanft bauschten.

Selbst nach fünfzig Jahren konnte sie sich nicht an die Kleider einer Patrizierin gewöhnen. Zu viel Stoff an unnötigen Stellen und zu wenig an Stellen, die sie lieber verdecken würde. Patrizier zeigten nur die halbe Wahrheit, genau wie sie nur ein halbes Leben führten. Am Ende ging es ihnen nur darum, ihre Macht zu mehren. Die Gier der Menschen war unermesslich geworden und Elra beabsichtigte, etwas zu ändern. Nicht heute, nicht morgen, aber bald.

Die Toga rutschte über ihre Schulter und schleifte über den Boden, als sie der Freitreppe folgte und in die Säulenhalle des hohen Tempels gelangte. Ein flaches Satteldach erhob sich darüber und schützte vor der brennenden Sonne, die die letzte Kraft des verblassenden Sommers entfaltete. Wie jedes Mal zur frühen Morgenzeit war die Umgebung des Haupttempels von Legentum gut besucht. Gläubige gingen umher, beteten zu den Göttern oder zündeten Kerzen an, um Verstorbener zu gedenken. Nicht weit vom Tempel gab es einen Marktplatz, der vor Lebendigkeit und Lärm pulsierte. Tosende Klänge, schrill, hoch und tief, überdeckten die gesamte Stadt. Einfältig. Töricht. Die Menschen hatten alles vergessen.

Elra schob die purpurfarbene Toga zurecht und betrat die Cella, den Innenraum des Tempels. Zwei Säulenreihen teilten diese in drei Schiffe, ein deutlich größeres Mittelschiff und zwei schmalere Seitenschiffe, wobei das Mittelschiff den Hauptbereich des Tempels bildete. Dort wuchsen sieben Statuen in die Höhe und sahen mit ihrem erhabenen Blick auf die Besucher herab.

Die Götter von Legentum.

Die Statuen stellten die ursprünglichen Formen der Götter dar, die viele Generationen zurücklagen. Sie waren U-förmig aufgebaut und umrahmten eine freie Fläche in der Mitte, damit sich ein Gläubiger zwischen sie begeben konnte, um ihre Macht von allen Seiten spüren zu können. Dieser Bereich wurde als Raum der Gottheiten bezeichnet und war nicht für jeden Besucher geöffnet. Nur ausgewählte Personen durften ihn betreten, ohne den Zorn des Auguren und der Götter auf sich zu ziehen.

Elra verzog geringschätzig den Mund. Die derzeitige Reinkarnation war schwach. Kein Vergleich zu jenen, die einst geherrscht hatten. Das machte sie allerdings bedrohlicher als mancher erwartet hätte. Es stand zu viel auf dem Spiel.

Es war still, als sie sich dem Bereich in der Mitte des Tempels näherte. In der Ferne sah sie einen Sacerdos – einen Priester der Götter – durch ein Seitenschiff verschwinden. Außer ihm gab es nur eine weitere Person im Tempel, die geduldig unterhalb der Statue von Aulus Gerechtigkeit wartete. Er sah älter aus als bei ihrem letzten Treffen. Blaue Augenringe, farblose Lippen, kahle Stirn und eine leicht gebeugte Haltung. Zehn Jahre, in denen sich beide verändert hatten.

»Neldor«, sagte sie und streckte ihre flache Hand vom Kinn in seine Richtung.

Er wiederholte die Begrüßung und vollführte gleichzeitig die Geste für Beunruhigung.

»Du siehst schlimm aus«, sagte sie in Zeichen.

Vollste Zustimmung. »Ich kann es wohl nicht verbergen.«

»Die Dringlichkeit deiner Nachricht hat mich beunruhigt. Was ist geschehen?«

»Hast du etwas damit zu tun?«

Sie zögerte. »Was meinst du?«

Ungeduld. »Keine Spielchen, Elra. Es trägt deine Handschrift.«

»Wenn du mir nicht sagst, was los ist, kann ich dir nicht antworten.«

Neldor rieb nervös die kahle Stirn. »Gaius Tapferkeit ist verschwunden.«

»Wann?«

»Offenbar ist er früher aufgestanden als sonst und wollte mich im Tempel aufsuchen. Jetzt ist er wie vom Erdboden verschluckt.«

»Das ist … bedauerlich.«

»Bedauerlich?« Ungeduld. »Er wurde entführt, oder schlimmer, er wurde ermordet!« Neldors Handbewegungen wurden hektischer. »Hast du seine Ermordung befohlen? Bist du verantwortlich? Du weißt, dass er anders ist. Er hätte …«

»Langsam!«, zischte sie und wartete, bis er sich beruhigt hatte. Sie sprach in Zeichen weiter. »Ich war mit anderen Dingen beschäftigt und kann dir versichern, dass ich nichts damit zu tun habe.«

Er kniff die Augen zusammen. »Wir wissen beide, dass dir das gelegen kommt. Dein letzter Versuch liegt erst drei Monate zurück und sieh, wo es dich hingeführt hat.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Der Klangbändiger ist tot. Die Legionen marschieren in die Unterstadt. Die Situation ist schlimmer denn je. Das ist nicht das, wofür wir stehen!«

»Aus der Asche erhebt sich der Phönix.«

»Legentum ist kein Phönix. Es sind Menschenleben, von denen du sprichst!«

»Wir können die Veränderung nicht aufhalten.«

»Du hast dich nicht geändert.«

Elra dachte kurz nach. So aufgebracht hatte sie ihn noch nie erlebt und es brauchte viel, um Neldor aus der Haut fahren zu lassen. »Also gut«, formte sie schließlich, »ich sehe, dass dich die Situation beunruhigt. Ich schwöre im Namen des Lichts, dass ich nichts damit zu tun habe.«

»Ich glaube dir.« Geste der Versöhnung. »Es liefert aber keine Antworten.«

»Könnte jemand Nutzen am Verschwinden des Gottes haben?«

»Das ist eine Frage, die ich mir auch schon gestellt habe. Ich komme aber zu keiner Antwort.«

»Es bringt nichts, nur einen dieser Tyrannen zu töten. Das Geschwür reicht tiefer.« Sie drehte sich um und deutete in Richtung der Stadt. »Dieses Leben ist eine einzige Farce und wird die Finsternis stärken. Und was tun die Götter? Sie sind ganz genauso. Dabei sind es doch gerade sie, die es besser wissen müssten.«

»Gaius Tapferkeit ist«, er zögerte, »er ist ein Gott der Gegensätze.«

»Warum sollte uns das interessieren?«

»Du vergisst, dass ich ebenfalls zu euch gehöre.«

»Ist das so?« Misstrauen. »Deine Berichte kommen immer später. Unser letztes Treffen liegt lange zurück. Mir wurde berichtet, dass du dich jeden Tag mit den Auguren triffst.«

»Das sind Dinge, die nur mich etwas angehen. Ich muss dafür sorgen, dass meine Tarnung nicht auffliegt, und ich habe Verpflichtungen, denen ich nachkommen muss.«

»Sicherlich. Und ich bin beschäftigt, die Unterwelt zu unterjochen.«

»Du wusstest, worauf du dich einlässt.«

»Du auch.«

Sie musterten sich eine Weile mit kritischen Blicken, bis Elra schließlich eine versöhnliche Geste machte. »Es tut mir leid, Neldor. Ich bin müde. In diesen Zeiten passiert zu viel.«

Er lächelte mit den Händen. »Wem sagst du das. Wir sind beide nicht mehr die Jüngsten, trotzdem lastet viel Verantwortung auf unseren Schultern.«

»Ich hätte dir nicht misstrauen sollen.«

»Dieser Ausführung kann ich mich nur anschließen. Wir haben Opfer gebracht und gehen an unsere Grenzen. Genau aus diesem Grund ist der Gott wichtig. Ich habe das Gefühl, dass er noch entscheidenden Einfluss haben wird.«

»Wir erinnern uns, dass du ihn zum Göttervater machen wolltest, er aber lieber sein Nichtstun pflegen wollte.«

Neldor schnaubte, eine ungewöhnliche Geste. Es musste an der langen Zeit im Palast liegen, die ihn verleitete, die Gepflogenheiten der Trampel zu übernehmen. »Mein Einfluss ist begrenzt, Elra. Ich habe alles versucht, ihn sogar angefleht, aber er wollte seinen Anspruch nicht erheben.«

»Ich werde mich umhören, Neldor. Wenn jemand weiß, was mit dem Gott geschehen ist, werde ich es erfahren.«

»Danke.« Er neigte leicht den Kopf.

»Danke mir nicht zu früh. Nun berichte mir, was es Neues gibt.«

Neldor erzählte von vielen Ereignissen, aber nichts war von größerer Bedeutung. Seine Erzählungen endeten bei einer neuen Dienerin im Palast, die ihm suspekt war.

»Was ist mit dir, Elra? Der Klangbändiger ist tot und ohne ihn sind wir …«

»Es gibt wieder jemanden.«

Neldor hob die Brauen. »Ein neues Klangblut?«

»Ja, er sieht die sechs Klänge.«

»Die sechs Klänge.« Neldor kratzte sich an der Stirn. »Du würdest es nicht erwähnen, wenn du nicht mehr vermuten würdest. Sieht er die sechs Klänge denn …«

»Ja«, unterbrach sie ihn in Worten. »Es ist nicht wie bei Voron, Uzrial oder mir. Er sieht alle Klänge in der gleichen Intensität zur gleichen Zeit.«

»Also könnte er die Antwort sein?«

»Vielleicht, aber ich bin noch nicht vollends sicher. Die Zeit wird beweisen, ob ich mit meiner Vermutung richtig liege.«

»Da ist doch noch mehr, oder?« Er machte einen Schritt auf sie zu und legte eine Hand auf ihren Oberarm. »Was ist geschehen?«

»Die Finsternis ist bereits auf ihn aufmerksam geworden.«

Ungeduld. »So früh schon? Das kann nicht sein!«

»Und doch ist es so. Es kann mit ihm zu tun haben, viel wahrscheinlicher ist aber, dass das allumfassende Licht schwächer wird.«

Erneut verfielen sie in angespanntes Schweigen. Ein Sacerdos eilte vorbei, aus der Ferne drang der Lärm der Stadt.

»Er muss in der Gabe des Klangbändigens unterwiesen werden«, sagte Neldor nach einer Weile. »Er muss sein Blut verstehen. Das hat momentan oberste Priorität. Womöglich ist er die Antwort auf all unsere Fragen.«

Elra näherte sich der Statue von Tapferkeit und sah in das stolze Gesicht. »Es hat bereits begonnen.«

»Wirst du ihn ebenfalls auf die Götter ansetzen?«

»Ich werde tun, was nötig ist. Die Zukunft ist ungewiss, die Finsternis lauert an allen Orten. Wir müssen aufmerksam bleiben.«

Neldor neigte leicht den Kopf.

»War es das?«

»Vorerst.«

»Gut.« Sie wandte sich ab. »Das Verschwinden des Gottes muss noch eine Weile verschleiert werden. Ansonsten kommen Fragen auf und Fragen führen zu Handlungen, die wiederum Aufmerksamkeit erregen.«

»Ich werde meine Aufgabe so erfüllen, wie ich es auch in den letzten Jahren tat. Sorge du, dass der Klangbändiger uns nicht alle umbringt.«

*

Es gibt immer ein weiteres Geheimnis. Das waren Elras Worte. Neldor begriff in diesem Augenblick, wie recht sie hatte. Sobald man glaubte, die Situation einigermaßen im Griff zu haben, geschah ein neues Unglück und man begann wieder von vorne.

Neldor saß an einem Schreibtisch in seiner kleinen Kammer, neben ihm ein Kohleofen, den er sein Eigen nennen durfte, und konzentrierte sich auf die Schriftrolle vor sich. Wie üblich trug er das schwarze weite Gewand eines Dieners und auf seiner Nasenspitze saß eine dünnrandige Brille. Er konnte sich nicht konzentrieren, wälzte die Worte wie knorpeliges Fleisch im Mund. Worte, er musste die richtigen Worte finden, um die Situation in besseres Licht zu rücken. Nur, wie schaffte man es, die Entführung oder gar Ermordung eines Gottes dem höchsten Wesen Legentums beizubringen? Elra würde sagen: ohne blumige Worte. Neldor hatte aber den Großteil seines Lebens im Palast verbracht, mit Patriziern zu tun gehabt und war mehr als einmal Opfer einer Intrige geworden. Das, was einflussreiche Menschen nicht ausstehen konnten, war eine Wahrheit, die ohne hübsche Verpackung überbracht wurde. Am liebsten eine Verpackung ohne Inhalt.

Mir bleibt keine Zeit mehr, dachte er und starrte auf die Schriftrolle, in der Hoffnung, dass sie sich von selbst füllte. Leer, nicht ein einzelner Buchstabe stand dort.

Drängendes Klopfen an der Tür riss ihn aus den Gedanken.

»Ja, bitte?«, rief er.

Ein junger Diener linste herein. »Seid Ihr Neldor, der höchste Diener von Gaius Tapferkeit?«, fragte er.

Neldor stand auf und strich seine Tunika glatt. »Was gibt es?«

»Der Göttervater verlangt, Euch zu sehen.«

»Gut, ich werde ihn gleich in seinen Gemächern …«

»Nein«, warf der Diener ein, »Ihr sollt ihn im Saal des Lichts aufsuchen.«

Neldor nickte unschlüssig. »Wenn das so ist, werde ich mich gleich …«

»Verzeiht mir, dass ich Euch abermals unterbrechen muss, aber der Göttervater hat deutlich gemacht, dass Ihr umgehend kommen sollt.«

Neldor unterdrückte einen Seufzer und machte sich auf den Weg. Aulus Gerechtigkeit ließ man nicht warten.

*

Neldor betrat zögerlich den Saal des Lichts und blieb nahe beim Altar stehen, der mit vielen kleinen Schriftzeichen, Mustern und Zeichnungen versehen war. Wie auch bei seinem letzten Aufenthalt fiel grelles Licht durch das Opaion und traf auf den runden Altar. Lichtstaub fächerte von dort in den weiten Raum. Als er das Licht betrachtete, musste er an Vania denken und ihn überkam sofort eine Gänsehaut.

Irgendwie ist es ihr gelungen, mich zu täuschen, dachte er angestrengt, dabei war ich früher ein Lunzer. Dem jungen Neldor wären ihre wahren Absichten nicht entgangen, aber er war schon lange nicht mehr jung. Das Alter forderte allmählich seinen Tribut.

Aulus Gerechtigkeit, der Göttervater höchstpersönlich, stand auf der anderen Seite des Saals und musterte ihn mit seinem strengen Blick. Seine Hände waren hinter dem Rücken gefaltet und er wippte leicht auf den Fersen.

»Tritt näher, Diener von Tapferkeit!«, sprach der Gott. »Vermutlich ahnst du, weshalb du hier bist.«

Neldor folgte der Anweisung und senkte beschämt den Blick. »Euer Gnaden, ich habe nichts zu meiner Verteidigung zu sagen. Mir wurde als höchstem Diener die Verantwortung für sein Wohl anvertraut, aber ich habe versagt.«

Bleierne Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Schließlich stieß der Göttervater ein lautes Schnauben aus, das so menschlich wie vieles im Palast der Götter war. »Du hast nicht weniger versagt als wir alle«, sagte er.

»Euer Gnaden?«

»Wenn sich Gaius etwas in den Kopf gesetzt hat, kann ihn nichts abbringen. Deinen Worten entnehme ich, dass du von seiner Ermordung ausgehst.«

»Nun … es besteht der Verdacht.«

»Aber?«

»Genau genommen wissen wir rein gar nichts. Die Ermordung eines Gottes sollte für gewöhnlich große Aufmerksamkeit erregen. Ein Gott, der von einem Sterblichen getötet wird? Ein Ereignis, das Nahrung für diejenigen bietet, die Eure Allmacht anzweifeln. Und in diesen Zeiten sind es leider viele geworden, besonders in der Unterstadt.«

»Also denkst du, dass er entführt wurde.«

»Eine Vermutung, nicht mehr.«

Der Göttervater nickte. »Eine naheliegende Vermutung, ich verstehe. Könnte das mit dem Attentat in Verbindung stehen?«

»Durchaus. Ihr dürft aber nicht vergessen, dass der Attentäter Euch vor Euren Untertanen umbringen wollte. Hingegen trägt dieses Ereignis hier eine ganz andere Handschrift. Still und leise.«

Aulus winkte auffordernd. »Fahre fort!«

»Wenn es wirklich ein Attentat gewesen wäre, wäre Tapferkeits Leiche im Palast auffindbar. Als gebrandmarktes Zeichen. Man befiehlt einen Mord, weil man will, dass jemand davon erfährt. Die Diener, die mir unterstehen, haben mir anvertraut, dass Gaius Tapferkeit mit zwei Dienern die Oberstadt betreten hat. Es gibt mehrere Zeugen, auch Legionäre, die ihn nahe dem Tempel gesichtet haben.«

»Also?«

»Wozu sich die Mühe machen, ihn in die Oberstadt zu locken, wenn man ihn auch im Palast umbringen könnte?«

»Es sprechen demnach viele Faktoren für eine Entführung.« Der Göttervater näherte sich mit gerunzelter Stirn dem Licht und griff hinein. »Wer trägt Nutzen an der Entführung eines Gottes?«

»Das habe ich mich auch gefragt.«

»Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«

Neldor wischte den Schweiß von der Stirn. Er war nervös. Die Anwesenheit des Göttervaters machte ihm zu schaffen. Immer wieder verspürte er das Bedürfnis, auf die Knie zu fallen.

»So oder so werden wir bald den Grund für die Entführung erfahren, Euer Gnaden. Sie erscheint mir von langer Hand geplant und ich befürchte, zugeben zu müssen, dass zwei meiner Diener verantwortlich sind.«

»Ich hörte davon. Vania und Amicus, richtig?«

Neldor war nicht erstaunt, dass der Göttervater bereits Bescheid wusste. Das konnte nur eines bedeuten: Er hielt Neldor für einen Verräter.

»Euer Gnaden, ich muss noch einmal in Demut beteuern, dass ich nichts damit zu tun hatte«, sagte er hastig. »Bitte gebt mir die Möglichkeit, meine Unschuld zu beweisen.«

»Du wirst noch genügend Gelegenheiten bekommen. Nun erwarte ich, dass du Stillschweigen bewahrst. Niemand außerhalb des Palastes darf davon erfahren. Nicht die Oberstadt, nicht die Unterstadt. Wir werden es nicht vor Gaius' Dienern verheimlichen können, aber einstweilen wird niemand den Palast verlassen. Verstanden?«

Neldor verneigte sich steif. »Sehr wohl, Euer Gnaden.«

»Gut. Die Situation in Legentum wird immer ungewisser. Mehr und mehr Menschen zweifeln an unserer Göttlichkeit. Das ist gefährlich … äußerst gefährlich. Wir müssen mit einem Ereignis den Glauben wieder festigen.«

»Euer Gnaden?«, fragte Neldor zögerlich.

»Wir werden sehen. Und nun möchte ich alles über die beiden Diener erfahren, die ihn begleitet haben.« Der Göttervater kniff die Augen zusammen. »Und wenn du schon dabei bist, möchte ich auch mehr über dich erfahren.«

»Über … mich?«

»Selbstverständlich! Du hast bestimmt eine interessante Geschichte zu erzählen. Ein Mann, der aus der Unterstadt stammt.«

Neldor schluckte. »Und was genau soll ich berichten?«

»Das, was du über die Oberstadt und ihre Verflechtungen zur Unterwelt weißt. Vor allem möchte ich mehr über deine Heimat erfahren.«

»Sehr wohl, Euer Gnaden. Sonst noch etwas?«

»Oh, durchaus.« Seine Mundwinkel zuckten. »Meine Legionäre sind dir letztens in die Unterstadt gefolgt. Du hast einem Bettler eine Münze in die Hand gedrückt.«

Neldors Nackenhaare stellten sich auf. Er wollte schlucken, aber sein Mund war zu trocken.

»Erzähle mir von den Bettlern in der Unterstadt!«

»Ich fürchte, dass ich Euch nicht viel über sie …«

»Die Bettler!« Der Göttervater machte einen Schritt auf ihn zu. »Versuche nicht, die Wahrheit vor mir zu verbergen, Diener! Sprich, oder du wirst es bereuen!«


Sprung in die Tiefe

[image: ]

Es roch nach Fäulnis und altem Salzwasser, nach Kohlenrauch, Scheiße und Pisse, nach schnellem Leben und langsamem Verfall. Es gab Ascher das Gefühl, er müsste sich übergeben, obwohl der Geruch ihm wohl weniger ausgemacht hätte, wenn er die Hand vor Augen gesehen hätte. Die Nacht war dunkel und der Nebel dermaßen dicht, dass selbst Elra, die so nahe neben ihm stand, um sie berühren zu können, nur einen geisterhaften Umriss darstellte. Die Lampen in den Straßen leuchteten kaum weiter als zehn Pflastersteine und alles war von kaltem Tau überzogen.

Die Unterstadt.

Ascher war hier aufgewachsen, hatte sich im Dreck gewälzt, war verprügelt, angespuckt und bestohlen worden. Dessen ungeachtet hatte er sich nie an den Geruch gewöhnen können. Sie standen auf dem Dach einer alten Hütte, trotzdem ragten zornige Hünen hoch vor ihnen auf, wechselten die Form, verwandelten sich in schmierige Gebäude und verschwanden wieder im Nebel. An den Straßenecken hingen Lampen an Pfosten, Fackeln brannten in Hauseingängen, erleuchtete Fenster glühten, flackerten in der Düsternis, verräterisch wie Moorlichter.

Ascher linste angestrengt in den Nebel und bemühte sich, das zu sehen, was er laut Elra sehen sollte. Für dreckige Gassen, alte Schmieden und den Gestank der Kais, die nicht weit von hier lagen, hatte er nie viel übriggehabt. Alle drei zusammen waren wie ein schlechter Traum.

»Was siehst du?«

»Nichts«, murmelte er und folgte den verschwommenen Gestalten im Nebel, die sich veränderten, emporwuchsen oder auf einmal verschwanden.

Es hatte vor einer Weile zu regnen begonnen. Feine, kleine Tropfen, die zu schwach waren, um den Nachtnebel aufzulösen. Regen machte ihm nichts aus, er mochte die Nässe, denn sie bedeutete Wasser, und Wasser bedeutete, dass er einen Tag länger leben konnte. Was er aber nicht mochte, war, eine Ewigkeit auf einem Dach zu stehen und in die Finsternis zu blicken, während ihm der Wind um die Nüsse wehte und die Feuchtigkeit tief in seine Knochen kroch.

»Du siehst nicht genau hin«, sagte sie ruhig. »Sehen bedeutet nicht sehen. Hören bedeutet nicht hören. Du musst es fühlen, schmecken und riechen.«

Das ergibt überhaupt keinen Sinn, dachte er, sprach es aber nicht aus.

Von der Oberstadt hatte er nicht viel gesehen und nun stand er auf einem Dach und beobachtete den Nachtnebel wie ein Bekloppter. Er sollte lernen, und zwar schnell, aber weshalb, war eine Frage, die nach wie vor wie ein verfaulter Leichnam zwischen ihnen lag.

»Erkläre es mir«, murmelte er und kniff die Augen zusammen.

»Du betrachtest die Stadt nur mit den Augen. Du hörst hin, aber nur mit den Ohren. Du spürst den Regen, aber nur mit der Haut. Deine Sinne sind voneinander getrennt.«

»Na schön, und was genau soll ich tun?«

»Deine Sinne bilden ein Ganzes. Verknüpfe sie miteinander.«

Allmählich wurde er ungeduldig. »Wie soll ich das tun?«

»Du bist ein Klangbändiger. Vertraue auf deine Gabe. Öffne dich ihr und lass zu, dass sie dich leitet.«

»Ich soll also mit allen Sinnen die Stadt wahrnehmen? Aber nicht getrennt, sondern gleichzeitig? Das ist unmöglich. Wie soll ich die Stadt spüren und schmecken können? Wie soll ich hinhören, aber nicht mit den Ohren?«

Elra faltete die Hände hinter dem Rücken und sah stur in den Nebel, als könnte sie dort etwas sehen, was ihm verborgen blieb. »Ein Todgeweihter soll eine letzte Chance haben«, sagte sie. »Er soll in Kürze zwei Papierröllchen angeboten bekommen. Auf einem steht lebendig, auf dem anderen tot. Doch der hinterhältige Augur, so erfährt der Todgeweihte hinterrücks, wird ihm zwei Röllchen mit tot anbieten. Wie kann der Todgeweihte sich retten?«

»Schon wieder ein Rätsel?«

»Beantworte die Frage!«

Ascher dachte kurz nach. »Ich habe keine Ahnung«, gab er schließlich zu. »Ihm bleibt nur die Möglichkeit, zu raten. Er kann nicht beide Röllchen gleichzeitig öffnen, also wird er sich für eines entscheiden müssen.«

»Ist das deine Antwort?«

Er rieb sich das Kinn und war froh, Stoppeln unter seinen Fingerkuppen zu spüren. »Er schluckt das Röllchen, das er zieht.«

Elra machte die Geste für Lächeln. »Ich bin erstaunt.«

»Weshalb?«

»Die Antwort ist richtig. Voron hat eine ganze Woche für die Lösung gebraucht.«

»Also hast du ihn ebenfalls unterrichtet?«

»Das habe ich. Erkennst du nun den Zusammenhang?«

»Ja. Nein. Vielleicht. Ich kann es nicht wirklich sagen.«

»Versuche es.«

»Der Todgeweihte hat sich für eine dritte Möglichkeit entschieden und nicht gewählt. Er ist anders an die Sache herangegangen, hat sie von außen betrachtet und sich nicht allzu sehr konzentriert, die richtige Entscheidung zu treffen, sondern die Verurteilung im Ganzen zu betrachten und die Initiative zu ergreifen. Der Augur hätte zugeben müssen, dass er ihn hintergehen wollte.« Er verstummte. So betrachtet, unterschied sich die Situation des Todgeweihten nicht sehr von seiner. Vielleicht wäre es einen Versuch wert …

»Das hier ist eine Stadt des Geflüsters«, raunte Elra und trat näher an den Dachrand. »Selbst, wenn du es nicht bewusst wahrnimmst, ist das Geflüster immer da. Ein Klang hat eine Ursache. Du musst sie nicht sehen, du kannst sie aber spüren, wenn du genau hinhörst. Alles ist miteinander verbunden. Die Klänge, die Ursache, die Wirkung und deine Sinne. Die Grenze, die für dich existiert, ziehst du. Löse dich, streife die Fesseln ab, die deinen Verstand beschränken. Nur dann wirst du wahre Meisterschaft erlangen.«

In den vergangenen Jahren hatte sich Ascher gegen die Eindrücke gewehrt, aber nun blieb ihm nichts anderes übrig, als sich ihnen schutzlos auszusetzen. Er schloss die Augen und versuchte, alles auszublenden. Sein Herzschlag beruhigte sich, der Nieselregen wurde zu einer Nebensächlichkeit, die er kaum noch wahrnahm. Der Wind zerzauste seine Haare, zerrte an seinen Kleidern und brachte einen neuen Schwung Nässe und Kälte.

Als er sicher war, dass er Elras Anweisung folgen konnte, öffnete er die Augen und ließ alle Eindrücke gleichzeitig auf sich einprasseln. Die kalte Luft war voll seltsamer Geräusche. Überall erklang das Plitsch-platsch des Regens und Schritte hallten wider, während Menschen vereinzelt durch die Gassen strömten. Glocken erklangen in der Dunkelheit, Rufe, unterschiedlichste Stimmen. Fluchend, schreiend, flüsternd, krächzend. Witze und Drohungen überlappten einander. Hunde bellten, Katzen fauchten, Ratten huschten vorbei. Kleine Ausschnitte Musik verloren sich im Nebel. Geisterhaftes Gelächter trieb durch die Gasse unter ihm. Lampen tanzten durch das Dämmerlicht, als ein Betrunkener aus einer Taverne trat, um die nächste aufzusuchen. Der Ruß der Schmieden drang in seinen Mund, das Salzwasser benetzte seine Zunge, der Regen rann über seine Haut. Um Ascher drehte sich alles, als stünde er inmitten des Kolosseums, während das Volk geifernd seinen Tod verlangte.

Die Geräusche waren überall. Er ließ sie auf sich wirken, bis er sie wie ein Schwamm in sich aufnahm und etwas nährte, das in ihm schlummerte. Langsam, als erwachte der Nebel zum Leben, veränderten sich die Schatten, die riesigen Gestalten und das feurige Glühen der Lampen, bildeten Licht, das hier- und dorthin waberte und die Form unterschiedlicher Fäden annahm. Manche waren grau und leblos, wie ein verwundetes Tier auf der Flucht vor dem Tod. Andere peitschten durch die Luft, begleiteten die unterschiedlichen Klänge und wirkten wie Wesen auf der Suche nach Nahrung. Es waren so viele, dass er sie nicht alle wahrnehmen konnte. Unendlich viele. Chaotisch. Ohne Ordnung. Manche trafen sich auf halbem Weg und wurden voneinander abgestoßen. Es gab aber auch welche, die sich verstärkten und veränderten, sobald sie sich berührten.

Die Welt um ihn wurde plötzlich heller. Nein, das war nicht ganz richtig. Er konnte besser sehen, hören und spüren, aber der Nebel war noch immer da. Er war nur … durchscheinender. Pulsierend. Das schwache Licht um ihn schien irgendwie kräftiger geworden zu sein.

Je mehr Eindrücke auf Ascher einprasselten, desto größer wurde sein Respekt vor der Gabe. Er war von den Möglichkeiten überwältigt. Die Klänge lauerten an jeder Ecke, schwollen an, ebbten ab, nur um im nächsten Augenblick die Nacht zu erhellen. Der Nebel, die Dunkelheit und der Regen waren von solch einem Leben erfüllt, dass er glaubte, zwischen einem Dutzend Musiker zu stehen, die in voller Lautstärke ein schillerndes Konzert zum Besten gaben.

»Das reicht.«

Obwohl Elra neben ihm stand, drang ihre Stimme wie aus weiter Ferne zu ihm. Er schnappte nach Luft und verdrängte die Eindrücke, die erstarben, als hätte er einen seidenen Faden durchtrennt. Auf einmal war die Nacht einfach nur noch Nacht.

»Das war«, er rang nach Worten, »beängstigend.«

Elra nickte langsam. »Du hast zum ersten Mal alle deine Sinne in Einklang gebracht und hinter den Schleier der Welt geblickt. Nur ein Klangbändiger verfügt über die Gabe, all das zu sehen und zu nutzen.«

Er war hungrig. Das hatte er bisher ignoriert, doch nun war der Hunger viel drängender als vorher.

»Warum bin ich auf einmal so hungrig?«

»Das Klangbändigen vollständig zu nutzen, kostet dich Kraft. Außerdem hast du gelernt, deinen Hunger zu verdrängen. Deine Gabe schärft deine Sinne und erst jetzt hörst du auf die Hinweise deines Körpers.«

»Also … sollte ich darauf hören?«

»Du hast es bislang nicht getan, aber wenn du nicht aufpasst, wirst du dich verausgaben und ohnmächtig werden. Es scheint, du musst nicht nur lernen, deine Gabe zu beherrschen, sondern auch, auf dich achtzugeben.«

Ascher nickte. Voron hatte ihn bereits schonungslos darauf hingewiesen. Der Gedanke verursachte ihm Unbehagen, aber er müsste sich damit abfinden. »Was ist mit Durlan?«, stellte er die Frage, die ihm schon die ganze Zeit auf der Zunge lag.

Elras Kopf drehte sich langsam zur Seite, bis ihre Blicke sich kreuzten. »Was soll mit ihm sein?«, fragte sie leise.

»Er hat Andeutungen gemacht, dass er eine schlimme Vergangenheit hat.«

»Durlan ist etwas Besonderes. Er hat die Finsternis gesehen und ist daraus hervorgetreten. Durlan ist der Beweis, dass Menschen sich ändern können.«

»Er besitzt also auch Macht.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Du hast es aber gedacht.«

Elra sah wieder in die Ferne. »Er verfügt über Fähigkeiten, aber nicht die, an die du vielleicht denkst. Wenn du wirklich mehr über ihn erfahren möchtest, sprich ihn darauf an, aber respektiere, wenn er nicht antworten möchte.«

»Das klingt fair.«

»Gut. Was du dort draußen siehst, ist das allumfassende Licht, das über uns wacht und dafür sorgt, dass wir unser Leben so gestalten können, wie wir möchten.«

»Das bezweifle ich. Wenn ich diese Stadt betrachte, sind es nur die Götter und die Patrizier, die tun und lassen können, was sie wollen.« Seine Stimme wurde eine Spur schärfer. »Während die Plebejer täglich ums Überleben kämpfen. Im Kolosseum schlachten sie sich wie Tiere ab, in der Hoffnung, die Oberstadt zu erreichen.«

»Manch einer mag es als grausam bezeichnen, aber viele der Todgeweihten treten freiwillig in die Arena.«

»Wenn das heilige Licht über uns wacht, warum lässt es so etwas zu?«

»Wie viele Klänge siehst du?«

»Schall und Rauch! Wie oft willst du mir diese Frage noch stellen?«

»Bis du sie richtig beantwortest.«

»Warum ist das so wichtig?«

»Das kann ich noch nicht sagen. Es könnte wichtig sein, wenn das Licht endgültig schwindet.«

»Rot«, sagte er genervt. »Grün. Blau. Gelb. Das alles in verschiedenen Schattierungen. Zufrieden?«

»Das ist alles?«

»Was soll da noch sein?«

Sie musterte ihn kurz schmal, bis sie wieder in den Nebel sah. »Hat dir Durlan auf dem Weg in die Unterstadt etwas beigebracht?«

»Er hat es versucht«, sprach Ascher in Zeichen.

»Nein«, sagte Elra kopfschüttelnd, packte seine Hände und vollführte die Gesten, die er soeben gemacht hatte, in anderer Weise. »Du sprichst zu laut, zu unkonzentriert und zu hart. Auch wenn es einzelne Zeichen sind, vervollständigen sie sich zu etwas Größerem.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ein gesprochenes Wort setzt sich aus Buchstaben zusammen, die wir benutzen können. Sie gleiten ineinander und bieten verschiedene Betonungen. Wenn du sprichst, ratterst du nicht jeden Buchstaben einzeln herunter, sondern verknüpfst sie, damit sie einen Takt ergeben, den wir als natürlich wahrnehmen.«

»Du willst mir also sagen, dass die Gebärdensprache wie Musik ist?«

Elra zögerte. »Das war eine sehr weise Aussage, Ascher«, sagte sie leise. »Sprechen ist Musik. Zeichen sind Musik. Das Leben«, sie drehte sich im Kreis, »ist Musik.«

Elra schob seine Finger zurecht, presste seine Hände zusammen, führte sie in eine aufrechte Position und machte jedes Zeichen nach, das er bislang gelernt hatte. Von Talsin wusste er, dass die Gebärdensprache viel komplexer war als erwartet. Nicht jedes Wort wurde Zeichen für Zeichen wiedergegeben, sondern es gab sogenannte Wortpakete, die für den Sinn einer Aussage standen. Von Durlan wusste er, dass Empfindungen ebenfalls so ausgedrückt wurden und je nachdem wie man sie verwendete, wiederum andere Bedeutungen haben konnten. Ihm schwirrte der Kopf. Da ihm aber nichts anderes übrigblieb als zu lernen, folgte er den Anweisungen. Immerhin bekam er regelmäßig zu essen, das war mehr als er bei Lucius erhalten hatte. Außerdem regte sich in ihm ein Verlangen, das ungewohnt war. Das Klangbändigen übte einen Reiz auf ihn aus, den er nicht übergehen konnte. Die Gabe bedeutete Macht und mit Macht müsste er vielleicht kein Bettler mehr sein.

»Jetzt du!«, forderte sie und beobachtete ihn kritisch.

»Er hat es versucht«, wiederholte Ascher, dieses Mal so, wie sie es ihm gezeigt hatte.

Elra verzog das Gesicht. »Du wirst üben müssen. Jetzt klingst du, als würdest du mich um Beischlaf bitten.«

Ascher erstarrte. »Was?«

»Das war wieder zu laut!« Sie schob seine Hände in die richtige Position. »Eine Frage wird leichter betont. Nur eine Aufforderung akzentuieren wir in dieser Art und Weise, damit dein Gegenüber versteht, dass es eine Aufforderung darstellt. Genauso, wie du mit deiner Stimme bestimmte Absichten formst, müssen dies auch deine Finger wiedergeben.«

»Ich werde es mir merken. Eine Frage habe ich noch. Voron hat angemerkt, dass er manche Klänge weniger deutlich sieht als andere, weshalb er sich für die Meisterung des Klatschens entschieden hat. Er sagte, dass er die anderen Klänge mittlerweile kaum noch wahrnimmt.«

»Das ist richtig. Was ist deine Frage?«

»Die Farben, die ich sehe, sind alle gleich intensiv.«

»Wo bleibt die Frage?«

»Was verschweigst du mir, Elra?«

»Die Wahrheit ist wie feines Keramik. Wenn man zu fest zudrückt, zersplittert sie.«

Er gierte, mehr zu erfahren, aber Elra gab nicht mehr preis.

»Gut«, sie forderte ihn auf, ebenfalls an den Rand des Dachs zu treten, »du bist lernfähig. Und jetzt wirst du springen.«

Er senkte leicht den Kopf und blickte sie ratlos an.

Elra deutete auf die geschwungenen Armschienen, die mit dünnen Lederschnüren an seinen Unterarmen befestigt waren. Die Schienen bestanden aus mehreren übereinandergesetzten Teilen wie bei einer Brosche, um sich perfekt an seine Arme zu schmiegen. Verschlungene Linien waren in den Stahl geätzt, die im Zentrum einen Wirbel bildeten.

»Warum der Wirbel als Symbol?«, hatte sie ihn gefragt. »Weil er mein Leben beschreibt«, hatte er geantwortet.

»Das Hämmern hast du bereits ausprobiert«, riss sie ihn aus den Gedanken. »Eine andere Möglichkeit des roten Klangs ist das Knirschen.« Sie rieb mit ihren Armschienen übereinander, wodurch ein knirschendes Geräusch entstand und orangene Klangfäden aufstiegen. »Es ähnelt dem Hämmern, ist aber komplexer und subtiler. Ein Fehler kann dein Leben kosten.«

»Warum ich?«

Sie runzelte die Stirn und ging nicht darauf ein. »Das Knirschen wird verwendet, um den eigenen Körper kontrolliert von Oberflächen abzudrücken. Es braucht viel Gefühl, um zu wissen, wie intensiv der Klang des Knirschens verwendet werden muss.«

Ascher ließ die Hände sinken und betrachtete sie stumm im Regen. Er kannte weder diese Frau noch wusste er, was sie von ihm wollte. Wenn er eines im Leben gelernt hatte, dann, dass nichts umsonst war. Sie wollte etwas von ihm und er war es leid, wie ein Stück verschimmeltes Brot herumgereicht zu werden.

»Was willst du wirklich von mir?«, fragte er leise.

»Dafür haben wir keine Zeit. Du wirst jetzt das Knirschen lernen …«

»Nein!«, fiel er ihr ins Wort. »Du hast gesagt, dass ich lernen muss, damit ich nicht sterbe. Du sprichst von Vertrauen, bietest aber im Gegenzug keines.«

»Machen wir uns nichts vor, Ascher. Du würdest mir nicht vertrauen, selbst wenn ich dich mit Gold überhäufe.«

»Wenn du mir nur Dinge sagen willst, die ich sowieso schon weiß, werde ich verschwinden. Mein Leben lang wurde ich ausgenutzt. Du bist nicht die Erste.«

»Und ich werde nicht die Letzte sein. Du willst Ehrlichkeit? Gut. Du bist ein Klangbändiger und trägst das Blut des Klangs in dir. Das bedeutet, dass du nicht nur um dein Leben fürchten musst, sondern auch um das aller Menschen in dieser Stadt.«

Er hielt kurz inne. »Ich habe nicht vor, anderen zu schaden.«

»Du nicht, aber wenn deine Gabe unkontrolliert bleibt, wirst du es nicht verhindern können. Sie ist ein Kanal zwischen Licht und Finsternis. Die größte Waffe, aber auch das größte Tor. Als du in Lucius' Unterschlupf den Anfall hattest, ist die Finsternis auf dich aufmerksam geworden.«

»Und?«

»Wenn du nicht lernst, deine Gabe zu kontrollieren, wird sie dich zu ihrem Sklaven machen. Dein Geist wird verschwinden und alles, was dich ausgemacht hat.«

»Das ist schlecht, weil …?«

»Ist dir dein Leben so wenig wert?«

Ascher blieb stumm. Die Frage hatte er sich schon mehr als einmal gestellt.

»Nein, dazu werden wir es nicht kommen lassen, Ascher. Du wirst lernen, ob du willst oder nicht!«

»Ich habe genug gehört. Selbst jetzt sagst du mir nicht die ganze Wahrheit.«

»Sei mutig. Wage den Sprung.«

»Ich bin nicht mutig!«, schrie er und wandte sich ab. »Ich werde …«

Ein Dröhnen brachte seine Ohren zum Klingeln. Gleichzeitig erfasste ihn etwas im Rücken, schob ihn über den Dachrand und mit rudernden Armbewegungen fiel er in die Tiefe.

Vielleicht gab es Klangbändiger, die im entscheidenden Augenblick wussten, was sie zu tun hatten und ihr volles Potential entfalten konnten. Ascher zählte nicht dazu und krachte mit der Schulter auf die Pflastersteine.

»Uff«, stöhnte er und ein heißer Schmerz blitzte in seiner Schulter auf. Das Gebäude war nicht hoch, höchstens neun Fuß, dennoch hatte er das Gefühl, als wäre jeder einzelne Knochen in seinem Leib gebrochen.

Federleicht, als trotzte sie den Gesetzen der Natur, landete Elra neben ihm und bedachte ihn mit einem schmalen Blick.

Sie seufzte und hielt ihm die Hand. »Das war ernüchternd.«

Ascher ignorierte sie und stemmte sich auf die Füße. Seine Seite brannte wie Feuer, aber es war nichts im Vergleich zu dem, was er noch ertragen musste.

»Der Sprung hat dir keine Mühe bereitet, Elra. Wieso?«

Sie rieb die Metallschienen aneinander und erzeugte ein Knirschen. Orangefarbene Lichtfäden lösten sich von ihren Armen, trafen auf den Boden, bogen sich nach innen und stießen sie acht Fuß in die Luft. Ihr Körper beschrieb einen Bogen, erneut erzeugte sie ein Knirschen, das schwächer war als zuvor und ihren Sturz abschwächte, und landete schließlich sanft in den Knien.

Ihm fiel alles aus dem Gesicht. »Wann kann ich das tun?«

»Wenn du das Knirschen beherrschst.«

»Gut. Was muss ich tun?«

Elra lächelte mit den Händen. »Meinen Lehren lauschen.«

Ascher rieb die Schienen aneinander, aber es entstanden nicht wie gewünscht die orangenen Fäden. Bis auf ein unangenehmes Geräusch brachte er nichts zustande. »Was habe ich falsch gemacht?«

Sie hielt ihre Finger hoch und tippte nacheinander darauf. »Es gibt insgesamt sechs Klänge der Macht, die von den ersten Klangbändigern entdeckt und weitergegeben wurden. Hämmern, klatschen, knirschen, schaben, schrammen und trommeln.«

»Wenn ich die Stadt betrachte, sehe ich so viele unterschiedliche Lichtfäden. Das können unmöglich genau diese sechs Klänge sein.«

»Du missverstehst das. Jeder der sechs Klänge bildet einen Lichtfaden, der in besonderer Farbe zutage tritt. Es kann Orange wie beim Knirschen sein, Rot wie Hämmern, Grün wie Trommeln, Blau wie Klatschen, Purpur wie Schrammen oder Gelb wie Schaben. Alle anderen Klänge sind für uns Klangbändiger unbedeutend.«

Ascher nickte.

»Du musst die richtige Intensität und den richtigen Klang treffen. Außerdem ist die Richtung entscheidend. So.« Sie machte es vor. »Verstanden?«

Ascher nickte erneut, hangelte sich an einer Regenrinne das Haus empor, schob sich über die Dachkante und stand auf. Dann trat er an den Rand und sah in die Tiefe.

Nicht hoch genug. Er blickte das nächste Gebäude hinauf. Genau richtig.

Elra sagte nichts, während sie ihm folgte. Überhaupt sprach sie nur, wenn sie musste, und selbst dann einsilbig und distanziert. Entweder war es ihre Art oder sie konnte ihn nicht leiden. Letzteres war ihm egal. Bislang war er im Leben gut alleine zurechtgekommen. Zusammen hangelten sie sich das nächste Gebäude hoch, betraten das Flachdach und sahen in die Tiefe. Es mussten zwanzig Fuß sein. Ein Sturz aus dieser Höhe könnte ihn umbringen.

Gut. Wenn es mir nicht gelingt, meine Gabe zu beherrschen, ist es sowieso egal, ob ich jetzt oder später sterbe.

Elra blieb neben ihm stehen und sah in den verschlungenen Vorhang des Nebels, der langsam wie eine reißende Wunde auseinanderklaffte. »Du willst das sicher tun?«, fragte sie. »Ein Fehler und du stirbst.«

»Du kennst mich nicht«, flüsterte er. »Du weißt nicht, wer ich bin.«

»Das stimmt. Vielleicht«, sie zögerte, »vielleicht sollte ich mich mehr bemühen, dich kennenzulernen.«

Ascher schnaubte und streckte die Arme weit nach vorne.

Elra packte ihn am Arm. »Warte! Du musst verstehen, dass ich in den vergangenen Jahrzehnten viel gesehen und gelernt habe. Du solltest dein Leben nicht aufs Spiel setzen, nur weil ich Fehler begangen habe.«

»Fehler?«

»Dazu werde ich …«

»Und du hast eben von Vertrauen gesprochen?«, warf er ein und riss sich los. »Ich tue das nicht für dich. Ich tue das nur für mich.«

Elra sah aus, als würde sie noch etwas sagen wollen, schluckte aber ihre Erwiderung hinunter und machte ihm Platz.

Ascher beobachtete den Nebel, wie er sich wand, neue Formen bildete und hier und da von den feinen Tröpfchen des Regens auseinandergerissen wurde. Dunkle Schatten lauerten dahinter, warteten, dass er die Hand ausstreckte und nach der Gabe griff, die in ihm schlummerte.

Du bist nur ein Bettler, wiederholte er in Gedanken. Und du wirst immer ein Bettler bleiben.

Der Zeitpunkt war gekommen, zu entscheiden, wer er sein wollte. Wenn er wirklich die Macht besaß, von der Elra sprach, musste er mehr darüber erfahren. Er legte die Armschienen übereinander und sog in einem langen Atemzug die feuchte Luft ein. Die Schultern kreisen lassen, den Kopf von links nach rechts rucken, bis er ein vertrautes Knacken spürte.

Ich muss jetzt mutig sein!

Er atmete tief durch.

Vielleicht auch ein klein wenig verrückt …

Dann sprang er in die Tiefe.

Der Wind erfasste seine Kleider, pfiff in seinen Ohren, während er vorbeirauschte. Regen klatschte ihm ins Gesicht, begleitet vom Nebel, der zurückwich, als würde er die Entscheidung eines Bettlers, sich umzubringen, akzeptieren.

Kurz bevor er auf den Boden traf, rieb er die Schienen übereinander und erzeugte ein Knirschen. Orangene Fäden lösten sich, begierig, genutzt zu werden. Ascher nutzte seine Gabe, zwang dem Klang seinen Willen auf und sandte ihn den Pflastersteinen entgegen.

Ein Ruck ging durch seinen Körper, als sie auftrafen, und sein Sturz wurde abgebremst, sodass er kurzzeitig in der Schwebe hing. Dann, ganz langsam, ging es wieder abwärts.

Erneut erzeugte er ein Knirschen, beeinflusste den Klang und stoppte wieder ab. Dieses Mal hatte er den Aufprall nicht richtig berechnet und trudelte leicht zur Seite, wodurch er der Häuserfassade verdächtig nahekam. Panik überfiel ihn und er sandte ein drittes Knirschen nach unten, das viel zu stark war, und ihn schräg nach oben beförderte. Er fuchtelte mit den Armen in der Luft, versuchte, das Gleichgewicht zu halten und krachte mit dem Oberkörper voran gegen ein Gebäude, das plötzlich aus dem Nebel auftauchte.

Hastig wollte er seinen Sturz abbremsen, aber er war zu sehr damit beschäftigt, nach Atem zu ringen, um einen klaren Gedanken fassen zu können.

Die Welt drehte sich um ihn.

Beruhige dich!

Ascher rammte die Schienen gegeneinander, zögerte nicht und packte die roten Klangfäden, um sie mit einem heftigen Rückstoß in das graue Nichts zu schleudern. Der Nebel zerfaserte und kurzzeitig konnte er sehen, wo er sich befand. Nur zwei Fuß trennten ihn vom Fußboden. Rasch erzeugte er ein Knirschen, das seinen Körper mit einem kräftigen Ruck in die Höhe riss und ihm die Möglichkeit gab, mit den Beinen einem möglichen Aufprall zu begegnen.

Nur ein Blinzeln später traf er auf den Boden, ging in die Knie, biss die Zähne zusammen und kam zum Stillstand.

»Verdammt noch eins«, keuchte er und konnte kaum glauben, was ihm eben gelungen war. »Ich habe es geschafft … ich habe es wirklich geschafft!«

Elra landete neben ihm, so elegant wie eine Tänzerin. »Gut gemacht.«

»Überrascht, dass ich noch lebe?«

»Offengestanden bin ich tatsächlich überrascht. Folge mir!«

Sie hob vom Boden ab und verschwand im Regenvorhang, der den Nebel nun gänzlich auseinanderriss.

Ascher drückte sich mit einem Knirschen mehrere Fuß in die Luft, ignorierte das Schwindelgefühl, das ihn sogleich erfasste, und landete auf einem Dach, das glitschig von der Nässe war. Er musste sich an einer Schindel festhalten, um nicht zu stürzen.

»Zu langsam!«, flüsterte Elra in sein Ohr und war wieder verschwunden.

Er rannte ihr hinterher, zögerte nicht an der Dachkante und sprang in die Tiefe. Mit einem intensiven Knirschen wurde er hinaufbefördert. Sein Körper beschrieb einen weiten Bogen, bis er den höchsten Punkt erreichte und die Anziehungskraft ihn wieder für sich beanspruchte. Aufgrund des dichten Regenschleiers konnte er nichts sehen, aber die Klänge und Geräusche, die überall um ihn waren, halfen ihm, sich zurechtzufinden. Es war, wie Elra gesagt hatte: Er sah nicht nur mit den Augen und hörte nicht nur mit den Ohren. Die Grenzen seiner Sinne verschwammen und wurden zu einem einzigen großen Sinn, der so viel mehr war als alles, was er erwartet hatte. Er glaubte sogar, die Umrisse so deutlich zu sehen, als würden sie leuchten.

Es ging weiter hinauf, bis zu den höchsten Gebäuden. Der Nebel war inzwischen gänzlich verschwunden und gab die ganze Scheußlichkeit der Unterstadt preis. Kein Gebäude passte zum anderen, keine Straße verlief nach einem Muster. Dicke schwarze Schlote ragten aus den Schmieden nahe der drei Höfe und trotzten dem Regen. An jeder Ecke sah er Klangfäden umherkriechen, aber er ignorierte sie und suchte die Umgebung nach Elra ab. Nicht weit von ihm zeichnete sich eine schwarze Gestalt gegen den Sturm ab, die Hand zum Gruß erhoben. Elra.

Ascher rannte los, sprang in die Luft und beförderte sich mit einem Knirschen in ihre Richtung. Nur ein Blinzeln später landete er auf ihrem Dach, ging keuchend in die Knie und genoss das Gefühl, als sich die kühle Luft in seiner Lunge ausbreitete. Seine Sprünge waren unkontrolliert und unsicher, erfüllten aber ihren Zweck. Er war hungrig und müde, aber das Gefühl war ihm vertraut.

»Du bist talentiert«, sagte Elra. »Aber du brauchst noch viel Übung, um das Knirschen zu meistern.«

»Ich gebe mir Mühe.«

»Das wird nicht ausreichen. Lerne oder stirb.«

Nicht das erste Mal, dass Ascher das hörte. Er schleuderte sich in die Höhe und segelte auf das nächste Gebäude zu. Trotz Kälte und Feuchtigkeit schwitzte er. Sein Herz pumpte Feuer durch seine Adern und seine Muskeln brannten von der Belastung. Er war geschunden, mit den Kräften am Ende und seine Seite pochte schmerzhaft.

Aber zum ersten Mal war er wirklich frei.


III
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Gestalten aus Schatten
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Ascher war entschieden der Meinung, dass er sich in letzter Zeit viel zu oft auf Dächern aufhielt. Und es machte die Sache auch nicht besser, dass das, auf dem er sich befand, schutzlos den Elementen ausgeliefert war. Das Dach der Ruine war größtenteils eingestürzt und die Schindeln derart mit Grünspan und Schmutz bedeckt, dass man nicht sagen konnte, wo sie begannen und aufhörten. Der Wind blies ihm kühl ins Gesicht und brachte einen Schwung Regen mit, der ein Konzert kleiner Tröpfchen verursachte, die seine Haare an den Kopf klebten, seine Kleidung tränkten, seine Arme hinabrannen und die Schindeln unter seinen nackten Füßen glitschig machten. Die ganze Situation erinnerte ihn unangenehm an jene frische Frühlingsnacht, in der seine Mutter in seinen Armen gestorben war.

Ascher trat an den Rand, zwang seine Furcht nieder und breitete die Arme aus. Über ihm schwoll der Sturm immer mehr an, türmte sich zu gewaltigen Schatten, die mit aller Macht über die Stadt einzubrechen drohten. Ein dunkelgraues, fast schwarzes Nichts, das den Blick auf die Oberstadt und den Palast der Götter verbarg. Hier, genau an diesem Ort, war sich grenzenlos, als könnte ihn nichts aufhalten.

Die letzten Tage waren wie im Flug vergangen und er konnte nicht glauben, wie sehr sich sein Leben verändert hatte. Er war ein Klangbändiger und gehörte zu einer Gruppe Menschen, die sich dem heiligen Licht verschrieben hatte und das Unrecht in Legentum bekämpfte.

Elra, ich werde einfach nicht schlau aus ihr. Die alte Frau mischte die Unterwelt auf, indem sie die Geschäfte der Bandenführer durchkreuzte. Mehr wusste er nicht über ihre Absichten und hatte auch nicht vor, das zu ändern. Neben Voron und Durlan unterhielt Elra viele Bettler, die zu ihren Informanten gehörten, ein paar gewöhnliche Arbeiter, Köchinnen in der Oberstadt und weitere Handlanger, die ihr nützlich waren. Es war ein geschickt eingefädeltes Netzwerk über das sie gebot und bei dem niemand über den jeweils anderen Bescheid wusste.

Ascher hatte sich wieder einmal aus dem Unterschlupf geschlichen, um dem Sturm in all seiner Macht zu begegnen. Hier erkannte ihn sowieso niemand.

Regeln. Er schüttelte den Kopf. Sie sind nur da, um Plebejer unter Kontrolle zu bringen. Patrizier halten sich nicht daran.

Mit einem Knirschen schleuderte er sich hoch in den Sturm. Er flog von den Schindeln fort und stieg durch die dunklen Strömungen des Himmels, während sein Hemd flatterte.

Das ist Freiheit, dachte er und atmete die kühle, feuchte Luft ein. Er schloss die Augen und spürte den vorüberziehenden Wind. Wie hatte ich nur ohne das leben können?

Er öffnete die Augen, als er mit dem Abstieg begann. Der Regen prasselte ihm ins Gesicht, begleitete ihn auf dem Weg in die Tiefe, er wartete bis zum letzten Moment und ließ erst dann ein weiteres Knirschen folgen, um sich mit der inneren Kraft erneut in den Himmel zu befördern. Es war wie eine Art Springen, nur benutzte er nicht seine Beine, sondern einen der sechs Klänge, den seine Metallschienen verursachten. An das kühle Metall auf der Haut hatte er sich längst gewöhnt und fragte sich, wie er jemals ohne hatte auskommen können.

Als er wieder mit dem Abstieg begann, bremste er seinen Fall mit einem sanften Knirschen ab, wartete kurz und bremste erneut, bis er sanft wie eine Feder auf den Boden glitt. Zumindest stellte er sich das vor, die Wahrheit war, dass er gegen eine Holzkiste krachte, sich schmerzhaft die Schulter anstieß und sich überschlagend in einer Pfütze landete. Elra wäre das nicht passiert. Sie war eine Meisterin auf dem Gebiet und insgeheim beneidete er sie für ihr Talent. Wenn sie mit ihm unterwegs war, war sie nicht mehr die griesgrämige, wortkarge Frau, sondern wirkte zeitweise wie ein junges Mädchen, das ihre Gabe in vollen Zügen genoss.

Ich muss schneller lernen! Er stemmte sich hoch, spähte in die dunkle Gasse und rannte los. Seine nackten Füße trommelten auf den Boden und hinterließen grüne Klangfäden, die als dünne Halme emporwuchsen und wieder verschwanden, sobald er sich weit genug entfernt hatte. Elra nannte den Klang das Trommeln, aber er war noch nicht soweit, ihn zu meistern.

Ascher schleuderte ein Knirschen hinter sich und benutzte es, um sich leicht nach rechts abzustoßen. Er landete auf einer niedrigen Steinmauer und verfiel kaum in Schritt, als er zu einem flinken Lauf über die Mauer ansetzte. Die Mauer machte eine Biegung nach Norden und er blieb an der Ecke stehen. Er kauerte sich hin und packte den kalten Stein mit empfindlichen Fingern.

Jemand anderes nahm bloß den Sturm und den prasselnden Regen wahr, aber für Ascher war die Welt voller Klänge. Überall tummelten sich bunte Lichtfäden, manche in schillernden Farben und lebendig, andere verblasst und schwach. Es konnte das schwankende Schild einer Taverne sein, der Regen, der gegen Steinfassaden klatschte und blaue Klänge aufspritzen ließ, um die Konturen des Gebäudes erahnen zu lassen, oder ein Windstoß, der ein aufgeweichtes Stück Holz durch die Straße schleuderte und an jeder Stelle Lichter aufblitzen ließ. Mit jedem Aufprall, mit jedem Stoß gegen ein Hindernis und mit jedem schrillen Geräusch zeichnete sich in Aschers Gedanken ein Bild der Straße ab, die von hohen Gebäuden gesäumt war und neben der Taverne in einer Sackgasse endete. Deshalb fühlte er sich im Sturm wohl, genau aus diesem Grund schlich er jede Nacht hinaus. Das Klangbändigen war mehr als sehen oder hören, fühlen, schmecken oder riechen. Er nahm alles um sich wahr, als wäre er nicht länger Zuschauer, sondern hätte Anteil an einem Leben, das sich lohnte, gelebt zu werden. Der eingesperrte Sperling konnte endlich die Flügel entfalten und fliegen.

Nur wer über das Klangblut verfügt, kann die Klänge sehen. Unwillkürlich fragte er sich, wie die gewöhnlichen Menschen einfach so in den Tag leben konnten, ohne zu wissen, was um sie existierte. Fast hatte er Mitleid.

Ascher sprang von der Mauer und schlich durch die Straße. Im Fenster flackerte Licht. Er kannte die Taverne, dort hatte er häufig in den Abfalleimern nach Essensresten gewühlt und mehr als einmal Prügel vom Wirt bezogen. Auf Zehenspitzen schlich er ans Fenster und spähte hinein. Mittlerweile hatte er viele Eigenschaften von Elra übernommen. Er lief stets vorsichtig, achtend, keine verräterischen Geräusche zu verursachen, sprach nur, wenn es notwendig war, und wurde in der Gebärdensprache immer besser, obwohl Voron das Gegenteil behauptete.

Voron ist von allen der Ehrlichste. Mancher in seiner Position hätte den bleichen, hageren Mann verachtet, aber nicht Ascher. Voron hielt im Vergleich zu den anderen mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg. Mit solchen Menschen konnte er umgehen, denn er wusste, was ihn erwartete.

In der Taverne war viel los, was vermutlich an den Herbststürmen lag, die seit mehreren Nächten über Legentum hereinbrachen. Ein Kaminfeuer brannte am hinteren Ende, Rauch schwängerte die stickige Luft, der Wirt schwirrte emsig umher, während die Bedienungen mit den Gästen flirteten, um sich Trinkgeld zu verdienen, und hier und da wurden still und heimlich kleine Fläschchen herumgereicht – vermutlich Mohnsaft in konzentrierter Form. Krüge wurden aneinandergestoßen, es wurde ausgelassen gefeiert, gelacht und gejohlt, Geschichten ausgetauscht und versucht, sich gegenseitig zu übertrumpfen. In einer Ecke gingen sich zwei Männer an die Kehle, während ein dritter den Gewinn aus der Spielrunde in der Tasche verschwinden ließ. Die Taverne pulsierte vor Leben.

Ascher zuckte zurück, als hätte er sich an einem heißen Feuer verbrannt. Dieser Lärm war auf einmal ungewohnt. Falsch. Überall sausten Klangfäden durch die Luft, krochen über die Decke, wälzten sich im Kaminfeuer, als wären sie Verhungernde auf der Suche nach Nahrung. Es gab keine Ordnung, keine Stille.

Früher wäre ich gerne dort gewesen …

Ascher schüttelte den Kopf und stieß sich vom Fensterrahmen ab, der leise knarzte. Schon bald wurde er wieder vom Unwetter verschluckt und hüllte sich hinein wie in einen weiten Mantel. Häuser bildeten körperlose Linien im Regen, wie ausgemergelte Bettler an einem Feiertag. Zerbrochene Krüge und Vasen bedeckten den Weg, in Pfützen schwammen Unrat und etwas, das aussah wie das Erbrochene eines Betrunkenen. Ratten pirschten durch die Finsternis, scharten sich zwischen Kisten zusammen oder krochen durch schmale Ritzen in die Behausungen manch Glücklicher, die sich eine solche leisten konnten. Und ehe Ascher sich versah, erkannte er die Gegend.

Seine Hand wanderte in die Hosentasche und umklammerte den Sesterz, den er noch immer bei sich trug, da er nicht gewagt hatte, ihn auszugeben. Ein Überbleibsel aus seinem vorherigen Leben, das ihn erinnerte, woher er kam und welche Opfer nötig waren, um zu überleben. Es war eine Weile her, seit er an den alten Bettler Talsin gedacht hatte. Kurzerhand entschloss er sich, ihm einen Besuch abzustatten.

Er drückte sich mit einem Knirschen hoch in die Luft, stieß sich mit einem zweiten von einer Dachschräge ab, um noch weiter in die Höhe zu gelangen, und wartete, bis sein Körper nach unten segelte. Kurz bevor er auf ein Dach traf, wirkte er dem Fall entgegen, und dieses Mal gelang es ihm besser, den Aufprall abzufangen. Er nutzte den Schwung aus, rollte über die Schulter ab und sprang wieder auf die Füße.

Eine Gestalt wurde in der Straße unter ihm sichtbar, als der Sturm kurz nachließ. Ascher wurde neugierig, trat an den Rand und spähte geduckt hinab. Die Gestalt blieb stehen, als hätte sie seinen Blick gespürt, und drehte sich um. Für einen Augenblick starrten sie sich an und Ascher überkam auf einmal ein seltsames Gefühl. Er konnte es sich nicht erklären, aber die Gestalt hatte etwas Bedrohliches an sich, etwas Beängstigendes.

Ascher blinzelte.

Die Gestalt war verschwunden.

Merkwürdig, dachte er und sprang vom Gebäude. Er landete auf den schmierigen Pflastersteinen, rannte um die Ecke und blieb schlitternd stehen.

Nur wenige Ellen vor ihm stand die Gestalt leicht vornübergebeugt und betrachtete ihn interessiert. Durch den Regenvorhang verschwammen die Konturen, aber er konnte einige Dinge an ihr ausmachen. Schwarzer Umhang, schwarze Stiefel und eine ebenfalls schwarze Kapuze, die tief ins Gesicht gezogen war, wodurch das in den Schatten verschwand. Da war aber noch etwas anderes, das Ascher stutzig machte. Seine Haut prickelte und Furcht kroch in seine Knochen. Da war etwas hinter der Gestalt, etwas in der Finsternis. Kribbelnde, völlige Schwärze, die hin und her zuckte, als wohne ihr ein Eigenleben inne. Dunkle Schatten im Sturm.

Die Schatten, die er in Lucius‘ Versteck gesehen hatte!

Ascher machte einen Schritt zurück. Ihm schlug das Herz bis zum Hals und seine Knie wurden weich. Er fürchtete sich auf einmal und das lag nicht nur daran, dass er das Gesicht der Gestalt nicht sehen konnte. Hier geschah etwas, das nicht sein durfte. Er machte noch einen Schritt zurück und legte die Armschienen aneinander.

Die Gestalt hielt den Kopf schief. Ganz langsam, als wate sie durch Wasser, streckte sie ihm ihre Hand entgegen.

Ein Ruck ging durch die Schwärze. Sie teilte sich, waberte über die Schulter der Gestalt, klebte wie Honig am Boden und kroch langsam auf Ascher zu. Schwarze Fäden die hin und her zuckten. Gleichzeitig brandete ein Lärm heran, der so durchdringend war, dass Ascher unbewusst die Hände an seinen Kopf legte und den Mund zu einem Schrei öffnete.

Die zuckenden Schatten brandeten heran und drangen auf ihn ein.

Mit einem leisen Aufschrei hämmerte Ascher die Schienen gegeneinander und zwang den roten Fäden seinen Willen auf. Ein Stoß wurde entfesselt, der die Schwärze auseinanderriss und ihn sofort durch den Druck nach hinten warf. An einer Hausfassade stieß er sich den Schädel und kurz tanzten Sterne vor seinen Augen. Stöhnend richtete er sich auf und versuchte, seine Aufregung zu verdrängen. Sein Herz donnerte wie ein Orkan, sein Verstand spielte ihm Streiche.

In den vergangenen Jahren war er immer wieder in Situationen geraten, in denen er um sein Leben hatte fürchten müssen. Das aber war anders. Es war unvorhersehbar und eindeutig kein erzürnter Bandenführer oder beleidigter Patrizier. Es war mächtiger … dunkler.

Die schwarzen Fäden fügten sich wieder zu einem dichten Knäuel zusammen und türmten sich über ihm auf.

»Lärm und Unheil!«, presste er aus zusammengebissenen Zähnen hervor, rammte Metall zusammen und erzeugte ein starkes Knirschen, das er schräg vor sich auf den Boden richtete. Die orangenen Fäden beförderten ihn zwar in die Luft und damit aus der Reichweite der Schwärze, allerdings hatte er das Knirschen unkontrolliert ausgerichtet und so trudelte er mit rudernden Armbewegungen durch den Himmel.

Beruhige dich!

Ascher ließ zwei weitere Knirschen folgen, bis er so viel Stabilität erlangt hatte, dass er nicht mehr in Gefahr geriet, gegen ein Gebäude zu krachen, und beförderte sich mit einem dritten kontrollierten auf ein nahegelegenes Dach. Mit rasselndem Atem betastete er seinen Hinterkopf und bemerkte warmes, klebriges Blut. Vom vielen Gebrauch seiner Gabe war er erschöpft, aber seine Aufregung ließ ihn das vergessen.

Als er sich umblickte, war die Gestalt verschwunden.


Gerechtigkeit und Willkür
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Gedankenverloren betrat Ascher die Katakomben und folgte dem Korridor, der ihn zum Unterschlupf brachte. Mittlerweile war ihm der Weg vertraut, obwohl es nicht ungewöhnlich war, dass er sich schnell in fremden Gebieten zurechtfand. Als Bettler besaß man weder Hab noch Gut, weder Heim noch Unterkunft, weder Dinge, die einem wichtig waren, noch Freunde. Man lernte, sich in jedem Gebiet zurechtzufinden und nicht zurückzublicken.

Seine durchnässte Kleidung hinterließ wässrige Spuren auf dem Boden und scheuerte bei jeder Bewegung auf der klammen Haut. Normalerweise hätte ihn Elra für diese Unachtsamkeit gescholten, aber seine Gedanken waren viel zu sehr mit dem beschäftigt, was ihm vor einigen Tagen in der Unterstadt widerfahren war.

Die Gestalt. Die Schwärze. Der Lärm.

Ich habe das schon einmal gesehen. Nicht nur in Lucius' Unterschlupf, sondern schon viel früher. Ascher schüttelte den Kopf und versuchte, die Erinnerung zu verdrängen, aber sie hatte sich wie ein glühender Nagel in seinen Verstand gegraben und belastete ihn, bis er endlich den Unterschlupf erreichte.

Der Korridor lag größtenteils im Schatten, nur wenige Glühwürmchen flirrten umher und tauchten einen Teil der Umgebung in flackerndes Licht. Wind blies ihm kühl ins Gesicht und verlor sich am anderen Ende zwischen dem Blattwerk und den Wurzeln. Die Umgebung wirkte so urtümlich, als versuchte die Natur mit aller Macht, den Abschnitt der Katakomben zurückzugewinnen.

Knorrige Wurzeln brachen aus der Decke und den Wänden. Pflanzen, Pilze und sogar Sträucher wuchsen aus dem Boden und hier und da sah man Blumen, die zaghaft ihre Blüten öffneten. Wasser tröpfelte über die bemoosten Wände und sammelte sich zu kleinen Pfützen. Die Luft war feucht und schwer, aber nicht unangenehm. Anfangs hatte das fremdartig auf ihn gewirkt, aber er hatte sich daran gewöhnt. Erdige Höhlen und ein unterirdischer Wald, der sich unterhalb von Legentum erstreckte. Das war nur einer von vielen merkwürdigen Orten in der Stadt, die so manches Geheimnis barg. Außerdem war das nicht ansatzweise so erstaunlich wie göttliche Wesen, die über den Wolken thronten und nach ihrem Tod wiedergeboren wurden.

Mit gerunzelter Stirn betrachtete er ein Glühwürmchen, das seinen Arm emporkrabbelte, die Flügel spreizte und sich wieder in die Luft erhob. Ohne sie wäre es im Unterschlupf stockduster. Die vertrauten Bewegungen lenkten ihn von seinen trüben Gedanken ab, die sich ununterbrochen im Kreis drehten.

Während Ascher durch die Korridore wanderte und seine Umgebung näher in Augenschein nahm, hätte er beinahe das bleiche Gesicht übersehen, das neben ihm aus der erdigen Wand wuchs.

Er machte einen Satz zur Seite und blickte Voron verwundert an.

»Ascher.« Der Kopf kam ein Stück weiter heraus. »Elra erwartet dich.«

»In Ordnung.«

»Du warst wieder draußen.«

Es war keine Frage, deshalb machte Ascher die Geste für Unwohlsein.

»Du bist besser geworden«, bekundete Voron, »aber immer noch plärrst du wie ein Kind.«

»Ich weiß.«

»Lass dich von den Klängen leiten und stelle dich nicht dagegen. Lass sie dich gänzlich erfüllen und führen. Und nun geh. Sie wartet dort, wo ihr euch immer trefft. Aber ziehe dir zuvor saubere Sachen an.«

»Das werde ich tun.«

Voron musterte ihn noch einen Moment kritisch, dann schüttelte er den Kopf und verschwand in der Wand.

Das Gespräch war beinahe vertraulich, dachte Ascher und freute sich. Es war schon fast unheimlich, wie natürlich sich Voron durch Wände, Türen und Gebäude bewegte, als gäbe es für ihn kein Hindernis. Ascher könnte das ebenfalls, wenn er lernte, das Wesen des Klangs zu verstehen, wie Voron immer betonte.

Ascher blickte eine Weile in den Korridor, den er aufsuchen wollte, und traf schließlich eine Entscheidung. Vielleicht war der Zeitpunkt gekommen, mehr über sich, die Klangbändiger und die Götter zu erfahren. Und er wusste genau, wo er mit der Suche beginnen musste. Zuerst galt es aber, eine weitere Lektion erteilt zu bekommen.

*

Elra erwartete ihn auf dem Dach, das zu ihrem nächtlichen Treffpunkt geworden war. Es lag unweit des Unterschlupfs und war an der Westseite eingefallen, während die Ostseite schief stand und ebenfalls einzustürzen drohte. Der Vorteil war, dass das Gebäude höher lag als die anderen, wodurch sich eine atemberaubende Sicht auf die gesamte Unterstadt bot. Da es ausnahmsweise nicht wie in den vorangegangenen Nächten regnete, konnte man meilenweit über die Dächer blicken. Südlich quoll dichter Rauch aus den Schloten der Schmieden und bedeckte den Himmel mit undurchdringlicher Schwärze. Westlich lag der Hafen, der zu dieser Zeit still lag. Richtete Ascher seinen Blick gen Norden, so stieg die Stadt immer weiter an, bis sie an einem dicken Wall endete, der Grenze zur Oberstadt. Wolken hingen dort wie trübe Suppe, zerfaserten aber an einigen Stellen und gaben den Blick auf den Mond frei, der hell und klar schien. Es waren noch einige Sanduhren bis Sonnenaufgang, seiner Ansicht nach die schönste Zeit des Tages. Es roch nach Geheimnis, Abenteuer und Unbekanntem.

Sein Blick reichte weiter, überwand die Oberstadt, folgte der Freitreppe nach oben und blieb schließlich am Palast der Götter hängen, der halb von einer weiteren Wolkenschicht verborgen lag. Ein geheimer Sog ging von dem Ort aus. Unantastbar, allmächtig und über allem thronend. Bereits zum hundertsten Mal fragte er sich, wie es sein musste, dort oben zu leben und auf Legentum hinabzublicken.

Bestimmt kommen wir den Göttern wie Ameisen vor, dachte Ascher. Unwichtig und kaum ihrer Mühe wert.

Unbeabsichtigt suchte er die Straßen nach der Schattengestalt ab, die seit dem Angriff seine Gedanken heimsuchte. Er glaubte, sie hinter jeder Ecke zu sehen, aber da war nichts. Nichts außer der kühlen, beruhigenden Dunkelheit, die ihn vor neugierigen Blicken verbarg. Bislang hatte er Elra nichts von dem Angriff berichtet und wusste nicht, weshalb er zögerte.

»Wir werden uns heute Nacht dem Trommeln widmen«, riss Elra ihn aus den Gedanken. Sie trug graue, luftige Gewänder, die mit einer Kordel an der Hüfte gehalten wurden. Keine Sandalen, keinen Schmuck, nichts, was ein verräterisches Geräusch verursachen konnte. Nur an den Unterarmen prangten die Metallschienen, die halb durch das Gewand verdeckt waren. Die Kleidung eines Klangbändigers.

»Du hast davon berichtet«, sagte Ascher. »Es ist einfach zu erwirken, aber schwer zu meistern.«

»Genau. Das Trommeln ist anders als das Klatschen, Hämmern oder Knirschen. All diese Klänge wirken vom Körper weg. Das Trommeln hingegen macht dich zum Zentrum des Klangs.«

»Deshalb ist es gefährlicher.«

Sie nickte. »Ein Fehler kann tödlich enden.«

»Was muss ich tun?«

Ihre Augen funkelten. »Vorerst? Zuhören.«

Er seufzte. »Ich bin ganz Ohr.«

»Gut. Folge mir!«

Sie sprang hinunter und wurde nur ein Blinzeln später hoch in die Luft befördert. Ascher folgte ihr, stürzte sich ebenfalls in die Tiefe und drückte sich mit einem Knirschen wieder aufwärts. Als er den höchsten Punkt erreichte, beugte er den Körper leicht nach vorne, zog die Füße an und wirkte ein weiteres Knirschen auf ein nahes Dach, dessen lose Schindeln Risse bekamen. Mit einem übermenschlichen Sprung huschte Ascher über die Gebäude.

Elra war ein gutes Stück von ihm entfernt, aber wegen des milden Wetters konnte er sie deutlich erkennen. Unter ihm ertönten die unterschiedlichsten Geräusche, die manchmal zu einem dichten Brei verschwammen. Menschen gingen umher, torkelten durch die Gassen und sprachen miteinander. Ein streunender Hund wühlte in einem Abfalleimer, in der Nähe kratzte ein Bettler seine Kupfermünzen vom Boden. Überall waren farbenprächtige Fäden, die von so weit oben verblassten. An einigen Stellen glaubte er, Klänge zu sehen, die wie kleine Insekten am Boden entlangkrochen. Sie waren die Überreste von Schritten, die sich erstaunlicherweise länger hielten als andere Klänge.

Ascher erreichte das Dach, auf dem Elra wartete, und ging leicht in die Knie, um seinen Fall abzufangen. Er atmete tief durch, klopfte den Staub ab und rieb sich am Stoppelbart. Laut Elra sollte er sich jeden Morgen rasieren, aber er weigerte sich. Einen letzten Rest Würde wollte er behalten, wenn er schon seine Kopfhaare fingerlang scheren musste.

Obwohl Elras Gesicht starr und leblos wirkte, wusste er, dass sie innerlich lächelte. Sie waren derart oft zusammen unterwegs, dass er sie immer besser kennenlernte und ihre Reaktionen abschätzen konnte. In diesen Momenten war sie ganz anders: lehrreich, streng, aber trotzdem lebendig.

»Wie schaffst du das?«, fragte er.

»Was meinst du?«

»Je mehr Klänge ich meistere, desto mehr wirken sie auf mich ein. Manchmal wird das alles … zu viel. Überall Geräusche, selbst wenn ich die Augen schließe und schlafen möchte. Ich habe das Gefühl, verrückt zu werden.«

»Die Gabe ist ein Werkzeug, Ascher. Du kannst dich ihrer bedienen, aber du kannst sie auch stehen lassen, wenn du sie nicht brauchst. Schließe sie ein, verbanne sie einen Moment und du wirst erkennen, dass du wieder klarer siehst.«

Er folgte ihrer Anweisung und tatsächlich wurde die Welt um ihn kurzzeitig leiser. Er legte die rechte Hand an sein Kinn und machte die Geste für danke.

»Das Trommeln ist seltsam«, sagte Elra in Zeichen. »Wie auch die Trommeln eines Musikers seine Zuhörer anziehen, wirkt sich ein bewusst gewirktes Trommeln auf Gegenstände aus, wenn ein Klangbändiger weiß, wie er den Klang nutzen kann.«

Elra deutete auf ihre Augen und wies ihn an, genau aufzupassen. Sie bückte sich und hieb zweimal mit der Faust auf eine Dachschindel. Grüne Klangfäden wuchsen aus ihr und wanden sich wie Grashalme um ihre Hand. Während Elra ihre Faust wieder anhob, klebte die Schindel daran, als wäre sie mit ihr verwachsen.

»Unglaublich!«, raunte Ascher und machte einen Satz auf sie zu. »Wie machst du das rückgängig?«

»Die Klangfäden verschwinden nach einer Weile von selbst. Du kannst es aber auch befehlen, da du sie gebändigt hast. Versuch es!«

Ascher bückte sich und wiederholte das Trommeln, wie sie es ihm gezeigt hatte. Erneut wuchsen grüne Fäden aus dem Dach, wanden sich um seine Hand und klammerten sich fest. Es kitzelte ein wenig. Er hob die Hand und die Schindel klebte fest.

»Das war einfach, aber ich habe gelernt, dass alles einen Haken hat.«

»Ganz genau.« Elra ließ die Schindel fallen und näherte sich der Dachkante. »Eine Schindel ist leichter als du, deshalb kannst du sie anheben.«

»Logisch«, murmelte er.

»Das ist das einfache Trommeln. Du nutzt einen Gegenstand, den du an dich bindest. Der Schild eines Legionärs könnte so ganz ohne Schlaufe an deinem Arm befestigt werden.« Sie machte die Geste für Aufmerksamkeit. »Es ist aber wichtig, zu wissen, dass das Gewicht eines Gegenstands und das eigene Körpergewicht von enormer Bedeutung für die Bändigung sind. Verstanden?«

Ascher nickte kaum merklich.

»Wirkst du das Trommeln auf einen Gegenstand, der weitaus schwerer und massiver ist als du, wirst du ihn nicht anheben oder bewegen können. Dafür wäre eine Kraft nötig, über die du nicht verfügst.«

»Könnte ich es nicht mit einem Knirschen versuchen? Also ich wirke gleichzeitig ein Trommeln und ein Knirschen auf die Oberfläche?«

»Das würde dich zerreißen. Vergiss nicht, dass das Knirschen deinen Körper abstößt. Wenn du aber weiterhin an etwas gebunden bist, das weitaus mehr Gewicht besitzt, wirst du dich zwischen zwei Kräften zerquetschen. Außerdem ist es nicht möglich, zwei Klänge zum gleichen Zeitpunkt zu bändigen. Niemand kann das.«

»Weshalb?«

Ungeduld. »Stell dir vor, du balancierst mit einem Bein auf einem Seil, während du in beiden Händen Bälle jonglierst und ein Sturm dich hinunterwerfen möchte. Aber anstatt das Seil zu beruhigen, bringst du es hüpfend in Aufruhr.«

Er runzelte die Stirn. »Ich verstehe.«

»Gut. Das Trommeln ist zusätzlich gefährlich, weil du dich zerquetschen kannst. Was denkst du? Wie kann so etwas zustande kommen?«

»Ich muss darauf achten, dass der Gegenstand, auf den ich ein Trommeln gewirkt habe, sich nicht irgendwie lösen kann.«

Sie machte die lächelnde Geste. »Das mag ich an dir. Du lernst schnell.«

Er errötete, da es noch nie vorgekommen war, dass er für irgendetwas gelobt wurde. »Ich muss mir also im Klaren sein, was ich mit dem Trommeln bewirken möchte.«

»Gut erkannt. Das trifft übrigens auf alles im Umgang mit den sechs Klängen zu. Ein guter Klangbändiger zeichnet sich aus, weil er jederzeit weiß, welche Konsequenzen seine Handlungen haben und wie er sich diese zunutze machen kann.«

»Wie ist das mit einer Mauer?«

Elra machte zwei Schritte zurück, stürmte los und sprang auf das nächste Dach zu. Von hier sah es aus, als ob sie es nicht schaffen und gegen die Häuserfassade prallen würde, aber genau das schien beabsichtigt zu sein. Kurz bevor sie auftraf, drückte sie sich leicht schräg nach oben, prallte gegen die Fassade und hieb blitzschnell zweimal mit beiden Fäusten zu, worauf sie festhing.

Unmöglich!

Ihn schwindelte bei dem Gedanken, dass er das wiederholen musste.

Elra hangelte sich Elle um Elle auf das Dach, erzeugte stetig ein Trommeln, bis sie nach einer Weile die Kante erreichte und sich hinaufhievte. Dann wandte sie sich ihm zu, wischte ein imaginäres Staubkorn von der Schulter und machte die Geste für Lächeln.

»Das schaffe ich niemals«, sagte er mehr zu sich. »Aber wenn ich es nicht versuche, werde ich es nicht herausfinden. Lärm und Unheil, diese Frau wird noch mein Ende sein!«

Er sprintete los, sprang auf das andere Dach zu und wirkte ein sanftes Knirschen, um seinen Sturz ein wenig aufzufangen. Er segelte leicht schräg nach oben und prallte mit voller Wucht gegen die Fassade. Alle Luft wurde aus seiner Lunge gepresst und er schmeckte Blut auf der Zunge. Mit rudernden Armbewegungen fiel er kopfüber in die Tiefe, kratzte mit den Fingern an der rauen Fassade entlang und riss sich die Nägel blutig.

Konzentriere dich!

Der Boden kam beträchtlich näher, aber Ascher drehte seinen Körper ein wenig, wirkte ein Knirschen unter sich und beförderte sich wieder empor. Als er den höchsten Punkt erreichte, beugte er sich leicht nach vorne, hieb zweimal mit den Fäusten gegen die Fassade und zwang den grünen Klangfäden, die sich um seine Hände wanden und ihn festhielten, seinen Willen auf. Er stöhnte und keuchte und zog sich nach und nach die Häuserfassade hoch, wie ihm Elra gezeigt hatte, bis er sich eine quälend lange Zeit später über die Dachkante wuchtete und auf den Rücken rollte.

»Ich glaube«, keuchte er, »ich bleibe lieber beim Knirschen.«

Elra trat in sein Sichtfeld und zeichnete sich schwarz gegen das silbrige Licht des Mondes ab, das durch eine Lücke in der Wolkendecke drang. Sie reichte ihm die Hand und half ihm auf die Füße.

»Das war für den Anfang nicht schlecht«, sagte sie. »Die meisten Klangbändiger rutschen beim ersten Mal ab.«

»Eher eine Katastrophe«, verbesserte er sie mit der Geste für Ungeduld. »Das Trommeln ist wesentlich schwieriger als die anderen Klänge.«

»Ja, aber das macht nichts. Auch mir fällt das Trommeln schwer. Jeder Klangbändiger konzentriert sich im Laufe der Zeit auf Klänge, die mehr seinem Wesen entsprechen. Trotzdem …«

»… muss ich das Trommeln beherrschen«, vollendete er ihren Satz. »Voron hat das Gleiche behauptet. Das Klatschen liegt mir auch nicht so.«

»Er wird es dir beibringen, bis du es beherrschst.« Sie sagte das, als duldete sie keine Widerworte, obwohl er deutlich zweifelte. Voron verlor langsam seine Geduld mit ihm.

»Voron sagte, dass er das Knirschen kaum sehen kann.« Er beobachtete ihre Reaktion. »Weshalb?«

»Jeder Klangbändiger hat einen anderen Schwerpunkt und sieht die Klänge auf andere Weise und in anderer Intensität.«

»Was ist dein Schwerpunkt?«

»Knirschen und Hämmern.«

»Du hast eben von Intensität gesprochen, meinst du die Farbtöne?«

»Nein.« Es war kaum wahrnehmbar, aber Elras Haltung veränderte sich ein wenig. »Es geht um die sechs Klänge an sich.«

»Für mich haben alle die gleiche Intensität.«

»Ich weiß.«

Da steckte mehr dahinter, aber wenn Elra beschloss, ihm eine Sache nicht anzuvertrauen, half es nicht, nachzuhaken. Das hatte er bereits feststellen müssen.

»Also gut«, er genoss den kühlen Wind, als er sich über die Kante beugte, »die Fassade kann nicht gelöst werden, deshalb bin ich es, der daran gebunden ist.«

»Gut erkannt. Wir belassen es für heute Nacht bei diesem Versuch.«

Er hob eine Braue.

»Du musst etwas sehen. Mir nach!«
 

*

Während sie über die Dächer jagten, immer weiter hinauf in Richtung des Mauerwalls, der Unterstadt und Oberstadt voneinander trennte, verschwamm für Ascher die Umgebung. Er kam sich wie einer jener orangenen Klangfäden vor, die er nutzte, um sich vom Boden, den Dächern, den Fassaden und anderen festen Dingen abzudrücken. Vor einer leeren Sanduhr hatte er festgestellt, dass er ein Knirschen auch auf lose Gegenstände wirken konnte, aber sein Aufprallwinkel dadurch verfälscht wurde. Es war sicherer, einen Gegenstand als Bezugspunkt zu wählen, der fest verankert war – sofern das für ihn ersichtlich war.

Ascher fragte Elra nicht, wohin sie ihn führte, denn er war sicher, dass sie ohnehin nicht antworten würde. Nach wie vor stellte sie ein Rätsel für ihn dar.

Eine weitere Sanduhr später erhob sich der Mauerwall vor ihnen, der mindestens so hoch wie acht aufeinander getürmte Häuser war und die Oberstadt vollständig von der Unterstadt trennte. Die Wolken blieben daran kleben und umgaben ihn wie Wasser einen Staudamm. Ascher kannte den Wall nur von weitem. Für ihn war der schon immer dort gewesen und er hatte im Laufe der Zeit gelernt, ihn als etwas ganz Normales wahrzunehmen. Da er nun erkannt hatte, wie gewaltig er war, kam es ihm seltsam vor, dass er nie darüber nachgedacht hatte. Fugenloser, dunkelgrauer Stein, der so sauber gearbeitet war, dass er zeitlos wirkte. Nicht weit von hier lag das Kolosseum, das sich auf einem übergroßen Platz in der Nähe erstreckte und zu dieser Tageszeit verlassen war.

Er landete auf einem Schrägdach und musste den Kopf in den Nacken legen, um hinaufzusehen. Wie können Menschen so etwas bauen?

»Weiter!«, befahl Elra und beförderte sich vertikal nach oben.

Ascher sprang hinterher, wirkte mehrfach ein Knirschen, während der Wind ihm ins Gesicht peitschte und Tränen in seine Augen trieb. Die Wolken kamen näher und näher und die Gebäude der Unterstadt waren kaum noch zu sehen. Von hier oben wirkte alles klein und unbedeutend. Auf einmal kamen ihm seine Sorgen nur noch halb so groß vor. Wie hatte er ohne seine Gabe leben können?

Schließlich tauchte er in die Wolken und die Welt um ihn wurde grau und dunkel. Feine Tröpfchen benetzten seine Haut, drangen durch seine Kleidung, und die Luft war zu schwer zum Atmen. Kurz überkam ihn Panik. Trotzdem ließ er nicht nach, konzentrierte sich auf seine Gabe, die ihm jegliche verräterischen Geräusche in der Umgebung zeigte, wodurch er eine ungefähre Orientierung bekam, und peitschte sich noch weiter hinauf. Er atmete durch die Nase ein und biss krampfhaft die Lippen zusammen. Unbewusst fragte er sich, ob er einen Fehler begangen hatte, Elra zu vertrauen. Der Ascher, der als Bettler auf der Straße gelebt hatte, hätte niemandem vertraut. Noch während er darüber nachdachte, wurde ihm etwas klar, so einfach und doch von Bedeutung.

Er hatte sich verändert.

Endlich, mit einem Zischen, ließ er die Wolken zurück, durchbrach den feuchten Dunst und erreichte die kühle Nacht, die sich mit ihrer ganzen Schönheit vor ihm ausbreitete. Obwohl der Mond noch genauso aussah wie zuvor, kam er ihm in diesem Augenblick größer, näher und wirklicher vor. Eine silberne Scheibe aus Licht, die in manchen Nächten, wenn er hungernd und frierend in einer Gasse gesessen hatte, sein einziger Freund gewesen war.

Ascher wirkte ein weiteres Knirschen nach unten und es dauerte einen Moment, bis ein Ruck durch seinen Körper ging und er genügend Auftrieb bekam, um das obere Ende des Mauerwalls zu erreichen. Das war ihm schon zuvor aufgefallen, die Klänge waren zeitlich gebunden.

Als seine Füße die glatte Oberfläche berührten, stieß er ein leises Seufzen aus. Bis jetzt hatte er geglaubt, dass der Blick von einem der hohen Gebäude der Unterstadt durch nichts übertroffen werden konnte. Doch die Aussicht, die er dort genossen hatte, war nichts im Vergleich zu dem Panorama, das sich ihm hier bot. An der Grenze des Mauerwalls trieben die Wolken dahin wie Schafe auf einer Weide, wurden auseinandergerissen und türmten sich zu gewaltigen Monstern. In weiter Ferne zuckten Blitze, ab und an drang der Widerhall eines Donners herauf. Auf der anderen Seite erstreckte sich unter ihm die Oberstadt, die einen Anblick bot, den er nicht mit Worten beschreiben konnte. Riesige Gebäude, hohe, weiße Türme, prächtige Alleen und verspielte Brunnen, soweit das Auge reichte. Alles wirkte ordentlich und … ihm fiel kein passendes Wort ein. Selbst die Straßen zogen schnurgerade an den Häuserfronten vorbei, wurden von Bäumen gesäumt und erreichten weitläufige Parks.

»Das nenne ich einen Ausblick«, raunte er gebannt.

Alles besaß eine Ordnung, die man in der Unterstadt vermisste. Alles wirkte nach Plan, als hätten die Götter ihr alleiniges Augenmerk auf die Stadt der Patrizier gerichtet, während die Unterstadt vor sich hin vegetierte. Ascher wurde wütend. Niemand hatte sich bislang um ihn geschert, was interessierte ihn also das Schicksal anderer? Das war keine Gerechtigkeit. Es entsprach keiner der Tugenden, für die die Götter standen.

Elra blieb neben ihm stehen und faltete die Hände vor dem Bauch. »Das hier ist der Wille der Götter.«

»Wie können sie so etwas wollen?«

»Menschen streben danach, dem heiligen Licht näherzukommen. Das fordert Opfer.«

»Wo viel Licht ist, ist starker Schatten.«

Sie nickte langsam. »Damit wenige das besitzen können, muss es viele geben, die nichts besitzen. Das ist der große Plan.«

Ascher sah zum Palast der Götter, der von hier wesentlich näher wirkte. Eine lange, breite Treppe führte auf den Berg, über dem Legentum errichtet war und verlor sich in einer weiteren Wolkendecke, die an manchen Stellen aufklaffte. Dort lag der Palast der Götter, ein gewaltiger Rundbau aus weißem Marmor mit einem Kuppeldach und wuchtigen Säulen.

»Wie können sie das nur zulassen?«, flüsterte er und wiederholte die Worte in Zeichen. »Wie kann das ihr Plan sein?«

»Das ist eine interessante Frage, der wir uns bald zuwenden werden.« Besonnenheit. »Ich wollte, dass du es siehst, damit du verstehst.«

Ungeduld. »Damit ich was verstehe?«

»Wie das Leben funktioniert.«

»Ungerechtigkeit.« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Das Leben ist ungerecht. Du hättest mir das hier nicht zeigen müssen, um es zu beweisen. Ich wusste es schon vorher. Jedes Mal, wenn mich ein Patrizier mit Füßen getreten hat.«

»Ja, sie wandern häufig in die Unterstadt, um ihre Geschäfte zu tätigen.«

Ascher blickte weiter stumm auf die Oberstadt. Es sollte ihn nicht beschäftigen, aber er konnte es nicht verhindern. Auf einmal erwachte in ihm ein Beschützerinstinkt, voll Logik und gleichzeitig voll Staunen. Und eine starke Verbundenheit mit den Plebejern. Er war einer von ihnen, der Unterschied bestand allerdings darin, dass er die Macht besaß, etwas zu ändern.

»Ich weiß, du vertraust niemandem, Ascher«, flüsterte Elra an seiner Seite. »Weder mir noch anderen Menschen. Dein Leben hat dich gezeichnet. Aber du bist nicht alleine.«

Ascher schwieg lange, bevor er antwortete. »Ich habe nie erfahren, was Vertrauen ist. Alles, was ich gelernt habe, ist, dass mir andere wegnehmen, was ich besitze, wenn ich es nicht verberge.« Er nahm den Sesterz aus seiner Hosentasche und hielt ihn ins silbrige Licht.

»Wir können dir helfen.«

Er zögerte. »Vielleicht.«

»Du musst verstehen, dass das hier«, sie deutete in Richtung der Oberstadt, »einer der Gründe für die Rückkehr der Finsternis ist. Ungerechtigkeit und Willkür.«

»Aber was ist die Finsternis? Ein Ort, der dunkel ist? Oder etwas anderes?«

»Chaos. Tod. Sie trägt viele Namen, aber in einer Sache stimmen alle überein: Wir müssen verhindern, dass sie wieder in der Welt der Menschen Fuß fassen kann.« Ihre Stimme wurde schwer. »Niemand weiß, was sonst geschehen wird.«

»Das, was in Lucius' Unterschlupf geschah.« Er stockte, weil er nicht wusste, wie er weitersprechen sollte.

»Das war die Finsternis. Ein Bruchteil, der sich irgendwie auf unserer Seite verborgen hatte und mit jedem verstreichenden Winter, mit jeder weiteren Entscheidung der Götter mächtiger wird. Es hängt mit den sechs Klängen zusammen und dem, wofür wir stehen.«

»Und wir? Wie hängen wir damit zusammen?«

»Wir waren in früheren Zeiten Wächter.«

»Wofür?«

»Damit nichts von der einen Seite auf die andere Seite gelangt. Ich bin aber nicht allwissend und musste viel lernen. Jeder hat eine eigene Vergangenheit. Manchmal wirkt sie auf den ersten Blick wunderschön und rein, doch wenn wir hinter den Schleier blicken, unterscheidet sie sich nicht sehr von dem, was dir widerfahren ist.«

Ascher fand ihre Aussage merkwürdig, beschloss aber, nicht weiter darauf einzugehen. Es gab eine andere Sache, die ihm in diesem Moment wichtiger erschien. »Talsin«, sagte er leise.

Ihr Kopf ruckte zur Seite. »Woher kennst du den Namen?«

»Er war etwas wie ein Freund … oder so ähnlich.« Noch während Ascher es aussprach, kam es ihm falsch vor. Talsin war weitaus mehr als nur ein Freund gewesen. »Du kennst ihn?«

Elra richtete ihren Blick mit einem schweren Seufzer in die Ferne. »Talsin war mein Vertrauter und der Mann, den ich geliebt habe.« Sie machte eine Pause. »Bis etwas geschah und wir unterschiedliche Wege gehen mussten. Mir war nicht bewusst, dass er noch lebt.«

»Ich bin nicht sicher. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er krank und schwach. Das war vor der Zeit der Herbststürme.«

Sie straffte sich. »Es ist, wie es ist. Dieser Teil meiner Vergangenheit liegt hinter mir.«

»Ich verstehe«, sagte er nickend und wandte sich der Unterstadt zu, die sich unter den Wolken befand. Als er den Rand des Mauerwalls erreichte und in die Tiefe sah, die Wolkendecke betrachtete und seinen Zorn niederkämpfte, waren seine Gedanken ganz klar. Das Klangbändigen bot ihm, wonach er strebte. Er wollte frei sein.

»Warum heißt du Ascher?«

Die Frage überraschte ihn und er musste sich erst sammeln. »Das ist mein Name.«

Elra machte die Geste von entschiedener Abneigung.

Er presste die Kiefer zusammen, bis sie knackten. »Ich habe meinen Namen vergessen«, gab er schließlich zu. »Auf der Straße nannte man mich so. Wie die Asche, mit der ich meinen Körper eingerieben habe, um schlimmer auszusehen. Deshalb Ascher.«

Er wandte sich ab, hielt einen nackten Fuß über den Abgrund und streckte die Arme weit auseinander. Dann sprang er kopfüber vom Wall in die verschlingende Tiefe.


Begegnungen

[image: ]

In der Dunkelheit verwandelten sich die Gänge des Unterschlupfs in eine ganz andere Welt. Ein Traumland, das von der tristen Wirklichkeit so weit entfernt war wie der Mond. Eine einzelne Öllampe hing neben der geschlossenen Tür. Für mehr hatten die Vorräte nicht gereicht, die im Unterschlupf gebunkert wurden.

Vania lauerte im Schatten und spähte von einem Gang in den nächsten, während sie darüber nachdachte, wie sich die Umgebung am besten nutzen ließe und wie sich die Lage für einen möglichen Attentäter darstellte. Eine alte Gewohnheit, die ihr im Laufe ihrer Ausbildung eingebrannt worden war. Es waren die schöneren Gespräche mit ihrem Vater gewesen, damals, als sie noch ein unschuldiges Kind gewesen war, nicht ahnend, welches Leben ihr bevorstand. Die Umgebung und wie man sie zu einer Waffe machte.

Alles wirkte ruhig. Die Klappe zum oberen Unterschlupf hing dunkel an ihren schiefen Angeln. Kein rachelüsterner Attentäter, der ihren unvollendeten Auftrag besiegeln wollte, keine Finsternis, die sie für ihr Vergehen bestrafen wollte. Ihr Instinkt riet ihr, in die dunkle Nacht zu verschwinden und sich nicht weiter um den Gott zu kümmern. Aber sie hatte sich entschieden und ihr Instinkt war nie auch nur einen feuchten Furz wert gewesen.

Vania gab die letzte Zutat in den Sud, der sich in einer flachen Schale in ihrer Hand befand, spähte ein letztes Mal um die Ecke und öffnete die Tür. Gaius lag auf einem Bett, das eher zweckmäßig war und bestimmt nach den Maßstäben eines Gottes eine Beleidigung darstellte. Ein wuchtiges Regal stand in der hinteren Ecke und direkt neben dem Bett eine kleine Kommode. Die Umstände waren nicht besonders gut, aber es war ausgeschlossen, dass irgendjemand sie hier unten finden könnte. Das Zimmer musste reichen, bis ihr etwas eingefallen war.

Eine Woche und ich habe immer noch keine Ahnung, was wir tun sollen, dachte Vania und schritt energisch durch das Zimmer.

»Wie geht es Euch?«, fragte sie.

»Ah, mir ging es nie besser«, säuselte Gaius.

Vania betrachtete ihn kritisch. Das Fieber, das ihn tagelang geplagt hatte, war verschwunden. Noch immer zeichneten sich dunkle Ringe unter seinen Augen ab, aber seine Haut hatte längst eine rosige Farbe angenommen und er schwitzte nicht mehr so stark. Getrocknetes, goldenes Blut verklebte seine Nase, das er achtlos wegwischte. Gaius ließ sich nicht anmerken, was er von seinem Zimmer hielt, das eher einer Zelle ähnelte, und trank sogar ohne Widerworte den heißen Sud, den sie ihm mit Nachdruck hinhielt. Sie befühlte seine Stirn, stellte die Schale auf die Kommode und setzte sich auf den fleckigen Stuhl, der in den vergangenen Tagen von ihr und Freund gehütet worden war, damit der Gott der Tapferkeit keinen Erstickungsanfall erlitt.

Sie unterdrückte einen Seufzer. »Ihr habt nicht gelogen.«

»Das höre ich häufig und immer wieder sind die Menschen überrascht. Genau genommen sage ich sehr oft die Unwahrheit, aber ich bin neugierig, was genau du meinst.« Er lächelte gezwungen.

»Ihr seid wirklich wie ein Neugeborenes. In den letzten Tagen habt Ihr Euch eine Erkältung zugezogen, ein Fieber erlitten und seid beinahe an einer Lungenentzündung krepiert. So etwas habe ich noch nie erlebt.«

Gaius breitete die Arme zur Umarmung aus. »Es mag nicht überraschen, dass mich die eine oder andere Erfrischung plagt.«

»Erfrischung?« Sie lachte leise. »Euer bisheriges Leben war wohlbehütet und nun befindet Ihr Euch zum ersten Mal in einem gewöhnlichen Zimmer, in dem es leider etwas zieht. Ihr seid dem wahren Leben ausgesetzt, Gott der Tapferkeit.«

»Ah, ich würde gerne den ganzen Tag debattieren und mich über dies und das austauschen, aber wenn ich mich recht entsinne, wolltest du mir heute einige Pläne anvertrauen. Du weißt schon, Pläne, die meine derzeitige Situation betreffen. Ich bin schließlich eine Geisel.«

Vania lehnte sich zurück. »Seid Ihr nicht.«

»Tatsächlich?«

»Tatsächlich.«

»Und weshalb bin ich dann noch hier und zähle die Kakerlaken in meinem reizenden Gemach, während sie mir nach und nach das Fleisch von den Knochen nagen?«

Vania schnaubte. »Übertreibt nicht.«

»Übertreibung ist neben Ehrlichkeit und gutem Aussehen meine liebste Eigenschaft.«

»Gleich nach Eurem Talent, ein Meister im Nichtstun zu sein?«

»Du hast es erfasst.« Er wurde von einem feuchten Husten unterbrochen, worauf Vania ihm gleich eine zweite Schale des Gebräus einflößte.

»Besser?«, fragte sie.

»Fantastisch. Also, da Schwarzlöckchen nicht anwesend ist, nehme ich an, dass wir etwas zu besprechen haben.«

Vania runzelte die Stirn. »Wie kommt Ihr darauf?«

»Nun, sagen wir, dass ich eine gute Beobachtungsgabe habe, und es scheint mir, dass du ihm nicht gänzlich über den Weg traust. Was auch immer ein Trickster ist, dieser Mann jagt mir jedes Mal einen Schauer über den Rücken. Einen unangenehmen Schauer, muss ich betonen.«

Ich sollte wirklich auf der Hut sein, dachte Vania und behielt ihn im Blick. Er ist aufmerksamer als er sich gibt. »Ich vertraue ihm.«

Gaius stemmte sich hoch. »Du vertraust ihm oder du wartest, dass er sich entschließt, mit dir den Beischlaf zu vollziehen?«

Sie verzog den Mund. »Wirklich, Ihr solltet dringend an Eurer Aussprache arbeiten. Wer spricht denn heutzutage noch so? Nennt die Dinge beim Namen: ficken.«

»Also wartest du darauf?«

»Nein. Vielleicht. Keine Ahnung. Was soll die Frage überhaupt?«

»Ihr zwei verhaltet euch wie zwei wilde Tiere beim Paarungstanz.«

»Ist das wirklich so offensichtlich?«

»Nun, ich bin in Sachen Liebe und Beischlaf nicht gerade ein Experte, aber selbst mir entgeht es nicht.«

»Wie auch immer«, sagte sie mit einer nachlässigen Geste. »Ihr habt gefragt und sollt auch eine Antwort bekommen. Ich kann Euch nicht gehen lassen, weil Euer Leben weiterhin in Gefahr ist. Verlasst Ihr jetzt den Unterschlupf, kann ich Euch garantieren, dass Ihr keine zwei Schritte weit kommt. Schon gar nicht in den Katakomben.«

»Ich verstehe. Da du deinen Auftrag«, sie nickte zur Bestätigung, »nicht vollendet hast, werden deine Auftraggeber einen anderen schicken, um mir mein göttliches Leben zu rauben. Wer auch immer die sind.«

Ihr entging der leichte Tadel in seiner Stimme nicht. »Es ist besser, wenn Ihr nicht wisst, mit wem Ihr es zu tun habt.«

»Weil sie böse sind.«

»Oh, Ihr macht Euch überhaupt keine Vorstellung, wie böse sie sind.«

»Also darf ich nicht erfahren, wer mir nach dem Leben trachtet?«

»Ihr dürft, aber Ihr werdet keine Antwort erhalten.«

»Die Gilde der Attentäter.«

Vania presste die Lippen krampfhaft zusammen.

»Halte mich nicht für dumm, Vania. Ich habe von der Gilde gehört, auch wenn ich nicht viel darüber weiß.«

»Dann belassen wir es dabei. Je weniger Ihr wisst, desto besser für Euch.«

»Lass das ruhig meine Sorge sein.«

»Nicht, solange ich für Euch verantwortlich bin.«

Gaius lächelte breit. »So eine liebreizende Dame ist also für mich verantwortlich? Ich fühle mich geehrt.«

Vania konnte nicht anders und musste ebenfalls lächeln. »Ihr seid wirklich unverbesserlich.«

Er hob einen Finger. »Ehrlich, meine Liebe, ich bin ehrlich. Also, da ich nicht mehr über die Gilde erfahre, würde es dir etwas ausmachen, wenn du mir erklärst, weshalb die Gilde nach meinem Leben trachtet?«

Vania schwieg kurz und dachte über seine Worte nach, bis sie zu der Entscheidung kam, dass sie keine Antwort hatte. »Ich weiß es nicht«, gab sie schließlich zu. »Meine Aufgabe ist es, einen Auftrag zu erhalten und durchzuführen. Keine Fragen, keine Konsequenzen. Es gibt bestimmt viele Gründe, weshalb sie Euch abmurksen wollen. Allen voran, dass Ihr ein Gott seid.«

Gaius wuchtete sich auf die Bettkante und spritzte etwas Wasser aus der zweiten Schale auf der Kommode in sein Gesicht. Anschließend rieb er es mit einem dreckigen Tuch ab und seufzte zufrieden.

»Das macht keinen Sinn. Du weißt, dass ein Attentäter vor einigen Monaten in den Palast eingedrungen ist und meine Geschwister ermorden wollte?«

Vania nickte.

»Der Attentäter hat mich nicht angegriffen. Weshalb sollte das nun anders sein?«

»Eine Frage, die wohl nur Ihr beantworten könnt.«

»Warum lassen wir nicht diesen Tanz und sprechen offen miteinander? Du bist eine bemerkenswerte Frau. Ich möchte mir nicht ausmalen, welche Grausamkeiten du erdulden musstest und zu welchen du imstande bist.«

Die Offenheit seiner Worte erstaunte sie. »Ich würde es nicht als Tanz bezeichnen, sondern als Vorsichtsmaßnahme. Ihr seid wichtig und ich«, sie schnaufte tief, »ich habe genug, der Dunkelheit zu dienen.«

»Aber wenn du …«

Vania riss die Hand nach oben. »Still!«

»Bitte? Ich …«

»Haltet die Klappe!«

Gaius schloss den Mund und starrte sie an.

Ohne dass sie es bewusst getan hatte, blitzte etwas auf und sie hielt zwei Nadeln in der Hand. Auf Zehenspitzen näherte sie sich der Zimmertür.

»Hinter dem Schrank befindet sich ein versteckter Alkoven«, wies sie ihn an und stellte sich neben die Tür. »Hinter der dritten Schriftrolle von links befindet sich ein kleiner Hebel, der das Regal nach außen klappen lässt. Klettert hinein und gebt keinen Laut von Euch!«

Eines musste man dem Gott lassen: Er wusste, wann die Situation ernst war. Er fand nach einigen Versuchen den geheimen Hebel und krabbelte in den dahinter befindlichen Alkoven. Dass sie mal einem Gott eine Anweisung geben würde, hatte eine unfreiwillige Komik. Sie, eine Giftmischerin und Sklavin der Gilde, befahl einem Gott, sich in einem verstaubten Schrank zu verstecken. Die Welt stand Kopf.

»Droht uns Gefahr?«, fragte er leise.

»Das werden wir gleich herausfinden.« Sie tippte auf ihre Nadeln. »Ein Stich und das war's für unseren Angreifer.«

»Sei vorsichtig. Nicht, dass du dich noch selbst ins Licht beförderst.«

»Macht Euch da mal keine Sorgen.« Vania drückte sich flach an die Wand. »Ich bin kein religiöser Mensch, aber ich bezweifle stark, dass man mich auch nur in die Nähe des Lichts lassen wird.«

»Dann eben in die Finsternis.«

»Das ist eher möglich.«

Sie beruhigte ihren Atem und schloss die Augen. Einatmen. Ausatmen. Jemand befand sich im Gang hinter der Tür und es konnte nicht Freund sein. Zum einen sollte er noch nicht zurück sein, zum anderen würde er nicht versuchen, durch den Unterschlupf zu schleichen. Stellte sich nur die Frage, wie jemand anderes davon wissen konnte.

Wenn es ein Meuchelmörder ist, habe ich ein Problem. Ihre Gedanken rasten. Giftmischer und Trickster gingen nach einem Muster vor, Meuchelmörder wurden nur entsandt, wenn ein Ziel um jeden Preis umgebracht werden musste, und hinterließen Blutbäder, wo auch immer sie sich hinbegaben. Selbst innerhalb der Gilde wurden sie gefürchtet.

Jemand lauerte vor der Tür. Sie wusste nicht, weshalb, aber sie konnte es spüren. Die Anspannung, die Aufregung.

Die Kerzen im Zimmer erloschen.

Vania unterdrückte einen Fluch. Ein deutlicheres Zeichen für einen Meuchelmörder konnte es kaum geben. Ganz gleich, welcher Art ein Ereignis ist, der Schlüssel zum Erfolg liegt stets in der Vorbereitung. Für einen Attentäter das Maß aller Dinge. Dazu zählte unter anderem die Türklinke, die bei der kleinsten Bewegung ein Quietschen von sich gab, das bestimmt bis ans andere Ende des Unterschlupfs hörbar war.

Konzentriere dich, sprach sie sich Mut zu. Du wurdest ausgebildet. Auch damit wirst du fertig.

Die Tür glitt geräuschlos auf.

Verdammt! Wie ist ihm das gelungen?

Vania blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Ihr Arm zuckte zur Seite und wurde abgefangen. Grobe Hände packten ihre Schulter, verdrehten sie, sodass Vania die Nadeln aus der Hand verlor, und renkten das Gelenk aus. Der Meuchelmörder wusste, wie er jemanden außer Gefecht setzen konnte, aber er unterschätzte sie. Einer Attentäterin die Schulter auszurenken, war so sinnvoll, wie den Sand einer zerbrochenen Sanduhr mit den Fingern aufzufangen. Es musste ein Mann sein, geschätzte sechs Fuß groß, mit breiten Schultern und drahtigen Armen.

Sie drehte sich halb zur Seite, nutzte den eisernen Griff und das Gelenk sprang durch den umgekehrten Druck wieder in die richtige Position. Gleichzeitig schnellte ihr Zeigefinger vor, traf einen speziellen Druckpunkt zwischen den Sehnen am Unterarm, worauf der sofort erschlaffte, zückte eine Nadel aus ihrem Haar und rammte sie schräg in seinen Hals.

Der Meuchelmörder stieß ein überraschtes Brummen aus, taumelte an ihr vorbei, konnte aber ihrem nächsten Angriff entgehen. Die Nadeln waren mit dem Gift einer frisch geschlüpften Viper präpariert und sollten längst eine Betäubung zur Folge haben. Da ihr Feind noch stand, musste er sich regelmäßig mit einem Theriak versorgen. Das war schlecht.

Die Tür fiel ins Schloss und vollkommene Dunkelheit umfing sie.

Vania vernahm schweren Atem und einen leichten Geruch nach Honig und Räucherwerk, der ihr seltsamerweise bekannt vorkam. Wie zwei Raubtiere umkreisten sie sich, schätzten sich gegenseitig ab und warteten auf einen Fehler des anderen. Sein Arm zuckte vor und verfehlte sie nur knapp. Im gleichen Atemzug rammte sie eine zweite Nadel in seinen linken Arm, drehte sich halb in seinen nächsten Angriff und ließ eine Abfolge von schnellen Stößen gegen Kehlkopf und Schlüsselbein folgen. Im Gegenzug musste sie einen schmerzhaften Schlag in die Magengrube einstecken. Sein Arm zuckte wieder vor, dieses Mal schneller und gezielter, und hinterließ einen langen Striemen an ihrem Oberschenkel. Heißes Blut quoll aus der Verletzung und sie verlor das Gleichgewicht. Es war aber keine tiefe Wunde, die sie einschränkte, eher ein Kratzer.

»Ein Messer?«, zischte sie. »Mehr hast du nicht zu bieten?«

»Ohne Messer bekommst du den Kern nicht«, erwiderte eine tiefe, volle Stimme.

Vania blieb wie erstarrt stehen. Das konnte nicht sein. Nein, das durfte nicht sein!

Ihr nächster Angriff fand einen weiteren Druckpunkt. Normalerweise sollte sein Arm erschlaffen, aber das war nicht der Fall. Er verpasste ihr eine schallende Ohrfeige, wie bei einem gescholtenen Kind, zog sie ganz nahe an sich und legte ihr beinahe zärtlich einen Arm um den Hals, während der andere ihre Hände schmerzhaft auf den Rücken presste. Nun hing sie wehrlos im Schwitzkasten. Wehrlos? Nein, ihr war beigebracht worden, dass es immer einen Ausweg gab. Obwohl er ihr die Luft abdrückte und sie langsam das Bewusstsein verlor, entschied sie, ihren letzten Ausweg zu nutzen. Mit der Zunge drückte sie eine kleine Nadel aus dem Fleisch ihrer Backeninnenseite, schob sie zwischen ihre Zähne und rammte die Nadel mit einer schnellen Kopfdrehung in eine empfindliche Stelle zwischen Elle und Speiche.

Sein Arm erschlaffte.

Vania wand sich aus dem Griff, schnappte nach Luft und spie bittere Galle aus.

»Das habe ich dir nicht beigebracht«, erklang erneut die Stimme.

»Manche Dinge muss man sich selbst beibringen.«

»Wie lange soll das noch so weitergehen, Vania?« Der Mann näherte sich und blieb vor ihr stehen. »Willst du, dass ich dich umbringe?«

»Du kannst es gerne versuchen.«

»Würde ich es versuchen, wärst du längst tot. Hast du in all den Jahren nichts gelernt? Niemals an einen Ort zurückkehren, der mit deiner Vergangenheit in Verbindung steht. Das macht dich angreifbar.«

»Ich brauche deine Lehren nicht!« Ihre Hände zitterten. »Ich will deine Lehren nicht!«

»Ist das so? Dann nimm wenigstens einen Rat an: Du bist eine Närrin, wenn du glaubst, dass du entkommen kannst. Wenn ich dich finden kann, können sie es auch. Die Gilde weiß längst, dass du hier bist. Überrascht dich das?«

Nein, es überraschte sie keineswegs. Allerdings zählte der Versuch, auch wenn es letztendlich keinen Unterschied machte.

»Vania«, sagte er eindringlich und kam einen Schritt näher. »Was ist geschehen?«

»Was geschehen ist?« Sie rammte ihre Faust in sein Gesicht. Ein zweites Mal, und Blut spritzte auf. Ein drittes Mal, und ein heißer Schmerz zuckte durch ihre Hand. Ein viertes Mal, und sie musste vor Schmerz schreien. Den fünften Hieb fing er auf und zog sie in eine feste Umarmung.

Sie versuchte, sich zu wehren, ihn wegzudrücken, zu fluchen, zu schreien und wand sich in seinem Griff. Aber ihr Widerstand wurde schwächer, bis er völlig erstarb. Ganz langsam und vorsichtig schob er sie von sich, hielt sie aber weiterhin an den Schultern gepackt.

Die Kerzen erwachten schlagartig wieder zum Leben und tauchten das Zimmer in blassgelbes Licht.

Er sah älter aus, abgehärtet, wie ein Messer, das immer wieder an einem Wetzstein geschärft worden war. Sein voller Bart hatte einst die Farbe von schwarzer Kohle gehabt, nun war er grau, wie das Fell eines Wolfs, und gesprenkelt mit Blutspritzern. Sein von Narben und Falten durchzogenes Gesicht war eine grimmige Festung, an der man ein Schwert hätte schärfen können, Augen wie Nägel, Brauen wie Ambosse, eine Nase wie ein Schleifstein. Ein enganliegendes Gewand aus schwarzem Stoff ruhte auf seinen breiten Schultern und ragte geschlitzt über die Knie hinaus.

Vamir. Ihr Vater.

»Vania«, wisperte Vamir, »was hast du nur getan?«

Ihr Herz gefror in der Brust. Nur mühsam konnte sie ihre Stimme unter Kontrolle bringen. »Mich entschieden.«

»Vielleicht solltest du dich mal für die eine oder andere Seite entscheiden.«

»Wieso sollte ich das tun? Es ist Krieg. Da gibt es keine richtige Seite.«

»Krieg? So siehst du das also?«

»Nur, weil du es noch nicht erkannt hast, heißt das nicht, dass es nicht wahr ist.«

»Du bist dir der Konsequenzen bewusst?«

Vania stand auf und schob seine Hände weg. »Ich bin mir immer der Konsequenzen bewusst. Schon mein ganzes Leben, seitdem ich von dir zur Attentäterin ausgebildet wurde.«

»Aber sich gegen die gesamte Gilde stellen? Töricht und dumm.«

»Du hast nichts anderes getan.«

»Es geht aber nicht um mich, sondern um dich. Du hättest dir kaum einen größeren Feind machen können. Die Vania, die ich kenne …«

»Ist aufgewacht!«, fuhr sie dazwischen. »Ich bin keine Marionette mehr. Nun treffe ich meine Entscheidungen. Aus freiem Willen.«

»Es gibt keinen freien Willen. Nur Strömungen.«

»Das denkst du.«

»Es ist dir also ernst?«

Sie nickte stumm.

Vamir ließ sie nicht aus den Augen. Er besaß die Eigenschaft, anderen das Gefühl zu geben, dass sie seine volle Aufmerksamkeit bekamen. »Mein Kind, höre mir jetzt genau zu!«

»Spare dir das! Die Bande, die uns einst hielten, sind längst zerrissen. Warum kannst du nicht einfach abhauen und dich um deinen Scheiß kümmern? Vermutlich hast du die Gilde erst auf meine Spur gebracht.«

Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und betrachtete eingehend den Raum. »Du bist erzürnt.«

»Erzürnt? Es gibt keinen Menschen in dieser verleumderischen Stadt, den ich mehr verachte als dich!«

»Dein Zorn ist angemessen, aber es gibt Gründe, weshalb …«

»Gründe?« Sie lachte freudlos auf. »Bei dir gibt es immer Gründe, Vamir! Du hast Mutter auf dem Gewissen! Wegen dir und deiner Entscheidungen wurde sie umgebracht!« Ihre Stimme wurde lauter, fast schrie sie. »Der einzige Grund, weshalb du noch lebst, ist der, dass ich nicht so kalt und herzlos bin wie du!«

»Mäßige dich!« Seine Stimme schnitt tiefer als ein gewetztes Henkersbeil und brachte sie wie früher zum Verstummen. »Deine kindlichen Empfindungen haben hier nichts zu suchen. Ich bin gekommen, um dich von deinem Vorhaben abzuhalten und den Gott auszuliefern. Da du aber nicht gewillt bist, meinen Argumenten zu lauschen, werde ich das für dich übernehmen müssen.«

Vania stellte sich ihm in den Weg. »Wage es nicht!«

»Es ist zu deinem Besten.«

»Ich entscheide selbst, was zu meinem Besten ist!«

»Warum kannst du nicht einsehen, dass ich dich beschützen möchte?«

»Ich brauche deinen Schutz nicht!«

Er ließ seinen Blick rasch schweifen. »Das sehe ich.«

Ein verräterisches Klicken erklang und das Regal klappte zur Seite. Heraus krabbelte ein ziemlich mitgenommen aussehender Gott.

»Verzeiht mir, wenn ich an dieser Stelle unterbrechen muss«, sagte er und näherte sich mit gerecktem Kinn. »Ich finde dieses herzliche Familientreffen wirklich reizend, aber wenn er nicht der Attentäter ist, der ausgesandt wurde, um mich umzubringen, wo bleibt der dann?«

Vania tauschte einen schnellen Seitenblick mit Vamir.

Die Kerzen gingen erneut aus. Dieses Mal stürzte mehr als eine Gestalt in das Zimmer.

*

Gaius befand sich inmitten eines Sturms aus Blut und Tod. Zumindest kam es ihm so vor, denn die Dunkelheit bestand nur noch aus zuckenden Schatten, die an ihm vorbeistürzten, ihn hierhin und dorthin schoben, und mit unsichtbaren Fingern sein erbärmliches Leben aus ihm pressen wollten. Weich und ekelhaft, wie eine verfaulte Frucht. Sein Herz schlug ungewöhnlich schnell, Schweiß prickelte auf seiner Kopfhaut. Leise tappte er im Dunkeln, spürte den Luftzug, wenn etwas an ihm vorbeirauschte, vernahm den Lärm, wenn Knochen brachen, wimmerndes Stöhnen erscholl oder Stahl in Fleisch gerammt wurde. Körper stürzten zu Boden, ein Schrei riss schlagartig ab und plötzlich herrschte quälende Stille.

Eine Kerze wurde entzündet und erhellte das Zimmer.

Vania und der Fremde namens Vamir, der offenbar ihr Vater war, standen in einem Kreis aus Leichen. Fünf schwarz gewandete Männer und Frauen lagen am Boden, die Glieder verrenkt, die Augen verquollen und die Körper mit Wunden und Schnitten übersät. Zwischen ihnen lagen Waffen, von gebogenen Dolchen über Messer zu kantigen Wurfwaffen, Waffen, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Es war ein grauenvoller Anblick und brachte Gaius' Magen zum Rebellieren. Er beugte sich vornüber und spie aus. Da er aber in den vergangenen Tagen nichts als Wasser zu sich genommen hatte, war es größtenteils Galle, die auf den Boden klatschte und sich mit dem Rot der Leichen mischte, was einen weiteren Würgereiz bei ihm auslöste.

»Ich würde im Namen der Götter fluchen, wenn ich nicht selbst einer wäre«, keuchte er und wischte den Mund ab. »Bemerkenswert. Wirklich bemerkenswert.«

Der strafende Blick des alten Mannes traf ihn. »Du findest das also bemerkenswert, Tyrann? Machst du dir keine Gedanken, dass fünf Menschen wegen dir gestorben sind?«

»Ich versuche, mir über gar nichts Gedanken zu machen. Das führt zu weiteren Gedanken und, wenn man nicht vorsichtig ist, schließlich zu Taten. Und Taten machen müde und alt. Das weiß ich von jemandem, der das einmal in einer Schriftrolle gelesen hat.«

Vamir verzog den Mund. »Gibt es etwas, was du nicht vermeidest?«

»Das Mittagessen. Nein, das ist nicht ganz richtig. Ich vermeide auch harte Arbeit oder allgemein Arbeit.«

»Und dafür opferst du dein Leben?«, schnauzte er Vania an. »Für diesen eitlen Dummkopf?«

»Ich habe kein Leben, das ich opfern kann, Vamir.«

»Moment mal«, warf Gaius ein. »Eitler Dummkopf? Also ich finde, das geht entschieden zu weit.«

»Ruhe!«, schnauzte Vamir.

Vania ließ ihren Vater stehen und näherte sich Gaius. »Alles in Ordnung mit Euch? Fehlt Euch etwas?«

»In der Unterstadt würde man wohl sagen: Mir sind meine verdammten Eier abhandengekommen. Davon abgesehen? Alles in bester Ordnung.«

Sie lächelte. Als sie sich wieder ihrem Vater zuwandte, verging ihr das Lächeln. »Das hier waren nur Akolythen.« Mit der Fußspitze drehte sie eine Leiche auf den Rücken. »Warum?«

Vamir bückte sich, sammelte ein paar Waffen ein und ließ sie in seinem Gewand verschwinden, das zwar an eine Tunika erinnerte, aber aus viel gröberem Stoff bestand und bis zu den Knien reichte. Darunter trug er eine steife Hose, ebenfalls aus schwarzem Stoff, und schwarzes Schuhwerk, das seine Füße vollständig umschloss.

»Eine Prüfung«, murmelte er. »Sie vermuten dich und den Gott hier, wollten aber auf Nummer sicher gehen, bevor sie einen ausgebildeten Meuchelmörder aussenden. Deshalb nur Akolythen.«

Vania musterte ihn konzentriert. »Ach, sie haben keinen Meuchelmörder entsandt?«

»Ich gehöre schon lange nicht mehr zu ihnen, wie du weißt.«

Vania schnaubte. »Wohl wahr. Ich erinnere mich noch genau, dass ich in den vergangenen Jahren deine Schuld bei ihnen abarbeiten musste.«

»Es gab Gründe.«

»Ich will davon nichts mehr hören!«

Gaius räusperte sich. »Tatsächlich würde ich gerne mehr über die Verflechtungen eurer Familie erfahren, aber das Wort Meuchelmörder klingt, ehrlich gesagt, nicht sehr angenehm.«

»Wenn sie Meuchelmörder ausgesandt hätten, wären wir jetzt tot«, sagte Vania und schritt auf die Tür zu. »Wir können hier nicht mehr bleiben.«

»Das sehe ich genauso. Aber wo sollen wir hin? Meine Teure, du hast mir erklärt, dass ich keinen Fuß in die Stadt setzen kann, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Genau aus diesem Grund werden wir auch die Stadt nicht aufsuchen.«

»Vania«, meinte Vamir kopfschüttelnd, »die Katakomben sind zu unsicher.«

»Gehe immer den Weg, den niemand erwartet.«

Er nickte. »Wenigstens eine Regel, die du nicht vergessen hast.«

»Ich habe vieles nicht vergessen, Vamir.«

»Vater.«

»Ich habe keinen Vater.«

Sie fochten einen stillen Kampf aus, bis Vania schließlich nachgab und die Tür öffnete. Gaius konnte ihr nachempfinden, der ältere Mann wirkte selbst auf ihn furchteinflößend, umgeben von einer Aura des Unbeugsamen. Er hatte etwas an sich, das Gaius' Nackenhaare aufstehen ließ.

»Es gibt keinen Ort, an dem ihr euch verstecken könnt«, sagte Vamir rau. »Ich kann dich beschützen, du musst nur fragen.«

»Du wirst mich nicht beschützen können. Aber du liegst falsch. Es gibt einen Ort, an dem wir vielleicht die Möglichkeit haben, zu überleben, bis mir einfällt, wie ich diese scheiß Situation endlich in den Griff bekomme.«

»Elra?«

»Ganz genau.«

»Du weißt es?«

Sie nickte.

»Was weiß sie?«, fragte Gaius, der sich wie ein Vollidiot vorkam. »Ich würde es begrüßen, wenn ich mehr über die Orte erfahre, die bald zu meinem beschaulichen Heim ernannt werden. Und den Ort, der vielleicht meinen Tod bedeutet.« Der Boden schwankte, so ganz hatte er das Fieber noch nicht überwunden. Trotz der Situation und seines Leidens fühlte er sich so lebendig wie nie zuvor. Das hier war echt und unverfälscht. Kurz, es war das schonungslose Leben.

»Wir werden sie aufsuchen.«

»Sie?«, fragte jemand hinter der Tür. Ein schwarzer Lockenkopf spähte herein, grinste, als er das Gemetzel im Raum sah und verzog das Gesicht, als er Gaius erkannte. »Ihr habt ja eine schöne Sauerei hinterlassen.«

»Ein Trickster?«, grollte Vamir und hielt auf einmal einen Dolch in der Hand. »Wie tief willst du noch sinken, Vania?«

»Wem ich mein Vertrauen schenke, geht nur mich etwas an!«, zischte sie und zerrte Amicus in den Raum.

»Er wird dich verraten.«

»Er hat mir geholfen, im Gegensatz zu anderen, die mein Leben seit meiner Kindheit zerstören.«

»Das ist nicht fair, Vania, und das weißt du.«

»Ach ja, weiß ich das? Ich vertraue Freund.«

»Dann bist du eine größere Närrin als ich bislang dachte.« Er musterte Amicus. »Ich kenne dich nicht.«

»Ich kenne aber dich«, erwiderte der junge Mann. »Für einen legendären Meuchelmörder, der tot sein soll, siehst du ziemlich lebendig aus.«

Vamir schnaubte. »Ich werde dir nicht im Weg stehen, Vania, wenn das deine Entscheidung ist.«

»Gut.« Sie nickte Gaius zu. »Wir verschwinden.« Nun sprach sie wieder an ihren Vater gewandt. »Wenn du mir wirklich helfen willst, verbirg uns vor ihrem Blick bis wir unser Ziel erreicht haben. Es gibt keinen anderen, der dazu in der Lage wäre.«

»Damit schickst du ihn in den sicheren Tod. Du begibst dich von einer Schlangengrube in die nächste.«

»Sie wird mich anhören. Da bin ich sicher.«

»Das ist dein Plan?«

»Das ist mein Plan. Also, kannst du uns verbergen oder nicht?«

Vamir nickte bedächtig. Er hob die Hand und auf einmal wurde es dunkel im Zimmer.

Gaius blinzelte.

Plötzlich gingen die Kerzen wieder an und Vamir war verschwunden.

»Ich muss betonen, dass ich diesem eindrucksvollen Kerzenspiel nicht sehr zugetan bin«, bemerkte Gaius angesäuert und sortierte seine verdreckten Gewänder. »Akolythen, die aus dem Nichts auftauchen, Dienerinnen, die meinen Kopf wollen, und Attentäter, die vor meinen Augen verschwinden? Wo bin ich nur hineingeraten?«

»Ihr habt bislang im Licht gestanden, Euer Gnaden«, meinte Vania. »Nun werde ich Euch die Finsternis zeigen.«


Brot und Spiele

[image: ]

Es war einer jener Tage, die Ascher mochte. Ein steifer Wind blies über die Stadt, verlor sich in den Häuserschluchten und brachte ab und an einen Schwung Regen mit sich. Die Sonne verschwand hinter der grauen Wolkendecke am Himmel, die träge umherwirbelte, wie die verbliebene Schlacke einer Schmiede.

Ascher befand sich inmitten einer Menschenmenge, die zum Kolosseum strömte, neben ihm Durlan, der sich Mühe gab, nicht aufzufallen, obwohl er einen ganzen Kopf über die Menge ragte, und auf der anderen Seite Elra, die tief in Gedanken versunken war. Überall um ihn verschwitzte Leiber. Und Stimmen, hoch, tief, leise und laut. Scharren am Boden, das Schwingen eines Ladenschildes im Wind, das Jaulen eines Köters in einer Seitengasse und der schwere Atem einiger Betrunkener, die von einer Taverne in die nächste zogen. Es war ein Gewirr aus unendlich vielen Klängen, die ihn wie Regen umspülten und umherspringende Lichtfäden formten. Ein Konzert aus Licht und Farben, das greller wurde, je näher sie dem Kolosseum kamen, einem gewaltigen weißen Rundbau aus mehreren Arkadenbögen, den Ascher bislang nur aus der Ferne kannte. An diesem Tag würde er ihn zum ersten Mal von innen sehen.

Ascher war unruhig. Es lag nicht nur an den Klängen, die an jeder Ecke lauerten, seitdem er von den Klangbändigern trainiert wurde – er musste sich nicht einmal mehr anstrengen, sie wahrzunehmen. Es lag auch an den vielen Menschen, die schwitzend, torkelnd und johlend an ihm vorbeiströmten, ihn von hinten anschoben und ununterbrochen redeten. Schon immer hatte er größere Ansammlungen gemieden, die vergangenen Wochen bei Elra hatten sein Unwohlsein offenbar verstärkt.

Ich habe mich verändert, dachte er und musste sich eingestehen, dass es der Wahrheit entsprach. Eine Welle verschiedenster Empfindungen fuhr in diesem Augenblick durch ihn. Von nun an war sein Weg vorherbestimmt.

Er glitt über das Kopfsteinpflaster an einer Häuserfront vorbei, die halb eingestürzt war, und passierte einen alten Brunnen, dessen Statue verfallen und geschändet war. Sein Kopf zuckte bei jedem Geräusch nach oben und schon bald wurde sein Nacken steif. Leise bewegte er sich über den aufgeweichten Boden, setzte die nackten Füße geräuschlos auf die richtigen Stellen und wich einem bulligen Kerl aus, der ihn beinahe mit den Ellenbogen gestoßen hätte. Zögernd, beinahe ängstlich blickte er stur geradeaus. Nicht weit von ihm am Straßenrand saßen drei Kinder im Matsch. Zwei Mädchen und ein Junge, allesamt mit hellrotem Haar. Sie spielten mit einem bemalten Holzpferd auf Rädern, dessen Farbe fast gänzlich verblasst war. Kletterten darauf, schubsten sich gegenseitig hinunter, jagten sich um das Spielzeug und kreischten vor Begeisterung. Ascher blieb fasziniert stehen und sah ihnen zu.

Unschuldig. Ungeformt. Voller Möglichkeiten. Bevor sie anfingen, Entscheidungen zu treffen, oder bevor Entscheidungen für sie getroffen wurden. Bevor die Türen sich zu schließen begannen und sie nur noch einen Weg vor sich sahen. Bevor sie knieten, in der Kälte froren und um eine milde Gabe bettelten. Jetzt, in dieser kurzen Zeitspanne, konnten sie alles sein.

Die Menschenmenge versperrte die Sicht auf die Kinder.

»Nicht stehen bleiben!«, zischte Elra und zerrte an seinem Arm.

Er ließ die Behandlung wortlos über sich ergehen, wich einem hageren Kerl aus und stieß mit einer dicken Frau zusammen, die ihn mit einem finsteren Blick strafte.

»Warum sind wir hier?«, fragte er in Zeichen und machte die Gebärde für Unruhe.

»Es ist wichtig«, sagte Elra ebenfalls in Zeichen. Wenn sie nachts auf den Dächern der Unterstadt unterwegs waren, durch die Straßen streiften und nichts und niemand sie aufhalten konnte, weniger deutlich als ein Schatten in der Finsternis, wirkte Elra wie eine junge Frau, beinahe kindlich, lachte und war frei wie der Wind. Hier, auf offener Straße, war sie wie ausgewechselt. Eine abweisende, alternde Frau, die bedingungslos ihr Ziel verfolgte. Trotz ihrer gemeinsamen Zeit wusste er so gut wie nichts über sie.

»Und weshalb?«, wollte er wissen.

»Sieh dich um. Was siehst du?«

Er beobachtete die Menge, die Stadt und den grauen Himmel. »Ich kann es nicht in Worte fassen.«

»Finsternis«, verbesserte sie ihn. »Das Kolosseum ist die Ausgeburt der Finsternis, ein Ort des Todes, des Lärms und des Unheils. Wenn du nach Unrecht suchst, wirst du es dort finden.«

»Wir sollten den Ort meiden. Er fühlt sich nicht gut an.«

»Das stimmt.« Sie nickte langsam. »Du musst aber deinen Feind kennen, um ihn zu verstehen.«

Er runzelte die Stirn. »Das Kolosseum ist mein Feind?«

»Nein, nicht das Gebäude. Es geht um den Gedanken dahinter. Etwas, das erschaffen wurde, um Unheil über uns zu bringen. Dort gibt es keine Gerechtigkeit. Nur eine Perversion des Lichts.«

»Was heißt das?«

»Du wirst es verstehen, wenn du dort bist.«

Elra ging voraus und teilte die Masse wie der Bug eines Schiffes das Meer. Obwohl sie einen halben Fuß kleiner als alle war, hatte sie etwas an sich, das andere veranlasste, ihr aus dem Weg zu gehen. Durlan bildete mit seiner Erscheinung das genaue Gegenteil, aber er wirkte so verloren wie eine Vogelscheuche auf einem leeren Acker. Ununterbrochen stießen Menschen gegen ihn, spien ihm eine Beleidigung hinterher oder sahen sich irritiert um, wenn er sich an ihnen vorbeischob. Er machte es nicht gerade besser, wenn er sich vornüberbeugte, die Schultern hochzog und den Kopf gesenkt hielt.

Ascher lief neben ihm und wartete, bis Durlans Aufmerksamkeit auf ihm ruhte. »Darf ich dir eine Frage stellen?«, fragte er in Gebärdensprache.

Durlan nickte und stieß mit seinem Vordermann zusammen, der sich wutschnaubend umdrehte, aber schwer schluckte, als er den Hünen erblickte.

»Warum bist du so furchtsam?«

Der Hüne schwieg lange, bis seine Hände schließlich wie in Zeitlupe ein einzelnes Wort formten. »Vergangenheit.«

Ascher wartete, ob noch etwas kam, aber Durlan wirkte tief in sich gekehrt. »Wir alle hüten Geheimnisse, nicht wahr?«

»Du hast recht. Manche mehr, manche weniger. Manche versuchen, sie zu verdrängen.«

»Warum willst du sie verdrängen?«

»Ich will kein Monster sein.«

»Monster? Du bist kein Monster, Durlan. Du bist …« Es lag ihm auf der Zunge, aber er brachte es nicht heraus. Ein Bettler war sich selbst der beste Freund. Mehr brauchte er nicht.

Durlan schüttelte seinen gewaltigen Kopf. »Ich vertraue dir. Du bist mein Freund.«

»Ich habe keine Freunde.«

»Weil du es so willst.«

Es war zermürbend, so viele Gespräche zu führen. Bis auf Talsin hatte er sich früher mit niemandem unterhalten. »Das Leben hat mich gelehrt, dass ich nur mir vertrauen kann, Durlan. Selbst das stellt sich als Herausforderung dar.«

»Du warst viele Jahre ein Bettler, das verstehe ich.« Seine intelligenten Augen musterten ihn. »Aber ich sehe dich.«

»Du siehst mich?«

Es war kaum zu glauben, dass dieses brutale Gesicht zu einem Lächeln imstande war. »Wenn du sprichst, sind es nicht die Worte eines einfachen Mannes.«

»Du hörst mich nicht sprechen.«

»Das stimmt, allerdings sehe ich die Worte, die du nutzt.«

»Warst du schon einmal im Kolosseum?«, versuchte er, das Thema zu wechseln.

Durlans Zögern währte zu lang. »Nein.«

Da Durlan nicht darüber sprechen wollte, wollte Ascher ihn nicht bedrängen. Sie hatten anscheinend beide ihre Geheimnisse, die sie nur widerwillig preisgeben wollten.

»Der Ort ist seltsam«, sagte Ascher. »Es ist so laut.«

»Das stimmt. Alles stört das allumfassende Licht. Die Menschen gehen verschwenderisch damit um und verstehen nicht, was sie anrichten.«

»Warum gehen wir dann in das Kolosseum?«

»Du musst es sehen, spüren und hören, um zu begreifen. Auf dich wartet eine große Herausforderung.«

»Und welche?«

»Dazu darf ich …«

»… nichts sagen?«, fragte er bitter. »Ist nicht das erste Mal, dass ich mit dieser Antwort abgefertigt werde. Wie wäre es ausnahmsweise mit der Wahrheit?«

»Dafür bist du nicht bereit. Solange du deine Gabe nicht beherrschst, bist du für die Finsternis ein offenes Buch. Sie wird dich finden und deine Gabe nutzen, um …« Seine Hände verkrampften sich und er nahm sie ruckartig herunter.

»Um was genau zu tun?«, fragte Ascher in Worten und packte ihn am massigen Arm. »Was wolltest du eben sagen, Durlan?«

»Nichts«, formte er mit den Lippen und riss sich los.

»Halt!« Ascher versperrte ihm den Weg. »Ich habe ihn bereits gesehen. Letztens, als ich alleine unterwegs war.«

Der Hüne blieb wie erstarrt stehen. »Du hast der Finsternis gegenübergestanden? Warte! Was meinst du mit ihn?«

»Es war eine Gestalt, vermutlich ein Mann. Er hat mich angegriffen.«

Durlan packte ihn plötzlich an den Schultern und hob ihn an, sodass er mit den Füßen über dem Boden baumelte. »Du hast eine Gestalt gesehen, die über die Finsternis verfügte?«, sprach er in Worten, wobei es seltsam betont klang. »Wann? Wo? Hast du Elra davon erzählt?«

Ascher kämpfte gegen den Griff an, aber Durlan war viel zu stark und schnürte ihm allmählich die Luft ab. »Was … soll das?«, presste er aus zusammengebissenen Zähnen hervor.

Erst in diesem Moment wurde Durlan bewusst, dass er ihn hochgehoben hatte, und ließ ihn so schnell fallen, als hätte er sich verbrannt. Er zog die Schultern hoch, starrte stumm auf seine Hände und schüttelte immer wieder den Kopf.

»Durlan?«, fragte Ascher und legte zögerlich eine Hand auf seinen massigen Arm. »Was ist los mit dir?«

Der Hüne sah ihn ein Blinzeln lang an und es lag so viel Schmerz in diesem Blick, dass Ascher glaubte, in einen tiefen Abgrund zu stürzen.

Er machte die Geste für Verzeihung und schob sich an ihm vorbei.

Ascher blickte ihm eine Weile nach, bis er von der Menschenmasse verschluckt wurde. Etwas Seltsames geschah und er war offenbar der Einzige, der nicht verstand, was es war.

*

Ascher nahm auf den treppenartigen Stufen des Kolosseums seinen Platz ein. Der obere Rang war für Plebejer bestimmt, unter denen die großen Spiele reges Interesse fanden. Es wurden sogar unter der Hand Wetten auf die einzelnen Gladiatoren abgegeben, die jeden Tag neue Unterstützung durch verurteilte Straftäter oder wagemutige Recken fanden, welche Freiheit erlangen oder Ruhm ernten wollten. Narren, wie Ascher fand.

Er sah sich um. Sie befanden sich auf der höchsten Stufe, nur ein Stück darüber begann der Bereich, der Frauen und Kindern zugedacht war. Elra hätte sich auch dort aufhalten müssen, aber ein weites Tuch verbarg Gesicht und Schultern und sie bewegte sich wie ein waschechter Bettler –Ascher war erstaunt, wie gut ihr das gelang –, was die Legionäre an den Eingängen von weiteren Fragen abgehalten hatte. Bettlern wurde der Zutritt zum Kolosseum nicht verweigert, denn die Spiele sollten das gesamte Volk Legentums begeistern. Außerdem gab es etwas kostenlos zu ergattern, doch noch war es nicht soweit. Früher hätte es Ascher in dieser Höhe geschwindelt, nachdem er aber in den vergangenen Nächten über Häuserschluchten und Dächer gesprungen war, fragte er sich, wie er jemals Angst davor haben konnte. Die Stürme und der Regen auf der kalten Haut … das heimliche Umherhuschen in der Nacht … der freie Sprung über die Dächer … alles fühlte sich für ihn einfach richtig an. Er war sicher, dass er das Klangbändigen bald genügend beherrschte, um das zu tun, wofür er ausgebildet wurde. Und wenn es erledigt war, hatte er vor zu verschwinden. Vielleicht auch schon davor. Je mehr er sich das einredete, desto mehr begann die Vorstellung zu bröckeln. Das Leben, das er nun führte, war gar nicht mal so schlecht, auch wenn er Elra und den anderen nicht ganz über den Weg traute. Sie wollten etwas ganz Bestimmtes von ihm, aber offenbar war noch nicht der Zeitpunkt gekommen, ihn mit der Wahrheit zu konfrontieren. Bis dahin wurde er in seiner Gabe gefestigt.

Du musst es lernen, Ascher, sagte Elra immer wieder zu ihm. Du bist ein begabter Klangbändiger, aber um Erfolg zu haben, musst du die Gabe verstehen.

Seufzend ließ sich Ascher mit dem Rücken gegen den groben Kalkstein sinken. Das Knirschen beherrschte er mittlerweile ganz gut und das Hämmern lag ihm ebenfalls. Das Trommeln war schwierig zu meistern, das Klatschen stellte ihn vor Probleme und Voron war mit seinen verächtlichen Kommentaren nicht sparsam. Überhaupt waren die Trainingseinheiten mit diesem eine Tortur, die ihn an seine körperlichen Grenzen brachte. Als Nächstes sollte er sich mit dem Schrammen beschäftigen und war sehr gespannt, was es damit auf sich hatte.

Am meisten beunruhigte ihn, dass er auf andere Menschen angewiesen war. In seinem bisherigen Leben hatte er nur einem Menschen vertrauen müssen. Sich. Die Zeit bei den Klangbändigern war eine Erfahrung, die er nicht so schnell vergaß.

Während die Luft im Kolosseum wegen der Aufregung der Menschenmassen spürbar unter Spannung stand, ließ Ascher seinen Blick abermals schweifen, betrachtete die Treppen, die immer weiter in die Tiefe reichten und auf Höhe der göttlichen Logen endeten. Die Götter, er hatte sie erst einmal aus weiter Ferne gesehen und fragte sich, wie es wohl sein mochte, ein Gott zu sein. Alles zu haben, sich keine Sorgen zu machen und unsterblich zu sein, selbst wenn man nach dem Tod seine Erinnerungen verlor.

Er musste den Kopf schütteln. Die Götter verstanden nicht, was es bedeutete, in einer Stadt wie Legentum aufzuwachsen. Zwischen Unrat und Schmutz, zwischen verachtenden Blicken und Schlägen. Ein Leben zu führen, über das man nicht selbst entscheiden konnte und in dem man zu grausamen Taten gezwungen wurde, während diejenigen, die man liebte, einem genommen wurden.

»Ascher!«

Er ruckte mit den Kopf nach oben.

Elras Augen blitzten, während sie auf seine Arme deutete.

Wie in Trance blickte er auf sie und bemerkte, dass er die Armschienen gegeneinander rieb und orangefarbene Fäden darüber tanzten. Hastig ließ er davon ab und entspannte sich etwas. In die stählerne Oberfläche hatte er ein paar Muster geritzt, die ihn an das Leben auf der Straße erinnerten.

Elra nickte und deutete zur Arena. »Wie viele Klänge siehst du?«

Da er die Frage bereits kannte, wiederholte er, was er jedes Mal sagte. »Rot, Orange, Purpur, Blau, Grün und Gelb. In den Ecken und zu den Füßen der Menschen winden sich graue Fäden, die an Insekten erinnern.«

»Gut, ist die Intensität immer gleich?«

»Ja.«

Sie nickte. »Was noch?«

»Verschiedene. Außerdem noch Schwarz.«

Es war eine kaum wahrnehmbare Veränderung in ihrer Haltung, aber mittlerweile kannte er sie ganz gut.

»Ist das ungewöhnlich?«, fragte er.

»Du bist sicher, dass es Schwarz war?«

Er sah genauer hin. Hatte er sich getäuscht? Nein, das konnte nicht sein, aber von der Form war nichts mehr zu sehen. »Keine Ahnung«, murmelte er. »Könnte sein.«

»Vielleicht.« Sie verstummte kurz. »Sie lassen sich heute nicht blicken.«

»Wer?«

Elra wedelte verächtlich mit dem Arm. »Die Götter.«

»Sind sie denn tatsächlich da?«

Ihr ausgestreckter Finger zeigte auf die Loge. »Es sind immer welche da, aber da die Spiele heute umfangreicher sind und spürbar etwas in der Luft liegt, ging ich davon aus, dass ausnahmslos alle erscheinen.«

»Du willst, dass ich die Götter sehe.« Da es keine Frage war, blieb sie stumm, bis er weitersprach. »Die Götter sind wichtig. Für dich und damit auch für mich.« Er erinnerte sich an ihr gemeinsames Erlebnis auf dem Mauerwall und den Zorn, den er damit verband.

»Du hast nach einem Feind gefragt, Ascher.« Elras Blick war hart, als sie in Zeitlupe die Geste für äußerste Gefahr vollführte. »Nun werde ich dir die Wahrheit anvertrauen, wenn du bereit bist.«

»Das bin ich.«

»Die Feinde aller Menschen Legentums sind die Götter.«

Unwillkürlich erschauerte Ascher. Er wollte etwas sagen, sein Mund öffnete sich, aber seine Stimme klang seltsam dünn. »Unsere … Feinde?«

Elras Blick war hart. »Die Feinde aller.«

Wo bin ich nur hineingeraten, fragte er sich und bemerkte, wie sich sein ganzer Körper verkrampfte. Die Götter waren seine Feinde.

Bevor er seine Stimme wiederfand, erklangen Fanfaren und Stille kehrte im Kolosseum ein. Es war eine solch schlagartige Veränderung, dass Ascher die Welt auf einmal viel farbloser vorkam. Elra legte einen Finger auf die Lippen und deutete in Richtung der Arena.

Jemand trat an die Brüstung der göttlichen Loge und sprach ein paar Worte, die selbst von hier oben gut zu hören waren. Eine besondere Eigenschaft des Kolosseums. Dann erschienen Legionäre mit prall gefüllten Körben neben den Rängen und warfen den Inhalt in die Menge. Mehliges, dunkles Brot. Ascher hatte davon gehört, es aber bislang für Gerüchte gehalten. Es war viel zu wenig Brot und teilweise wurde gestritten und sich geprügelt, aber es hatte den erwünschten Effekt und das Publikum verfiel in tosenden Applaus.

»Warum tun sie das?«, fragte Ascher.

»Was denkst du?«, stellte Elra die Gegenfrage.

Er dachte kurz nach. »Die Götter machen sich das Volk gewogen. Ein bisschen Milde zeigen und schon fressen ihnen alle aus den Händen.«

»Die Sehenden sind es nicht, die sich für sehend halten. Immer nur die Blinden halten sich dafür.«

»Ich verstehe. Das ist wie bei den Taschendieben auf den Straßen. Sie erzählen einem Patrizier, dass sie ihm einen Ring klauen, während sie ihm gleichzeitig den Beutel wegnehmen. Man glaubt wohl nur, was man gezeigt bekommt. Niemand sieht hinter die Wirklichkeit.«

Durlan gab einen dumpfen Laut von sich.

»Was?«

Er lächelte mit den Händen. »Das war weise, Ascher. Genau das kann auf viele weitere Dinge bezogen werden. Auch auf Licht und Finsternis.«

Langsam ergab sich ein zusammenhängendes Bild, aber es erklärte nicht, warum ausgerechnet die Götter die Feinde der Menschen waren. Sie waren es doch gewesen, die die Finsternis verbannt und die Menschen in das Licht geführt hatten. Sicherlich, ihre Herrschaft war nicht gerade gerecht, das lag aber auch an den Patriziern, die sich die Taschen vollstopften, während die Plebejer niedere Arbeiten vernichten mussten. Ascher zerbrach sich den Kopf, wägte ab und kam zu der Entscheidung, dass es ihn nichts anging.

»Du hast gesagt, dass seit Urzeiten ein Kampf zwischen Finsternis und Licht besteht«, fragte er. »Warum die Götter?«

Elra ließ sich mit einer Antwort Zeit. »Eine uneinnehmbare Festung, hinter der ein Feind lauert, der scheinbar nicht besiegt werden kann. Es wurde von den Wächtern ein geheimes Passwort vereinbart, das vor Einlass der Reisenden abgefragt wird. Der erste Reisende wird von den Wächtern Acht gefragt und antwortet Vier. Der zweite wird Sechzehn gefragt und antwortet Acht. Der dritte bekommt die Frage Achtundzwanzig und antwortet Vierzehn. Du stehst vor dem Tor und willst in die Festung gelangen. Du kennst das Passwort nicht, glaubst aber, das System erkannt zu haben. Der Wächter sagt Zwölf. Was ist deine Antwort? Nimm dir Zeit und antworte nachher. Wenn du die richtige Lösung findest, wirst du begreifen, dass nichts so ist, wie es scheint.«

Ein weiteres Rätsel, inzwischen hatte Ascher aber erkannt, dass Elras Rätsel von Bedeutung waren und häufig einen tieferen Sinn besaßen. Er nickte und wandte sich dem Geschehen innerhalb des Kolosseums zu. In diesem Augenblick betraten die Gladiatoren die Arena.
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Die Gladiatoren blieben in einer Reihe vor dem Pulvinar stehen und warteten, bis sich der Göttervater höchstpersönlich zeigte. Aulus Gerechtigkeit war in eine goldene Toga über einer strahlend weißen Tunika gekleidet, trug einen vergoldeten Lorbeerkranz auf den grauen, langen Haaren und blickte streng auf sie hinab. Die Macht, die er verströmte, war atemberaubend.

»Wer verlangt unsere Gunst?«, fragte er.

»Heil dir, Göttervater!«, riefen die Gladiatoren im Chor und reckten den rechten Arm zum Gruß. »Die Todgeweihten grüßen dich!«

Er hob eine Hand, während er die andere unter seiner Toga verbarg. »Die heutigen Spiele sind ein besonderes Ereignis, denn wir möchten nicht nur den Gladiatoren die Möglichkeit bieten, unsere Gunst zu erlangen, sondern auch dem gesamten Volk von Legentum.«

Applaus von den Rängen.

Der Göttervater wartete, bis es wieder still wurde. »Im Gegenzug verlangen wir Treue.« Er machte eine kurze Pause. »Treue in jeglicher Hinsicht. Wir«, er trat näher an die Brüstung und versuchte das Kolosseum zu umfassen, »wir sind die Götter! Wir haben die Dunkelheit bezwungen und führen euch, unsere Kinder, ins Licht!«

Erneut Applaus.

»Waren wir nicht stets gerecht? Haben wir nicht dafür gesorgt, dass jeder Mensch ein Teil des allumfassenden Lichts sein kann?« Er schüttelte theatralisch den Kopf. »Doch es gibt einige, die uns und unsere Allmacht anzweifeln. Die uns ermorden wollen, um unsere Erinnerungen zu nehmen, obwohl sie in ihrer Torheit wissen sollten, dass wir unsterblich sind und wiedergeboren werden, um den Gläubigen in der Zeit der Not zur Seite zu stehen. Die Ketzerei findet immer mehr Einzug in unsere Stadt. Eine Tatsache, die wir nicht länger dulden können.«

Weitere Götter reihten sich ein, die Hände zum Gruß erhoben.

Das Publikum verfiel in angespanntes Schweigen. Im Kolosseum herrschte Stille, so extrem, dass Ascher die Vögel über sich flattern und krächzen hören konnte. So extrem, dass er es klatschen hörte, als rechts von ihm, nicht weit entfernt, Vogeldreck herabfiel und die uralten Steine mit weißen, grauen und schwarzen Flocken besudelte.

»Was ist hier los?«, raunte er Elra zu, wobei er versuchte, die Lippen möglichst wenig zu bewegen.

»Eine Rede.«

»Wozu?«

»Die Götter wollen ein Exempel statuieren.«

Ascher stutzte. »Wie kommst du darauf?«

»Aulus Gerechtigkeit ist vorhersehbar.«

Ascher dachte noch über diese seltsame Bemerkung nach, als der Göttervater weitersprach. »Es gibt eine Gruppe Verbrecher, die sich unter euch befindet«, fuhr er fort. Seine Stimme hallte durch die gesamte Arena. »Sie könnte in diesem Moment direkt neben euch sitzen und ihr wüsstet es nicht.«

Stimmen sprachen durcheinander, bis die Legionäre für Ruhe und Ordnung sorgten.

»Bandenführer halten die Katakomben und die Unterstadt in ihrem schändlichen Griff gepackt. Aber sie sind nicht der größte Feind. Es gibt andere, die euer Vertrauen ausnutzen, sich Gunst erschleichen und still und heimlich Gläubige entführen und ermorden. Sie wollen uns, ihre Götter, umbringen, um die Dunkelheit erneut heraufzubeschwören.«

Schmähungen ertönten aus dem Publikum.

Ein hagerer, kahler Mann reihte sich neben dem Göttervater auf, gekleidet in die schwarze Tunika eines Dieners, und hielt den Kopf wie zum stillen Gebet gesenkt, während sich seine Lippen ununterbrochen bewegten. Ascher kannte den Mann nicht, aber es musste einen triftigen Grund geben, dass er sich dem Göttervater nähern durfte.

»Dieser Diener hat seinen Wert bewiesen und die Machenschaften jener schändlichen Menschen Legentums aufgedeckt.« Der Diener wirkte nicht, als hätte er seine Informationen freiwillig preisgegeben. »Sie nennen sich Klangbändiger.« Der Göttervater ließ seine Worte kurz wirken, während eine zweite Gestalt neben ihn trat.

Wellen des Entsetzens durchfuhren Ascher, als er die Gestalt erkannte. »Nein«, raunte er erstickt. »Nicht Talsin …«

»Dieser Bettler hat für die Klangbändiger spioniert, aber er ist nur einer von vielen.« Talsin stützte sich schwer auf einen Stock. Sein Gesicht schillerte in allen Farben des Regenbogens und war mit Platzwunden übersät. »Er wird deshalb erfahren, was wahre Gerechtigkeit ist. Die Götter dulden keinen Verrat!«

»Nein!«, krächzte Ascher und stand auf. »Nein, nein, nein!«

»Ascher!«, zischte Elra, aber er ignorierte sie. Das konnte einfach nicht wahr sein. Talsin würde niemandem etwas zuleide tun und er war alles andere als ein Spion, oder?

Er sah Elra an, die den Blick ruhig erwiderte. Erkenntnis sickerte in seinen Verstand und durchtränkte den mit ohnmächtiger Wut und Hilflosigkeit. »Was hast du getan?«, fragte er tonlos.

»Talsin hat freiwillig Informationen für uns gesammelt. Er wusste, worauf er sich einlässt.«

Der Göttervater gab einen Befehl und zwei Legionäre packten Talsin am Arm, der die Behandlung widerstandslos über sich ergehen ließ, schleiften ihn durch das Pulvinar und waren verschwunden. Es dauerte einen Moment, bis sich ein seitliches Tor der Arena öffnete, der Bettler durchbugsiert wurde und sich bei den Gladiatoren einreihen musste. Talsin konnte kaum aufrecht stehen, wankte wie ein Segel im Wind und fiel auf die Knie.

»Das Kolosseum ist nicht nur ein Ort der Bestrafung, sondern auch ein Ort der Befreiung«, rief der Göttervater. »Der Bettler erhält die Möglichkeit, seine Sünden im Kampf reinzuwaschen. Dies ist mein Wille und das, wofür ich stehe: Gerechtigkeit!«

Die Legionäre, es waren mindestens zwei Dutzend, zogen ihre Gladii aus den Scheiden.

»Todgeweihte!« Der Göttervater ließ seine Worte wirken. »Schafft ihr es, die Legionäre der Götter zu bezwingen, so sollt ihr leben. Scheitert ihr, so sollt ihr in Reinheit sterben. Und nun beginnt!«

Damit waren die Spiele eröffnet.
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»Das ist grausam.« Ascher wollte nicht wahrhaben, was in der Arena geschah. Blut und Tod und um sie wütete ein Orkan aus Anfeuerungsrufen. Das Leben war schrecklich genug, da brauchte es nicht noch eine öffentliche Hinrichtung.

Durlan machte das Zeichen für Trauer.

Ascher wandte sich Elra zu, die konzentriert den Kampf verfolgte. »Wieso nur?«

»Talsin hat sich so entschieden.«

»Ich kann das nicht zulassen.«

Ihr Kopf drehte sich ein wenig zur Seite. »Du musst.«

Ascher merkte, dass seine Hände zitterten, und er presste sie fest zusammen. »Wie soll ich das ertragen?«

»Im Leben gibt es immer einen Zeitpunkt, da man etwas akzeptieren muss, das größer als man selbst ist.«

Die Zuschauer tobten, als ein Gladiator fiel.

»Stimmt es, was der Göttervater erzählt hat? Wir Klangbändiger bringen Menschen um und wollen die Dunkelheit heraufbeschwören?«

»So einfach ist das nicht, Ascher«, flüsterte sie kopfschüttelnd. »Es ist eine verdrehte Wahrheit, wie die Götter sie gerne darstellen.«

Verdrehte Wahrheit. Ihm wurde plötzlich siedend heiß, als ihm etwas klar wurde. Es hatte die ganze Zeit vor seinen Augen gelegen, aber er war zu abgelenkt gewesen, um es zu erkennen. Nun, da er die Zusammenhänge erkannte, machte auf einmal alles Sinn. »Das Attentat vor mehreren Monaten bei der Krönungsfeier im Palast der Götter.«

Elra erstarrte.

»Es geschah auf deinen Befehl.«

Elra schwieg.

Die Menschen um sie feuerten die Kämpfenden immer mehr an, reckten die Hände in die Höhe und konnten sich kaum auf den Sitzflächen halten, aber Ascher hatte nur Augen für Elra. Langsam wurde der Nebel gelichtet.

»Er sollte die Götter töten«, sagte er leise und machte die Geste für Gefahr. Mittlerweile geschah es wie von selbst. »Aber nicht, um die Finsternis zu fördern. Nein«, er zögerte, »ihr wollt das heilige Licht wiederherstellen. Aber wie? Wie hängt das zusammen? Ihr wisst nur einen Bruchteil dessen, was vor sich geht, oder?«

Elra wandte sich ihm zu. In ihrem Blick lag etwas, das ihn verunsicherte. Trauer. »Wie ist die Antwort auf mein Rätsel?«, fragte sie.

Ascher holte tief Luft. »Fünf.«

»Wie bist du auf die Lösung gekommen?«

»Es geht nicht um das, was man als erstes erwartet. Es ist ein Rätsel, also gibt es eine tiefergehende Antwort. Nicht die Aussage des Zahlenwertes ist die Lösung, sondern die Anzahl der Buchstaben. Der Wächter sagt zwölf zu mir und deshalb ist die richtige Antwort nicht sechs, was dem halben Zahlenwert entsprechen würde, sondern fünf. Fünf Buchstaben, eine Wahrheit verborgen zwischen dem Offensichtlichen.«

Elra lächelte mit den Händen. »Nicht viele könnten das Rätsel lösen. Gut gemacht.«

»Und was hat das mit den Göttern zu tun?«

Die Zuschauer verfielen in Geschrei, als Gladiatoren und Legionäre aufeinandertrafen. Talsin stolperte und fiel zu Boden. Ascher brach Schweiß aus.

»Die Götter sind nicht böse«, sprach Elra mit den Händen. »Sie sind aber auch nicht gut, denn sie wissen nicht, was sie tun. Nur Kinder, die alles zerstören könnten, was einst aufgebaut wurde.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich weiß.«

Ihm brannte eine Frage auf der Zunge, die ihn seit Betreten des Kolosseums nicht losließ. »Was sind die Götter?«

»Das ist die richtige Frage.«

Ascher beobachtete die Gladiatoren, die eingekesselt wurden. Zwei fielen, aber der Anführer ließ nicht nach und wies sie an, was sie zu tun hatten. Direkt neben ihm versuchte Talsin, sich zu verbergen.

»Er darf nicht sterben«, raunte Ascher erstickt und ballte die Hände zu Fäusten. »Es ist ungerecht.«

»Wir dürfen nicht einschreiten.«

»Was ist nur aus den Menschen geworden? Sieh dich um! Wie können wir so etwas zulassen?«

»Um dich hat sich auch niemand geschert. Du solltest es besser wissen. Die Welt ist laut und dunkel geworden.«

»Die Menschen dort unten werden abgeschlachtet.« Es sollte ihn nicht interessieren, aber er kam nicht dagegen an. Er verspürte Mitleid und Trauer und etwas anderes, das er nicht richtig greifen konnte.

Beruhige dich! Das bist nicht du. Mir würde auch niemand helfen …

Sein Kopf ruckte zur Seite. »War der Attentäter ein Klangbändiger?«

In ihren Augen loderte ein geheimes Feuer. »Ja.«

»Du hast ihn ausgesandt, um die Götter zu töten?«

»Ja.«

Aschers Magen zog sich zusammen. »Und ich werde ebenfalls bald ausgesandt, um Menschen und Götter zu töten, nicht wahr?«

»Ja.«

Er hatte das Gefühl, in einen tiefen Abgrund zu blicken. Alles, woran er eine Weile geglaubt hatte, stellte sich als nutzloser Tand heraus. Wie hatte er so töricht sein können, an etwas zu glauben?

»Das ist also das große Geheimnis.« Seine Stimme klang wie ein gezacktes Sägeblatt.

»Du verstehst das falsch. Lass mich …«

»Nein!«, unterbrach er sie barsch. »Ganz egal, was du jetzt sagen willst, es macht die Situation nur schlimmer. Ich hätte es von Anfang an wissen müssen.«

»Du verhältst dich wie ein törichtes Kind.«

»Dann bin ich eben ein törichtes Kind!« Er fixierte Durlan mit einem schmalen Blick. »Du hast es gewusst.«

Der Hüne wich ihm aus. Seine Hände formten die Worte »Es tut mir leid«, aber Ascher wollte keine Entschuldigung. Elra bildete ihn zu einem kaltblütigen Mörder aus, zu einer Waffe. Wieder war er nur benutzt worden.

»Hör mir jetzt genau zu, Ascher!«, zischte Elra. »Erinnere dich an das Rätsel. Das alles ist nur eine Wahrheit, die uns aufgezwungen wird. Gib mir die Möglichkeit, alles zu erklären und …«

»Du hattest in den vergangenen Wochen mehrfach die Gelegenheit, mir alles zu erklären! Warum auch immer ich die Gabe besitze, sie sollte nicht dienen, andere Menschen umzubringen!« Er stand ruckartig auf. »Ich bin weder ein guter Mensch noch ein Held. Die ganze Zeit hatte ich vor, abzuhauen, sobald ich meine Gabe richtig beherrsche. Ich verstehe aber allmählich, dass ich nicht mehr vor dem Leben weglaufen kann. Ich muss endlich Verantwortung übernehmen.«

»Gut.«

Er runzelte die Stirn. »Gut?«

»Das ist eine wichtige Erkenntnis. Du besitzt Macht und bist wichtig. Du darfst nicht mehr davonlaufen, aber du musst auch lernen, zuzuhören.«

»Ich habe genug zugehört!« Er streckte die Arme weit auseinander.

»Was hast du vor?«

»Etwas ändern. Talsin darf nicht sterben. Die Menschen dort unten dürfen nicht sterben.«

»Wir können es nicht verhindern. Unsere Mission ist zu wichtig, um sie mit einer törichten Entscheidung aufs Spiel zu setzen.«

»Wir besitzen das Klangblut, nutzen es aber nicht, um zu helfen. Du willst mich zu einem Mörder machen, aber das werde ich verhindern. Eher sterbe ich, als mich in die Finsternis zu stürzen!«

»Ich verlange nicht von dir, dich der Finsternis preiszugeben.«

»Ein heimtückischer Mord kann nicht im Sinn des Klangbluts sein!«

»Maße dir nicht an, zu wissen, wofür das Klangblut gedacht ist! Du weißt nicht, was ich geopfert habe, um so weit zu kommen.«

»Das mag sein, aber das hier kann unmöglich die Lösung sein!«

»Und doch ist es so. Halte dich zurück und akzeptiere es.«

»Das kann ich nicht. Ich habe die Gabe und werde sie benutzen, um Talsin und all die anderen dort unten zu retten.«

Elra stand ruckartig auf. »Du bringst uns alle in Gefahr!«

»Nein, ich öffne den Menschen die Augen. Sie müssen erfahren, dass es uns gibt und wir ihnen zur Seite stehen.«

»Du machst alles zunichte! Hör mir endlich richtig zu!«

»Ich habe genug gehört. Die Götter können unmöglich unsere Feinde sein. Talsin ist der einzige, der sich je um mich gekümmert hat. Er darf nicht sterben.«

»Das ist deine Entscheidung?«

Er nickte grimmig.

»Durlan!«

Grobe Hände schlangen sich von hinten um Aschers Oberkörper und drückten zu.

»Was zum …?«

»Schaff ihn hier weg!«, sagte Elra in Zeichen und wandte sich wieder dem Treiben in der Arena zu.

Durlan packte fester zu.

»Das ist es also?«, keuchte Ascher. »Ich werde unschädlich gemacht, wenn ich nicht gehorche?«

»Du verhältst dich wie ein einfältiges, stures Kind, das nicht versteht, was rundum geschieht.«

»Dann erkläre es mir!«

»Wir sind nicht deine Feinde, Ascher!«

»Mittlerweile bin ich nicht mehr so sicher.«

»Genau das ist es, was ich meine. Du hörst nicht richtig zu.«

Ihm wurde allmählich die Luft abgeschnürt. Er versuchte, zu atmen, wand sich leicht in Durlans Griff, aber der Hüne war zu stark. Auf einmal blitzte eine Erkenntnis in seinen Gedanken auf und er sah Durlan in einem anderen Licht. Er betrachtete die Narben an den Armen, erinnerte sich an das entstellte Gesicht, die gewaltige Größe und sah Durlan in Gedanken, wie er dort unten in der Arena stand und allen den Tod brachte, die sich ihm in den Weg stellten. Es war ein Bild, das sich nahtlos zusammenfügte.

»Sag mir endlich die Wahrheit!«, keuchte er. »Was habt ihr mit den Göttern zu schaffen?«

»Die Götter sind …«

»Du warst ein Gladiator«, formte er mit den Händen, sodass Durlan die Wörter sehen musste.

Der Hüne zuckte zusammen, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige verpasst. Ascher nutzte das Überraschungsmoment, rammte seinen Kopf nach hinten und traf ihn an der Nase. Kurz löste sich der Griff und er konnte sich herauswinden. Heißes Blut lief seinen Hinterkopf hinab, aber er biss die Zähne zusammen, streckte die Arme auseinander und schlug sie mit Wucht zusammen. Rote Klangfäden bildeten sich, die er nutzte und ein gewaltiges Hämmern bewirkte.

Der Stein unter seinen Füßen wurde auseinandergesprengt und Steinsplitter und Staub spritzten durch die Gegend. Die Umstehenden sprangen erschrocken aus dem Weg.

»Warum tust du das?«, rief Elra aus dem Staubnebel.

»Weil irgendjemand den Anfang machen muss.« Er rieb die Armschienen aneinander, drückte sich weit in den Himmel hinauf und segelte auf die Arena zu.


Rotes Lächeln
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Der Gang, dem Gaius folgte, war in zwei Hälften geteilt. Die linke Seite wurde von reinem Licht geflutet, das aus der Wand drang und ihn blinzeln ließ. Die andere Seite war schwarz wie Tinte und er hatte den Eindruck, dass sie sich wie abertausend Insekten bewegte, wenn er den Blick abwandte. Genau dazwischen verlief ein schmaler Grat, auf dem er wanderte. Ein grauer Pfad, der sich bei jedem Schritt mit Farbe füllte. Rot, Grün, Blau, Gelb, Orange in unterschiedlichen Farbstufen. Sobald er seinen Fuß aufsetzte, veränderte sich die Farbe und ein klarer Ton erklang, der sich in der unendlichen Weite verlor.

»Entscheide dich!«, erscholl es aus der Ferne.

»Hallo?«, rief Gaius. »Ist da wer?«

»Entscheide dich!«

Er blieb stehen und betrachtete zum wiederholten Mal seine Umgebung. Sobald er sich einer Wand näherte, floss sie wie geschmolzenes Glas davon.

»Ich würde mich gerne entscheiden, allerdings muss ich leider auf den Umstand hinweisen, dass ich nicht weiß, wie ich das tun soll.«

Stille.

Er bückte sich und strich mit einem Finger über den Boden, was einen Wirbel aus Farben entstehen ließ. Die Stelle, mit der er den Boden berührte, prickelte angenehm. Als sich sein Finger löste, verblasste die Farbe.

»Träume ich?«, fragte er und seine Stimme hallte durch den langen Gang, der kein Ende nahm. »Oder ist das die Wirklichkeit?«

»Entscheide dich!«, erscholl es erneut.

»Gut, wenn das so ist, entscheide ich mich, keine Entscheidung zu treffen.«

Ein Ruck ging durch seinen Körper und er fand sich auf einmal im Saal des Lichts wieder. Seine Geschwister lagen auf dem Boden, teils verstümmelt, teils kaum bei Bewusstsein. Aulus stand zwischen beiden Seiten, die hinter ihm endeten. Auf der einen die Dunkelheit und auf der anderen das Licht. Eine ölige, goldene Spur zog sich durch den Saal und endete vor dem Altar, der mit Blut besudelt war. Über ihm erstrahlte der Himmel in einem Strudel aus Farben.

Es war nicht das erste Mal, dass er sich in diesem Traum wiederfand und so langsam ging es ihm ziemlich auf die Nerven. Dieses Mal stemmte er sich nicht gegen den Druck, der ihn vom Altar fernhalten wollte, sondern blieb stehen und wartete. Quintus hatte einst zu ihm gesagt: Wenn du nicht mehr weiterweißt, tue genau das, was man von dir erwartet. Diesen Ratschlag beherzigte er und tat nichts. Darin war er bekanntlich ein Meister.

Die Zeit rann dahin, ohne dass etwas geschah.

»Das ist ja wirklich sehr aufregend«, bemerkte er nach einer Weile, »aber genau genommen hätte ich noch etwas zu tun. Also?«

Der Göttervater sackte zusammen und starrte auf seine Hände. »Haben wir uns das in unserer Torheit selbst zuzuschreiben?«, fragte er flüsternd. »Wir hätten das nicht tun sollen, wir hätten nicht versuchen sollen, die Welt zu verändern.« Er blickte auf. »Als wir die Tapferkeit am dringendsten brauchten, war sie nicht hier. Nun sieh, was geschehen ist!«

»Interessant«, murmelte Gaius. »Er antwortet also nicht auf meine Frage. Wenn ich mich umdrehe, wird es einen Unterschied machen?«

»Gaius Tapferkeit!«, rief jemand hinter ihm.

»Ah, das war dann wohl das Stichwort.« Er wandte sich Vania mit einem Lächeln zu. »Attentäterin, Dienerin, Entführerin und Lebensretterin in einer Person. Du hast dir wirklich viel vorgenommen, meine Liebe.«

»Ihr seid auserwählt worden.« Sie schlenderte auf ihn zu und zog kleine Nadeln aus ihrem Haar. »Es wurde entschieden.«

»Für wen arbeitest du wirklich?«, fragte er. »Außerhalb des Traums sprichst du nicht viel über dich und deine Beweggründe.«

»Wehre dich nicht«, eine Träne rann ihre Wange hinab, »bitte. Du musst dich entscheiden.«

»Gaius!« Aulus war plötzlich neben ihm. »Verstehst du nicht? Du musst etwas tun! Es ist der einzige Weg.«

»In der Tat, ich habe es bereits vernommen! Wenn du nun so freundlich wärest und mir offenbaren würdest, was ich tun muss?«

Der fremde Mann in den Lumpen erschien im Saal. Er rammte Metallschienen aufeinander und erzeugte einen Klang von einer solchen Intensität, dass Gaius wie jedes Mal schreiend zu Boden gehen musste.

Der Raum erbebte.

Die Farben aus dem Himmel regneten herab, wanden sich umeinander und hielten auf Gaius zu.

»Es endet«, schrie der Fremde und erzeugte einen weiteren Klang. »Entscheide dich!«

Goldenes Blut floss aus Gaius' Händen, aus seinen Augen, Ohren und der Nase. Er gurgelte, spuckte und entschied dieses Mal, nicht aufzugeben. Er schleppte sich durch den Raum, ließ die Leichen hinter sich und kniete vor dem Altar nieder. Als er seine Hände auf die glatte Oberfläche legte, glaubte er, etwas zu spüren. Ein Zupfen und Zischen, Trommeln und Knirschen, Hämmern und Schaben. Unterschiedliche Geräusche, die wie ein farbenfrohes Herz in seiner Brust pochten.

Sein Körper war nur noch ein einziger Schmerz, aber er zwang sich, nicht aufzugeben. Auf der anderen Seite des Raums löste sich ein Gewusel aus Schatten. Schwarze Blitze und Fäden, die sich umeinanderwanden, neue Formen bildeten und zischten und kreischten, als wären sie fühlende Wesen, die unendliche Qualen erlitten. Das Gewusel peitschte durch den Saal und hielt auf die Grenze zu.

Gaius begegnete dessen Zorn. »Wer bist du?«, keuchte er.

Die Dunkelheit türmte sich über ihm auf und wurde von einem Konzert des Schreckens begleitet.

»Ich bin du«, drang es aus der Dunkelheit.

Dann warf sie sich auf ihn … und mit einem lauten Bersten ging die Welt zu Bruch.

Gaius erwachte schweißgebadet und war einen Augenblick orientierungslos. Er brauchte einige Atemzüge, bis er wusste, wo er sich befand.

Mit einem Knirschen drehte sich ein Schlüssel im Schloss und Gaius hob ruckartig den Kopf. Seine Haut prickelte und er zitterte am ganzen Körper. Eine Tür schwang auf und Licht bohrte sich in seine Augen. Eine Gestalt kam in den Raum geeilt und eine Fackel flackerte in ihrer Hand.

»Wir müssen los.« Die Stimme konnte er erst nicht zuordnen. »Es tut mir leid.«

»Ich … bin nicht sicher«, stöhnte er. Seine Sicht verschwamm.

»Gaius?« Vania blieb vor seinem Bett stehen und musterte ihn besorgt. »Euch geht es wieder schlechter, oder?«

»Da ich mich offenbar besudelt habe, ist die Frage überflüssig.« Er starrte auf seine feuchten Laken. »Du würdest wohl sagen, ich habe mich wie ein Kleinkind bepisst.«

»Ich verstehe das nicht«, murmelte sie, ohne auf seine Bemerkung einzugehen, und betastete seine Stirn. Mittlerweile gingen sie ganz offen miteinander um, was größtenteils an der forschen Art der jungen Frau lag. Er fand sie bemerkenswert und sogar anziehend, obwohl sie genau genommen nicht das war, was man unter einer Schönheit verstand.

»Muss das«, er wurde von einem rasselnden Husten unterbrochen, »muss das wirklich sein? Ich komme mir wie ein Verbrecher vor.«

»Es ist nur zum Schutz.«

»Aber meine Teure, so gefährlich bin ich nun auch nicht.« Er versuchte sich an einem Lächeln, das ihm misslang.

»Ihr wisst ganz genau, dass die Gesellen, mit denen wir uns einlassen müssen, an Eurem Kopf interessiert sind, wenn sie erfahren, wer Ihr wirklich seid. Hier unten gibt es nicht viel Zusammenhalt und jeder ist auf den eigenen Hintern fixiert.«

»Ich kann dir versichern, dass mir mein Hintern herzlich egal ist, wobei ich gegen einen ansehnlichen Frauenhintern nichts einzuwenden habe.«

Sie verpasste ihm einen spielerischen Klaps.

»Deshalb muss ich also in diesem beschaulichen Gemach«, er betrachtete kurz die unverputzten Wände und die karge Einrichtung, »eingeschlossen werden?«

»Wenn Ihr Euch in der Nähe der Bandenmitglieder aufhaltet, werdet Ihr Eure Herkunft verraten. Nicht unbedingt als Gott, hier unten kennt man vermutlich Euer Gesicht nicht, aber zumindest als Patrizier. Und Patrizier bringen Gold.«

»Wieso?«

Sie grinste verwegen. »Irgendjemand wird für Euch bezahlen müssen.«

»Ah, ich verstehe. Du hast also schon Erfahrungen auf diesem Gebiet gemacht. Du steckst voller Überraschungen.«

»War das eine Beleidigung?«

Er betrachtete sie neugierig. »Das finde ich interessant. Ich habe dich also beleidigt, ohne zu wissen, dass ich dich beleidigt habe? Ist es denn noch eine Beleidigung, wenn sie als solche nicht beabsichtigt war?«

Vania lachte leise. »Ihr seid unverbesserlich. Erpresser sind selbst in den Katakomben nicht gerne gesehen. Sagen wir, sie haben einen Ruf, der ihnen nicht zum Vorteil gereicht. Scheißkerle, wie ich sie nenne.«

»Warum lassen wir uns dann überhaupt mit Raeran ein?« Er hob die Hand. »Sage es nicht, es liegt offen auf der Hand. Wir brauchen ihn, weil uns seine Gebiete von den Klangbändigern trennen. Richtig?«

Ihr Gesicht wurde schlagartig ernst. »Ja, wir nähern uns zwar dem Zielgebiet, aber es wird immer schwieriger, unentdeckt durch die Katakomben zu ziehen. Vamir kann uns nicht ewig neugierige Blicke vom Hals schaffen. Es blieb uns also nichts anderes übrig, als einen Gefallen von Raeran einzufordern.«

»Ich habe immer noch nicht ganz verstanden, wer diese besagten Menschen sind.«

»Das werdet Ihr früh genug erfahren. Sie sind jedenfalls die Einzigen, die uns helfen können.«

»Was ist mit diesem Raeran? Er ist doch ein Freund deines Vaters. Können wir ihn nicht um weitere Hilfe bitten?«

Vania drückte die Zunge gegen die Unterlippe. »Vamir hat keine Freunde. Als Attentäter besitzt man Bekanntschaften, mehr nicht. Raeran ist ein skrupelloser Bastard, der nicht lange zögern wird, uns zu verkaufen. Deshalb müssen wir ihm zuvorkommen.«

»Wird er uns denn einfach so gehen lassen?«

»Nein.«

»Nein?«

»Nein.«

»Deine ausführliche Argumentationsweise weiß ich wirklich zu schätzen, meine Teure.«

Sie machte einen Kratzfuß. »Ich gebe mein Bestes, Euer Gnaden.«

»Für ein Zimmer in seinem Unterschlupf reicht es wohl aus. Raeran hat also noch nicht vor, uns auszuliefern.«

»Klar, er schuldet uns einen Gefallen. Bandenführer lügen, betrügen, morden und intrigieren. Wenn es aber um einen Gefallen geht, gilt es als Ehrenschuld, ihn einzulösen.«

»Ich verstehe zwar nicht viel von alldem, aber ich vertraue dir. Ich vertraue dir, obwohl du mich überhaupt erst in diese Lage gebracht hast.«

»Ich würde das alles nicht auf mich nehmen, wenn ich Euch nicht für etwas Besonderes hielte.«

»Ich halte dich auch für etwas ganz Besonderes.« Er streichelte sanft über ihre Wange. »Du bist außergewöhnlich.«

Vania errötete und wandte hastig den Blick ab. »Raeran wird versuchen, uns abzuhalten, zu gehen. Und wenn es uns dennoch gelingt, wird er uns verfolgen lassen. Wir können aber nicht gehen, ohne ihn zuvor aufzusuchen. Wir müssen also auf alles vorbereitet sein.«

»So ein Leben muss einsam sein.«

Sie senkte den Blick.

»Verzeihe mir, ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

»Nein«, sagte sie leise, »es ist schon in Ordnung. Mein Leben war einsam und wird es auch immer sein, aber damit habe ich mich abgefunden.«

In den letzten Tagen hatte Gaius einiges überdenken müssen, was Unrecht und Recht in Legentum betraf. Je mehr er über sie und ihr Leben erfuhr, desto mehr wurde ihm die Tragweite ihrer Entscheidung bewusst. Im Grunde hatte sie alles aufgegeben, woran sie geglaubt hatte. Für ihn, einen Gott, den sie nicht mal richtig leiden konnte.

»Wir müssen los«, sagte sie und drückte ihm einen nassen Lappen in die Hand. »Je länger wir bleiben, desto größer ist die Gefahr, dass Fragen aufkommen. Könnt Ihr aufstehen?«

»Ich kann nicht einmal meine eigene Blase kontrollieren.«

»Könnt Ihr es nun oder nicht?«

Er wuchtete sich auf die Füße, taumelte kurz und stand schließlich sicher. »Es muss gehen.«

»Gut.«

»Vania!«

Gaius schreckte hoch. Im Türrahmen stand Vamir, das Gesicht unter einer Kapuze verborgen, den Körper in schwarzen Stoff gehüllt.

»Wir sind auf dem Weg«, sagte sie und bot Gaius eine Schulter an, auf die er sich stützte. Hilflos wie ein Kind. Das wurde wirklich immer besser. Es hatte aber den Vorteil, dass er ihr ungewöhnlich nahe war. Es konnte unmöglich sein, dass er etwas für sie empfand, aber sein Herz machte trotzdem immer einen Hüpfer, wenn er sie sah, ihren Duft nach Kräutern wahrnahm und ihr kupferfarbenes Haar erblickte, das so merkwürdig anders war. Eine junge Frau mit verborgenen Talenten und einer zwielichtigen Vergangenheit. Die Geheimnisse besaßen einen eigenartigen Reiz für ihn.

»Wir sollten nicht hier sein.«

Vania sah Vamir strafend an. »Das hast du schon mehrfach erwähnt.«

»Und doch hörst du nicht auf meinen Rat.«

»Gaius brauchte Ruhe … und ich auch. Es gab keine andere Möglichkeit.«

»Dein Vertrauen in andere wird dein Untergang sein, Kind. Aber ich stehe dir zur Seite.«

Gemeinsam schlurften sie aus dem Zimmer und Gaius stellte mit Unbehagen fest, dass seine Toga kaum noch als solche bezeichnet werden konnte. Der Saum war verdreckt, Fäden hatten sich gelöst und baumelten um seine nackten Beine und der lange Stoffstreifen, der sonst über Schulter und Arm ruhte, war so verschlissen, dass Vania ihn hatte abtrennen müssen. Die Stickereien waren verblasst, seine Sandalen hatte er irgendwann in den Katakomben verloren, ganz zu schweigen von seinem ungepflegten Haar, dem dreckigen Bart und seiner verschmutzten Haut. Ganz egal, was Vania auch behauptete, mittlerweile würde ihn kaum jemand als Gaius Tapferkeit erkennen.

Einer der sieben allmächtigen Götter Legentums, dachte er und musste schnauben. Wohl eher ein unfähiger Trottel. Seltsamerweise beunruhigte ihn der Gedanke nicht. Vielleicht bot ihm das eine Gelegenheit, die er nicht verstreichen lassen durfte. Er konnte die Freiheit eines gewöhnlichen Menschen wahrnehmen, mit allem, was dazu gehörte.

Sie erreichten den Hauptraum von Raerans Unterschlupf und tauchten in den schweren Dampf des Räucherwerks ein, der zäh in der Luft klebte. Der beißende Rauch kratzte in der Kehle und brachte Gaius zum Husten. Alles in diesem Raum wirkte schmuddelig, als interessierte es die Bandenmitglieder nicht, in welchem Müll sie hausten. In den Ecken stapelten sich Kisten und zerbrochene Tonkrüge, die Tische waren morsch und die Wände angeschimmelt. Selbst das Räucherwerk konnte den durchdringenden Geruch nicht überdecken. Wie am vorherigen Tag lungerten die üblichen Gestalten herum, die man in den Katakomben zuhauf fand. Sie würfelten, grölten, betranken sich oder starrten wie in Trance gegen die Decke. Mohnsüchtige. Während hier nur billiger Wein auf den Tischen stand, gönnte sich der Bandenführer in einem abgetrennten Raum einen teuren Falerner. Raeran war ein schmächtiger, spitzzüngiger Halunke mit kleinen Knopfaugen und zwei langen Vorderzähnen, die sogar zu sehen waren, wenn er den Mund schloss. Er gab nicht viel auf sein Äußeres und so hingen die schmierigen Haare in sein Gesicht und seine Tunika hatte schon bessere Tage gesehen. Man durfte ihn aber nicht unterschätzen, denn er kontrollierte einen nicht unbedeutenden Teil der Unterwelt und pflegte Geschäfte mit einflussreichen Patriziern.

Die Abgründe werden immer tiefer, dachte Gaius, als er sich auf einem Stuhl vor dem wuchtigen Schreibtisch des Bandenführers niederließ. Es ist wie Vania gesagt hat. Ich kannte bislang nur das Licht und nun betrachte ich die Schatten.

Vania und Vamir blieben vor Raeran stehen. Amicus erschien ebenfalls und schloss die Tür hinter ihnen. Dann wurde es still.

»Ihr wollt uns also schon verlassen?«, fragte Raeran mit einem süffisanten Grinsen, während er sie nacheinander musterte.

»Wir müssen weiter«, sagte Vania knapp, die sich als ihre Anführerin auserkoren hatte.

»Das finde ich schade, wo wir uns doch gerade erst richtig kennengelernt haben. Es kommt immerhin nicht alle Tage vor, dass man eine Giftmischerin, einen Trickster und einen Meuchelmörder in seinem Heim willkommen heißen darf. Zumal einer eine lebende Legende ist.« Sein Blick streifte Vamir. »Kann ich euch nicht umstimmen?«

Sie ist eine Giftmischerin? Gaius betrachtete die junge, zierliche Frau von der Seite. Vania wirkte so unscheinbar, aber mittlerweile hatte er begriffen, welchen Stahl und immense Stärke sie verbarg. Das machte sie für ihn nur noch anziehender.

»Wie gesagt, wir können nicht länger bleiben«, hielt Vania dagegen. »Ein wichtiger Auftrag. Jemand muss sterben.«

»Ah, natürlich. Das Geschäft muss weitergehen. Die Rädchen drehen sich.« Raerans Blick fiel nun auf Gaius. »Was ist mit ihm? Ein Entführungsopfer? Vielleicht darf ich euch ein Angebot für ihn machen?« Er musterte ihn schmal vom Scheitel bis zu den Füßen. »Er sieht zwar etwas verwahrlost aus, aber für einen Patrizier bekommt man immer einen schönen Batzen.«

»Mein guter Mann, ich kann dir versichern, dass es nicht viele gibt, die für mich …«

»Wir liefern ihn selbst ab«, unterbrach ihn Vania.

Die Botschaft ist angekommen. Gaius unterdrückte einen Seufzer.

»Natürlich tut ihr das.« Raeran beugte sich vor und verschränkte die Hände ineinander. »Wo bringt ihr ihn hin? Doch nicht etwa zu Elra, dieser heimtückischen Schlange?«

»Wohin wir ihn bringen, geht nur uns etwas an.«

»Natürlich, natürlich. Da wäre nur noch eine Sache, wenn du erlaubst.«

Vania nickte kaum merklich.

»Es betrifft mich zwar nicht, aber man munkelt, dass du abtrünnig geworden bist.«

»Wer behauptet das?«

»Ich.« Er grinste böse. »Meine Spitzel sind überall. Ich warne dich deshalb, Rotes Lächeln: Du und alle, mit denen du zu tun hast, ihr seid nicht mehr sicher. Es gibt einflussreiche Mächte, die an deinem Kopf interessiert sind. Am besten abgetrennt in einer Kiste.«

»Lass das mal meine Sorgen sein.«

»Ein Gefallen für einen Gefallen, wie wir es seit Jahrhunderten halten.«

Amicus packte Vania auf einmal am Arm, zerrte sie zur Tür und beugte sich zu ihrem Ohr.
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»Das wird zu groß für uns«, flüsterte Freund. »Sie wissen es.«

»Natürlich wissen sie es.« Der Blick des Bandenführers brannte in Vanias Nacken. »Vamir hat uns bereits gewarnt.«

»Er weiß es auch.«

»Raeran? Das kann ich mir kaum vorstellen.«

»Ich bin ein Trickster, ich erkenne, wenn jemand lügt. Das ist quasi das Aushängeschild, um zu einem Trickster zu werden.«

»Was du nicht sagst. Raeran kann lügen, so viel er will, er wird uns nicht aufhalten können. Dafür besitzt er nicht die nötigen Mittel.«

Freund schwieg kurz. »Das ist ein Fehler und das weißt du«, murmelte er schließlich. »Wir werden es niemals zu Elra schaffen. Wir sollten den Gott hierlassen und verschwinden. Das ist unsere einzige Chance.«

»Nein«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Verstehst du denn nicht? Es geht um ihn. Er ist wichtig. Irgendwie.«

»Ich verstehe einfach nicht, was du in ihm siehst.«

»Ich weiß, deshalb trage auch ich die Bürde.«

»Vania, lass uns zusammen losziehen und alles hinter uns lassen.« Er streichelte ihre Wange. »Nur wir beide. Gemeinsam.«

Ihre Wange kribbelte angenehm, aber das hier war zu wichtig, um aufzugeben. »Wenn du wirklich etwas für mich empfindest, musst du mir vertrauen.«

»Ich vertraue dir, Vania. Warum auch immer, aber ich kann nicht anders.«

»Gut, dann ist es entschieden.«

Sie kehrte zum Bandenführer zurück. »Wir gehen«, sagte Vania entschieden.

»Wie du möchtest. Sollen euch meine Männer begleiten?«

»Das wird nicht nötig sein, aber du wirst es vermutlich trotzdem anweisen.«

»Natürlich.« Er neigte leicht den Kopf. »Unsereins weiß genau, was ihn erwartet. Eine letzte Frage noch, wenn du gestattest?«

»Sprich!«

»Hältst du mich für einen Vollidioten?«

Vania ließ verstohlen eine Nadel in ihre Hand gleiten und bemerkte, wie sich Vamir und Freund bereit machten. »Ich verstehe deine Frage nicht.«

Raeran stand auf, gleichzeitig öffnete sich hinter ihm eine verborgene Tür und mehrere Gestalten strömten in den Raum, gekleidet in weite, schwarze Mäntel, die Gesichter unter Kapuzen verborgen.

Meuchelmörder.

Nein …

»Glaubst du etwa, ich erkenne einen Gott nicht, wenn er vor mir steht?«, schrie Raeran und zeigte anklagend auf Gaius. »Hältst du mich wirklich für so naiv, Rotes Lächeln?«

Hastig überschlug Vania die Zahl der Meuchelmörder. Es waren sechs, was hieß, die Feinde waren ihnen deutlich überlegen. Gegen so viele Meuchelmörder konnten sie unmöglich bestehen. Sie tauschte einen schnellen Seitenblick mit Vamir und Freund. Beide nickten kaum merklich.

Warum tue ich das? Ihr Blick fiel auf Gaius, der ihn erwiderte. Was ist das mit ihm?

»Du hast gerade einen schweren Fehler begangen, Raeran«, zischte sie und stützte sich mit den Händen auf den Schreibtisch. »Einen sehr schweren Fehler.«

»In deiner Situation würde ich keine Drohungen aussprechen!«, keifte er und machte eine ruppige Handbewegung. »Die Gilde will sie, hier habt ihr sie. Mit besten Grüßen an die Meister.«

Chaos brach aus.

Vania wirbelte herum und fing den Hieb eines Meuchelmörders ab. Gleichzeitig schnellte ihr anderer Arm vor und versenkte eine Nadel in einer empfindlichen Stelle an seiner Schulter. Bei Attentätern seiner Zunft musste man aber mit allem rechnen, weshalb sie eine zweite Nadel aus ihrem Haar zog und sie mit einer fließenden Bewegung in sein rechtes Auge rammte. Er klappte zusammen, als hätte ihn jemand ins Licht gerufen. Ein anderer Meuchelmörder warf eine gezackte Scheibe nach Gaius, der aufgesprungen war und das Treiben mit gehetztem Blick verfolgte.

Vamir fing die Scheibe knapp vor Gaius‘ Gesicht ab, drehte sich zur Seite und jagte die Waffe einem Feind in den Rücken. Währenddessen wurde Freund von zwei Meuchelmördern gleichzeitig angegangen und konnte sich nur schwer zur Wehr setzen. Vania wollte ihm helfen, aber sie hatte mit einem genug zu tun. Er erwischte sie am linken Arm und grinste siegessicher. Blitzschnell zuckte ein zweiter Dolch vor und streifte auch ihren anderen Arm. Der Schnitt brannte höllisch und sie spürte das Gift, das in ihre Venen drang.

»Hast wohl geglaubt, du kannst mich überlisten, du Miststück!«, höhnte der Meuchelmörder siegessicher und wandte sich von ihr ab. Ein Fehler, den sie ausnutzte, indem sie ihre beiden letzten Nadeln in seinem Hinterkopf versenkte. Er fiel auf die Knie, blickte sie ratlos an, den Mund weit offen, die Augen geweitet, bis sie sich milchig weiß färbten und er starb.

»Es braucht ein bisschen mehr Gift, um mich umzubringen, verdammter Anfänger!«, zischte sie und verpasste seiner Leiche einen Tritt vor die Brust, um ihn auf den Boden zu befördern.

Vamir entledigte sich seines Attentäters, indem er schneller als das Auge folgen konnte unter einen Hieb tauchte, und sein Messer in dessen Brust auf Höhe des Herzens rammte.

Gut, das wäre …

Freund stieß einen erstickten Schrei aus.

Eine eiskalte Hand schloss sich um Vanias Herz. Ihr Kopf ruckte herum und sie sah gerade noch, wie sich zweimal eine Klinge in Freunds Bauch versenkte.

Ein Laut entrang sich ihrer Kehle, der ihr einen hässlichen Schauer über den Rücken jagte. Mit zwei Schritten war sie bei ihm, traf nacheinander zwei Druckpunkte an Arm und Schulter des Meuchelmörders und besiegelte sein Schicksal, als sie den dritten auf Höhe der Halsschlagader erwischte. Der Meuchelmörder lief blau an, rang nach Atem und erstickte qualvoll. Vamir lockte den verbliebenen Meuchelmörder fort und lieferte sich einen heftigen Schlagabtausch mit ihm. Der Kampf währte nicht lange, gegen den ehemaligen Gildemeister konnte kaum jemand bestehen.

»Nein!«, raunte Vania und bückte sich zu Freund. Die Wunde an seinem Bauch sah schlimm aus. Sie kannte solche Wunden und verdrängte den Gedanken an das, was unweigerlich darauf folgte.

»Ich habe dir vertraut«, gurgelte er und lächelte. »Und es fühlt sich seltsamerweise gut an.«

»Nein, nein, nein. Das darf nicht sein!«

»Ich glaub, mich hat's erwischt.«

Tränen brannten in ihren Augen und sie zwang sich zu einem Lächeln. »So schlimm ist es nicht.«

»Normalerweise bist du eine gute Lügnerin.«

»Ich kenne nicht mal deinen Namen.«

»Freund, das weißt du doch.«

»Du kannst mich jetzt nicht im Stich lassen! Du hast es versprochen!«

»Ich weiß und das tut mir auch leid. Was auch immer … es mit dem Gott auf sich hat«, er spuckte Blut, »bring es zu Ende.«

»Das werde ich. Das werde ich, Freund.«

Eine Hand berührte ihre Schulter. Gaius, er wollte ihr Trost spenden. Freund strich mit einem blutigen Finger ihr Kinn entlang. Mit einem letzten Stöhnen starb er in ihren Armen.

*

Gaius hätte etwas Dramatisches tun sollen. Etwas, um Vania aufzubauen und ihr Mut zuzusprechen. Aber alles, was er zustande brachte, war ein müder Seufzer. Seit seiner Entführung war so viel geschehen, hatte er so viele schreckliche Dinge erfahren, dass er sich wie eine abgestumpfte Klinge vorkam. Verrat eines Halunken, von dem man Verrat hatte erwarten können. Es überraschte ihn keineswegs, dass Raeran auf die erstbeste Gelegenheit gewartet hatte, um eigenen Profit herauszuschlagen. Je mehr Gaius aber über die Unterwelt Legentums, die Bandenführer, die Gilde und seine unfreiwillige Beschützerin erfuhr, desto verworrener wurde alles. Jemand lauerte im Schatten und spann seine Fäden und Gaius war entschieden der Meinung, dass er allmählich ein paar Antworten brauchte.

Raeran saß zusammengesunken hinter dem Schreibtisch und kippte den Rest aus seinem Krug hinunter. Mit einem Klirren ließ er die Weinflasche fallen und zückte etwas, was sich unterhalb des Schreibtischs befand.

Vania war schneller, stahl ihm die gebogene Klinge aus der Hand und nagelte seinen Unterarm in der Holzplatte fest. Er schrie auf, versuchte verzweifelt, die Klinge herauszuziehen, aber Vania traf ihn mit Daumen und Zeigefinger am Halsansatz, worauf er zusammensackte und ganz bleich im Gesicht wurde.

»Dreißig Herzschläge, bis du zu wenig Blut in den Kopf bekommst«, flüsterte sie und packte sein Kinn. »Ich schlage vor, dass du redest, bevor du dein verräterisches Leben aushauchst, Raeran!«

»Ich habe nichts getan, was du nicht auch getan hättest!«

Vania betrachtete geringschätzig die Leichen am Boden. Sie blutete aus zwei tiefen Schnitten an den Armen, stand aber aufrecht, als könnte ihr nichts etwas anhaben. »Ich rede nicht von deinem Verrat, sondern von den Meuchelmördern.«

Raeran blickte sie ratlos an. »Was … was willst du hören?«

»Das hier waren keine Meuchelmörder.«

»Sie hat recht«, bemerkte Vamir. Seine raue Stimme war unangenehm und Gaius machte unbemerkt einen Schritt zur Seite. »Wären es ausgebildete Meuchelmörder gewesen, wären wir gestorben, ehe wir sie gesehen hätten. Das waren zum Großteil Akolythen der Stufe zwei. Nur einer war ein richtiger Meuchelmörder.«

»Also?«, fragte Vania und zählte die Finger ihrer rechten Hand ab. »Noch zwanzig Herzschläge.«

»Ich rede ja!«, rief Raeran gehetzt, während sein Gesicht wie Ebenholz erbleichte. »Aber ich habe nichts mit den Meuchelmördern zu tun! Jemand war bei mir, bevor ihr gekommen seid.«

»Wer?«

»Ich kenne ihn nicht. Das ist die Wahrheit, ich schwöre auf die Götter von Legentum!«

»Was wollte er?«

»Er hat von euch berichtet. Besonders von dir«, sein Blick traf Vamir.

Raeran wurde panisch. »Er hat mir gedroht, dass meine ganze Bande niedergemetzelt wird, wenn ich seinen Anweisungen nicht folge.«

»Das macht doch keinen Sinn.« Sie ließ ihn los und betrachtete die Leichen. »Wenn uns jemand hätte umbringen wollen, hätte er nicht solche blutigen Anfänger geschickt.«

»Bitte …«, stöhnte Raeran und sackte zusammen.

Vanias Finger schnellte vor und berührte erneut den Punkt an seinem Halsansatz, worauf er ein Wimmern von sich gab und auf seinen Stuhl zurücksank. Allmählich kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück.

»Wer war der Fremde?«

»Er hat sein Gesicht unter einer Kapuze verborgen.«

»Verborgen?«, fragte sie stirnrunzelnd und wandte sich ihrem Vater zu. »Ein Meuchelmörder?«

Vamir nickte langsam. »Es könnte sein und wäre nicht das erste Mal, dass sie jemanden aussenden, um Drohungen auszusprechen. Allerdings halte ich es für unwahrscheinlich. Es gibt nur ein Dutzend Meuchelmörder, da sie viel zu wichtig sind. Ein Trickster? Ja.« Er zog die Kapuze tiefer ins Gesicht. »Ich weiß, du möchtest das nicht hören, Vania, aber die Situation wird immer gefährlicher. Du brauchst mich.«

Vania kaute auf ihrer Unterlippe. Es widerstrebte ihr sichtlich, aber sie stimmte ihm nickend zu.

Gaius räusperte sich. »Ich werde jetzt mal nicht so tun, als wüsste ich, wovon ihr sprecht.«

Niemand antwortete ihm, stattdessen näherte sich Vania dem Bandenführer, strich über seine Wange und als sie die Hand wieder löste, zeichneten sich rote Muster an der Stelle ab, an der sie ihn berührt hatte. Raerans Gesicht verzerrte sich. Er öffnete den Mund zu einem Schrei, aber anstelle eines Geräuschs drang Blut heraus. Jede Stelle in seinem Gesicht, an seinen Armen und sogar am Hals färbte sich nach und nach rot, als wäre er ein vollgesogener Schwamm, aus dem Blut gepresst wurde. Nur wenige Sandkörner später war es vorbei und zurück blieb ein verkrampftes, rotes Lächeln auf seinen Lippen.


Wahrhaftigkeit
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Wie eine Naturgewalt landete Ascher zwischen Gladiatoren und Legionären und ließ Matsch aufspritzen, der ihn von oben bis unten besudelte, aber langsam vom kalten Regen davongespült wurde. Große, prasselnde Tropfen klatschten ihm ins Gesicht, rannen seinen Rücken hinab und durchtränkten seine Kleidung. Jedes Mal, wenn sie auf Waffen und Rüstungen trafen, erklang ein leises Pling.

Die Kämpfenden hielten inne und musterten ihn, teils erstaunt, teils furchtsam. Selbst die Zuschauer auf den Rängen waren in Schweigen verfallen und so senkte sich Stille über das Kolosseum, bleiern und schwer, voller pulsierender Erwartung.

Ascher konnte kaum glauben, was er tat. Er wollte beschützen, obwohl er nie beschützt worden war. Das war ungewohnt, aber nicht schlecht.

Zischelnde Stimmen erklangen.

»Er ist aus dem Himmel gefallen«, raunte jemand hinter ihm.

»Wie ist das möglich?«

»Ist er einer der Götter?«

Ascher sah sich blitzschnell um. Talsin kauerte sich nicht weit von ihm zusammen.

»Wer bist du?«, fragte ein Legionär und näherte sich zögerlich. »Und wie hast du das eben gemacht?«

»Ich wünschte, ich könnte die Frage beantworten«, sagte Ascher, »aber ich habe es selbst noch nicht richtig begriffen.«

Er spürte den Morast unter seinen nackten Füßen, den zunehmenden, stechenden Wind auf der Haut und die Feuchtigkeit, die ihn bis auf die Knochen durchnässte. Er sah in den Himmel, der ihm trotz des aufziehenden Sturms schöner als je zuvor vorkam. Die Wolken waren grau, dunkelgrau und äußerst dunkelgrau und bildeten Licht und Schatten wie ein Flickenteppich. Das hatte er irgendwie mit ihnen gemein. Die Stille um ihn war vollkommen und er hoffte, dass sie ewig anhielt.

Obwohl sein Herz wie der Hammer eines Schmieds klopfte und seine Knie ganz weich wurden, wandte er sich den Legionären zu, die ihn neugierig musterten.

»Was hier geschieht, ist keine Gerechtigkeit«, sagte er leise, wusste aber, dass ihn die Umstehenden verstanden.

»Stimmt es?«, fragte der Legionär. »Bist du ein Gott?«

»Ich bin ein Mensch … ein Plebejer, um genau zu sein.« Er sah auf seine Hände, die im Regen feucht schimmerten und mit Narben übersät waren. »Es ist falsch. Das alles hier ist falsch.«

»Der Göttervater hat es entschieden.«

»Dann hat er eine schlechte Entscheidung getroffen.«

Der Legionär packte sein Pilum fester. »Das ist Blasphemie! Geh aus dem Weg oder du musst sterben!«

»Niemand sollte sterben.«

Die Legionäre setzten sich in Bewegung.

Ascher rammte seine Armschienen aneinander und erzeugte ein Hämmern, das er von sich wegdrückte. Die vordersten Legionäre wurden erfasst und von den Füßen gefegt. Rüstungen rasselten, Holz barst und Männer schrien.

Der Legionär, der mit ihm gesprochen hatte, verschanzte sich hinter seinem Scuta und musterte ihn gebannt. »Wie ist das möglich? Wie hast du das gemacht?«

»Es ist einer der sechs Klänge.«

»Du kämpfst für uns?«, fragte ein hagerer Gladiator neben ihm, den Ascher aus der Ferne beobachtet hatte. Seine Bewegungen hatten eine gewisse Schärfe.

»Ich gebe mein Bestes«, sagte Ascher.

»Das ist mehr als manch einer bereit ist, zu geben. Wieso tust du das?«

»Ich weiß es nicht. Es …« Er suchte nach den passenden Worten.

»Es erscheint dir richtig.«

Ascher nickte. »Das tut es.«

»Das macht keinen Sinn, aber vieles ergibt in unserem Leben wohl keinen Sinn.«

Ascher machte die Geste für Zustimmung, obwohl der Mann Gebärdensprache vermutlich nicht beherrschte.

»Wie ist dein Name?«

»Ascher.«

Der Gladiator hielt ihm den Unterarm hin. »Ryul.«

Ascher schlug ein. »Wenn die Legionäre besiegt sind, werdet ihr dann frei sein?«

Ryul schüttelte den Kopf. »In dieser Stadt ist niemand frei. Aber wir werden leben, da der Göttervater es so verfügt hat. Vorerst.«

»Gut.« Ascher nickte und wandte sich den Legionären zu, die sich ihm wieder näherten – dieses Mal weitaus vorsichtiger. Es waren harte Gesichter, die ihm entgegenblickten. Kampferprobt, entschlossen und zu allem bereit. Aus den Augenwinkeln bemerkte er Talsin, der offenbar schwer verwundet war.

Ich muss ihn hier wegschaffen und zwar schnell! Er hatte das Klangbändigen noch nie zum Kampf eingesetzt und fragte sich zum wiederholten Mal, was er hier tat. Aber so war das mit Entscheidungen: Wenn man sie erst einmal getroffen hatte, konnte man sie schlecht rückgängig machen.

Ascher ließ seinen Blick schnell umherschweifen, nahm die Eindrücke auf und blieb schließlich an der göttlichen Loge haften. Der Göttervater stand an der Brüstung und beobachtete ihn. Ihr Blick kreuzte sich und Ascher entdeckte so etwas wie Erkennen.

Seltsam, dachte er und zwang sich, den Blick zu lösen. Er hält mich vermutlich ebenfalls für einen Attentäter.

»Seid zu allem bereit«, meinte er und ging leicht in die Knie.

»Wir leben für den Kampf«, sagte Ryul. »Wir sind immer bereit. Was ist mit dir? Kannst du kämpfen?«

»Ich habe keine Ahnung. Um ehrlich zu sein, will ich nicht kämpfen.«

»Niemand will das. Am Ende kommt es darauf an, dass du eine Entscheidung triffst.« Er nickte langsam. »Entscheidungen beweisen, wer wir wirklich sind.«

Er hat recht. Ascher schoss nach vorn und wirkte ein Knirschen auf den Boden, welches ihm eine unmögliche Höhe verlieh. Als sein Körper den höchsten Punkt erreichte, drehte er sich leicht zur Seite und streckte die Arme aus. Der Wind zerrte an seinen Kleidern, als er fiel, und er musste lächeln, weil er die Freiheit seiner Gabe genoss. Er landete inmitten der Legionäre, rollte sich über die Schulter ab und trommelte mit beiden Fäusten auf den Boden.

Grüne Fäden sprossen aus dem Boden, die nur er sehen konnte, und er packte mit inneren Fühlern zu, zwang ihnen seinen Willen auf. Im gleichen Atemzug fächerten sie aus und wanden sich um die Sandalen der umstehenden Soldaten. Fluchend stolperten die über die eigenen Füße und gingen in einem Knäuel zu Boden. Er drückte sich wieder hoch, setzte über eine schwingende Waffe hinweg und wirkte ein Hämmern schräg nach unten, welches zwei Soldaten gleichzeitig erfasste.

Wieso kann ich das?, fragte er sich, fand aber keine Antwort. Er tat, was ihm in den Sinn kam und ließ sich von den Klängen leiten. Es fühlte sich ganz natürlich an, als wäre er schon immer dafür bestimmt gewesen.

Am Rande seines Bewusstseins bekam er mit, wie die gesamte Arena tobte, aber er verdrängte die Geräusche und Stimmen, und konzentrierte sich darauf, die Gladiatoren zu beschützen, obwohl er wusste, dass einige nicht grundlos hier waren.

Drei Legionäre hielten auf ihn zu und er wirkte ein Knirschen auf ihre Schilde, schoss dadurch rückwärts und hielt auf eine Position zwischen zwei kämpfenden Gladiatoren zu. Die Legionäre gerieten durch den Druck ins Taumeln, hatten sich aber schnell wieder im Griff. Ihre Wurfspieße sausten heran und verfehlten ihn um Haaresbreite, der sich schnell am Boden zusammenkauerte, wieder in die Luft beförderte und dort eine Weile hielt, um seine Situation zu überdenken. Er ließ sich fallen, prallte auf den Boden und wirkte mit der flachen Hand ein Klatschen. Blaue Fäden stoben auf, die so flüchtig wie Wein in einem zerbrochenen Krug umhertrieben. Ehe sie verblassten, packte er zu und wirkte den Klang auf einen Soldaten neben sich, der bis zur Hüfte in den Boden sank.

Etwas streifte Ascher am Arm und hinterließ einen langen Kratzer. Die Wunde war nicht schlimm, brannte aber höllisch. Dem nächsten Wurfspieß konnte er entgehen, doch ein Legionär hatte sich von hinten genähert und nahm ihn in den Schwitzkasten. Bevor Ascher sich wehren konnte, sackte der Legionär zusammen und lockerte den Griff. Hinter Ascher stand Ryul und hielt ihm eine Hand hin, die er dankbar annahm.

»Du siehst nicht aus, als wüsstest du, was du tust«, meinte der Gladiator.

Ascher seufzte schwer. »Das stimmt.«

»Wenn wir das hier überleben, könnte ich dich lehren zu kämpfen.«

»Wenn wir das hier überleben, werde ich Legentum für immer verlassen.«

»Du kannst nicht vor dem davonlaufen, was sich in dir verbirgt. Du besitzt Macht wie die Götter.«

Mit aller Entschlossenheit versuchte Ascher sich gegen die Worte zu wehren, die einen unübersehbaren Kern Wahrheit bargen.

Ein Gladiator taumelte an ihnen vorbei, die Hände um eine Bauchwunde geschlossen, die heftig blutete. Ein anderer folgte ihm, fegte ihn aus dem Weg und rammte seinen Dreizack einem Legionär in den Oberschenkel. Er schwang ein Netz hoch über den Kopf, fing den Legionär ein und beendete dessen Leiden mit einem weiteren Stoß.

Weitere Legionäre setzten nach und Ascher konnte nicht schnell genug ausweichen. Die Stange eines Pili erwischte ihn schmerzhaft an der Schläfe und schickte ihn zu Boden. Er rollte durch den Matsch, die Welt drehte sich um ihn, während er versuchte, den Schmerz zu vertreiben und gleichzeitig seinen Kopf vor weiterem Schaden zu schützen. Manchmal war es schwer zu sagen, wo oben und unten war, während man so dalag und der Schmerz einen gefangen hielt.

Ein breit gebauter Legionär trat in sein Sichtfeld und zeichnete sich gegen das schummrige Licht am Himmel ab. Er wurde zur Seite gefegt und Ryul nahm seinen Platz ein.

»Hoch mir dir!«, knurrte der Gladiator und zog ihn auf die Füße. »Niemals stillstehen! Niemals innehalten!«

Ascher stöhnte. Seine Schläfe pochte heftig und ihn schwindelte. Er wollte ein Hämmern erzeugen, aber seine ungeschickten Arme brachten nicht mehr als ein schrilles Geräusch zustande.

Vier Gladiatoren hielten sich noch auf den Beinen, dazwischen Talsin, der kaum bei Bewusstsein war. Im Gegenzug gab es ein Dutzend Legionäre, die einen Ring um ihn schlossen. Ascher könnte sich aus ihrer Reichweite bewegen und verschwinden, aber das wollte er nicht. Er wollte hier sein, kämpfen und für etwas eintreten, das größer war als er. Vor allem wollte er den einzigen Menschen retten, der jemals für ihn da gewesen war.

»Warum bist du hier?«

Ascher sah zur Seite. Der Gladiator mit Fangnetz und Dreizack stand neben ihm. »Ich musste etwas tun«, sagte er und konnte sich nur mühsam auf den Beinen halten. Es war die Wahrheit, er wollte nicht länger zusehen, wie Legentum sich vernichtete. Er hatte genug gesehen.

»Das hättest du nicht tun sollen.«

»Gibt einiges, was ich nicht hätte tun sollen, aber das hier fühlt sich richtig an.«

»Deine Tat ist edel und zeugt von Mitgefühl, aber es war dumm.«

»Vielleicht war es das.«

Der Gladiator legte plötzlich eine Hand auf seine Schulter und lächelte schief. »Geh! Niemand außer dir hat uns geholfen. Das werden wir dir nie vergessen.«

Ryul nickte zustimmend. »Verschwinde von hier und rette dein Leben. Über welche Macht du auch immer gebietest, du solltest sie nicht verschwenden.«

»Nein!«, erwiderte Ascher hart. »Ich werde nicht davonlaufen!«

Die Legionäre rammten auf einmal ihre Waffen in den Boden und standen stramm. Es wurde verdächtig still und Ascher brauchte einen Moment, bis er den Grund erkannte. Das Tor zur Arena war zum zweiten Mal geöffnet worden und es strömten so viele Legionäre herein, dass ihm das Herz in die Hose rutschte. In ihrer Mitte schritt eine hohe, goldene Gestalt, die zwischen all dem Schmutz, Blut und Tod seltsam fehl am Platz wirkte.

Aulus Gerechtigkeit.

Wie es der Zufall wollte, setzte in diesem Moment ein Wolkenbruch ein und tauchte die Arena in sanftes Licht. Aber das Licht war genauso befriedigend wie wässrige Suppe. Es konnte die Furcht in Aschers Herzen nicht vertreiben.

Die Legionäre schlossen in lockerem Schritt einen Kreis um sie, bis Ascher und die verbliebenen Gladiatoren Rücken an Rücken standen – zwischen ihnen ein alter Mann, der ganz still dalag.

Talsin!

Ascher ging neben ihm in die Knie und hob dessen Kopf leicht an.

»Ich bin stolz auf dich«, keuchte Talsin. »Du bist ein Klangbändiger.«

»Es tut mir so leid … ich hätte bei dir sein sollen.«

»Nein, es ist alles eingetreten, wie es sollte.« Talsin nahm seine Hand und drückte sie. »Jetzt musst du überleben.«

»Ich könnte dich retten und …«

»Nein, du bist zu wichtig. Hörst du? Du musst leben!« Talsin lächelte, schloss die Augen und plötzlich war er still.

»Talsin?« Ascher schüttelte seine Schultern. »Talsin? Wach auf!«

Der alte Bettler bewegte sich nicht mehr.

»Bitte nicht.« Ascher sank mit dem Kopf auf Talsins Brust. Tränen brannten in seinen Augen. Er zitterte, seine Lippen bebten und sein Herz barst vor unendlicher Trauer. Jetzt, da der alte Mann von ihm gegangen war, wurde ihm bewusst, wie viel er ihm bedeutet hatte. Er kam sich vor, als hätte ihm jemand das Herz aus der Brust geschnitten. Unwillkürlich fragte er sich, was ihn geritten hatte, in den Kampf einzuschreiten. Es war vollkommen sinnlos gewesen, Talsin war trotzdem gestorben und den verbliebenen Gladiatoren würde es ebenfalls so ergehen. Der alte Ascher hätte es besser gewusst, den Kopf eingezogen und sich versteckt, statt eine solche Torheit zu begehen.

Die Legionäre bildeten eine Gasse, aus der der Göttervater hervortrat. Ein Arm hielt locker einen Teil der Toga, während der andere zum Gruß erhoben war. Er blieb vor Ascher stehen und sah auf ihn hinab. Ascher musste den Kopf in den Nacken legen, um in die harten, unnachgiebigen Augen schauen zu können. Die Präsenz des Gottes war überwältigend. Kurz verspürte er den Drang, auf die Knie zu gehen und um Vergebung zu flehen. Noch nie zuvor hatte er solch eine Macht gespürt.

»Wie ist dein Name?«, fragte der Gott mit tiefer, wohltönender Stimme.

»Ascher«, sagte er heiser und musste den Blick abwenden, während er immer noch am Boden kniete. Er erinnerte sich, dass die Götter die Feinde der Klangbändiger waren und er sie am Ende seiner Ausbildung töten sollte, aber der Anblick des Göttervaters war erdrückend und drängte ihm Zweifel auf, wie er jemals ein so machtvolles Wesen hätte töten können.

»Du besitzt erstaunliche Fähigkeiten, Ascher. Fähigkeiten, über die kein Sterblicher verfügen sollte.«

Ascher blieb stumm.

»Vor einigen Monaten trachtete jemand nach dem Leben dieser Reinkarnation, der über gleiche Fähigkeiten verfügte. Wie kann das sein?«

Ascher könnte lügen, aber letztendlich machte das keinen Unterschied mehr. Er hatte versagt. »Der Attentäter war ein Klangbändiger … wie ich«, flüsterte er.

Der Göttervater verschränkte die Arme hinter dem Rücken und musterte ihn konzentriert. »Unterstehen Klangbändiger einer einflussreichen Bandenführerin?«

Ascher nickte.

»Du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt, um einen Bettler und Verräter zu beschützen.« Er deutete auf den alten Mann. »Weshalb?«

»Es ging nicht nur um ihn«, erwiderte Ascher leise. »Ich wollte ein Zeichen setzen. Die Menschen hier haben tapfer gekämpft und standen dem sicheren Tod gegenüber. Aber das war dumm …«

»Das ist der Zweck der Gladiatur, Ascher. Sie sind die Todgeweihten und wissen, welches Schicksal ihnen bevorsteht. Vergiss nicht, dass viele Verbrecher sind. Anstatt sie zu bestrafen, erhalten sie die Möglichkeit, ihre Sünden reinzuwaschen. Das ist Gerechtigkeit.«

»Das Volk ergötzt sich an ihrem Tod.«

»Es ist ein Schauspiel und es ist Tradition.«

»Es ist Willkür.« Was tat er da? Widersprach er tatsächlich einem Gott? Aschers Blick huschte umher. Schlagartig wurde ihm bewusst, in welcher Situation er sich befand. Er musste wahnsinnig sein. Es ging darum, zu überleben und keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er musste …

»Du bist es«, raunte der Gott heiser, machte einen Schritt auf ihn zu und legte eine Hand unter sein Kinn. Sanft hob er es an, damit Ascher in die klaren, blauen Augen des Gottes sehen musste.

Ascher blieben die Worte im Hals stecken.

»Ja, so muss es sein. Wir haben dich wiedergefunden.«

»Wiedergefunden?«, fragte er heiser.

Der Göttervater nickte zwei Legionären zu, die Ascher auf die Füße zogen und flankierten. Dann wandte er sich ab und schritt durch das Spalier zum Tor zurück. Die Legionäre stießen Ascher an, fort von den Gladiatoren, die ihm verwirrt hinterher sahen, und fort von Talsins Leiche.

Ascher wollte sich davonstehlen, aber der Kopf des Gottes ruckte herum. »Du musst mit mir kommen«, sagte er betont langsam. »Das ist äußerst wichtig.«

»Was ist mit den anderen?«

»Sie sollen leben. Freut es dich, das zu hören?«

Er brachte ein halbes Nicken zustande. »Warum soll ich mitkommen?«

»Wer bist du?«

Er stieß mit den Schilden der Legionäre zusammen. »Mein Name ist Ascher.«

»Nein, davon spreche ich nicht.« Der Göttervater blieb stehen, bückte sich zu ihm auf Augenhöhe und lächelte. »Wer bist du wirklich?« Er tippte gegen seine Brust. »Dort drinnen.«

»Ich verstehe nicht …«

»Ich hielt es nicht für möglich, aber es muss so sein. Viel überraschender ist, dass ausgerechnet Gaius recht hatte.«

Er wurde immer unruhiger. »Was wollt Ihr von mir?«

»Du bist Wahrhaftigkeit, die Reinkarnation der siebten Gottheit Legentums.«


Unter vier Augen
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Verzweifelt versuchte Gaius, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. An den scheußlichen Gestank nach Abwasser hatte er sich längst gewöhnt, aber die Finsternis der Katakomben war etwas, was ihm sauer aufstieß. Ein nicht endendes Gewirr aus Gängen, verwinkelten Räumen und unheimlichen Gewölben. Die Katakomben kamen ihm wie eine Stadt unter der Stadt vor, ein längst vergessenes Reich, das Geheimnisse barg, aber keine preisgab. Seit Tagen irrten sie darin umher, tauchten immer tiefer hinab, wie Hungernde auf der Suche nach einer Brotkrume, und genossen die wenigen Momente, wenn ein Sonnenstrahl durch eine Ritze an der Decke drang. Die Wände waren feucht und der Boden glitschig von der braunen Brühe. Laut Vania war der Großteil der Katakomben unter den Bandenführern aufgeteilt, aber es gab auch Bereiche, die über die Stadt hinausreichten und gänzlich unberührt waren.

Gaius summte vor sich hin. Die genaue Melodie bekam er jedoch bei aller Mühe nicht zu fassen. Das Bruchstück eines Liedes, welches einst jemand gesungen hatte, ging ihm durch den Kopf. Aber die Erinnerung war verblasst wie billige Farbe in der Sonne. Er hatte nie eine gute Singstimme gehabt, aber er summte und stellte sich vor, das Lied machte Sinn, und das gab ihm ein beruhigendes Gefühl.

Das Lied erstarb, als er ausrutschte und mit dem Hintern in eine Pfütze knallte. Wenn es ihm nicht so elend ginge, würde er alles für einen schlechten Witz halten. Der Bandenführer Raeran hatte ihm aber unmissverständlich deutlich gemacht, dass Vanias Worte mehr als nur eine Vermutung waren. Die Gilde wollte ihn tot sehen und hatte es nun auch auf seine Begleiter abgesehen. Amicus war der grausame Beweis.

Weder Vamir noch Vania halfen ihm auf. Sie warteten auch nicht, bis er sich wieder hochgerappelt, den gröbsten Schmutz abgestreift und seine tauben Handgelenke massiert hatte. Ihrer Ansicht nach war es von entscheidender Bedeutung, dass er gegen die Gefahren und Umstände ihrer Reise abgehärtet wurde. Genauso hätten sie erwarten können, dass er gewöhnliches Wasser einem guten Schluck Falerner vorzog.

Ein Gott, der zu den rauen Umständen des Lebens gezwungen wird, dachte Gaius und musste abfällig schnauben. Man sollte ein Buch darüber schreiben. Der göttliche Narr auf der Suche nach sich.

»Schneller!«, raunte ihm jemand von der Seite zu, worauf Gaius einen Satz nach vorne machte. Ehe er den Sprecher ausmachen konnte, war der schon wieder verschwunden. Der Mann war ihm einfach nicht geheuer.

Vania lief etwas langsamer, bis sie auf gleicher Höhe mit ihm ging. Seitdem Amicus gestorben war, war sie seltsam wortkarg. Sogar ihre lustigen Bemerkungen waren verblasst und bleierner Schwere gewichen.

»Wie würde man diese Welt hier unten in deiner Sprache bezeichnen?«, wagte er den Versuch, sie in ein Gespräch zu verwickeln.

»Drecksloch.«

»Drecksloch.« Er schob das Wort im Mund hin und her. »Bemerkenswert. Wie würdest du …«

»Gaius. Mir ist nicht nach Reden zumute.«

»Ah, das verstehe ich. Ein gebrochenes Herz, der Verlust eines …«

»Wirklich?« Sie blieb stehen und lächelte gezwungen. »Ihr könnt nachempfinden, wie es mir geht?«

»Nun, zugegebenermaßen nicht ganz, aber ich …«

»Habt Ihr jemanden verloren, der Euch hilft, dieses Decksloch zu ertragen?« Eine Träne glitzerte in ihrem Augenwinkel, die sie hastig wegwischte. »Tut mir leid, aber ich bezweifle, dass es Euch jemals so ergangen ist.«

Er seufzte. »Du hast recht. Im Gegensatz zu mir kannst du dich aber glücklich schätzen.«

»Inwiefern?«

»Es war dir vergönnt, etwas Wunderbares zu erleben. Niemand wird dir deine Erinnerungen nehmen können, die Gefühle, die du in deinem Herzen trägst. Ich hingegen werde mein Leben verlieren, ehe ich überhaupt in den Genuss kam, besagten Herzschmerz zu erleben. Das nenne ich Folter.«

Sie musterte ihn kurz, dann lächelte sie – dieses Mal offen und ehrlich. »Ihr verfügt über große Weisheit, Gaius.«

»Weisheit zählt wohl nicht zu den Tugenden, die mir in die Wiege gelegt wurden. Ich bezeichne es eher als Ehrlichkeit.«

Sie liefen eine Weile schweigend nebeneinander und erreichten einen verwinkelten Korridor, der halb im Schatten lag. Während die linke Seite in sanftem Licht erstrahlte, das durch Gitter an der Decke fiel, versank die andere in trostloser Schwärze. In seinem schattenumlagerten Verstand erinnerte sich Gaius an seine Träume, in denen er einem vergleichbaren Pfad gefolgt war. Es machte ihm Angst.

»Ich habe Amicus kaum gekannt«, sagte Vania unverwandt. »Ehrlich gesagt, weiß ich gar nichts über ihn. Trotzdem schmerzt sein Verlust. Warum schmerzt es so sehr?«

»Weil sich zum ersten Mal jemand richtig um dich gesorgt hat.« Sein Blick fiel auf Vamir, der ein ganzes Stück vor ihnen lief. »Jemand anderes als ein Vater, der eher eine Enttäuschung ist.«

»Ja, da ist etwas dran.«

»Ich sorge mich auch um dich.«

Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Was Ihr nicht sagt.«

»Es ist mein vollster Ernst, meine Teure.«

Eine Weile liefen sie stumm nebeneinander. »Ihr seid die Reinkarnation eines Gottes«, meinte Vania schließlich.

»So wurde mir gesagt.«

»Ich frage mich schon länger, wie Ihr das bemerkt habt, ich meine … woher wusstet Ihr es?«

Gaius zog eine kleine Phiole aus dem seitlichen Schlitz seiner Toga und hielt sie nach oben. Darin befand sich der Theriak, den Vania ihm zubereitete und den er zweimal täglich einnehmen musste, um sich gegen verschiedene Gifte abzuhärten. Danach fühlte er sich aber jedes Mal, als hätte ihn eine Kutsche überrollt.

»Lass mich dir eine Gegenfrage stellen: Woher wusstest du, dass du eine Giftmischerin bist?«

»Es wurde mir gesagt und dann war es so.«

»Ganz genau. Als ich ein Säugling war, erkannte ein Augur in mir die Reinkarnation der Tapferkeit. Eines mächtigen Gottes, der die Finsternis aus unserer Welt vertrieben hatte. Das berichtet man mir häufig, auch wenn ich dieser Vorstellung nicht viel abgewinnen kann.«

Vania betrachtete ihn neugierig. »Einfach so?«

Er nickte. »Einfach so.«

»Aber das erscheint mir so …«

»Wenig ruhmreich? Schwachsinnig? Lächerlich?«

»Ich wollte eher gewöhnlich sagen, aber ja, das trifft es auch. Und was, wenn der Augur sich getäuscht hat?«

»Ah, eine Frage, die ich mir ebenfalls Zeit meines Lebens stelle. Das ist auch der Grund, weshalb ich mich entschied, kein Gott mehr zu sein.«

»Das erscheint mir ziemlich sinnlos. Ihr werdet überall verehrt und Ihr besitzt Ichor, das Blut der Götter.«

»Fürwahr, aber wozu? Und wie kam es zustande?«

»Also hattet Ihr nicht immer goldenes Blut?«

»Aber selbstverständlich nicht!« Ihm schwindelte leicht und er musste sich an der Wand abstützen. Dieses verdammte Fieber hatte ihn wirklich geschwächt, ganz zu schweigen von den hämmernden Kopfschmerzen, die ihn tagein tagaus plagten. »Es war eines Morgens einfach da«, sagte er, als er wieder sprechen konnte. »Ich habe mich grässlich an einem Blatt Papier geschnitten«, Vania grinste und ihm wurde bewusst, wie lächerlich das klingen musste, »und musste feststellen, dass mein Blut nicht länger rot ist. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich gehofft, dass sich alle in mir getäuscht hatten.« Er stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Aber meine Gebete wurden wohl nicht erhört.«

Vania nickte zur Phiole. »Runter damit!«

»Muss das wirklich sein?«

»Ja.«

»Du bist dir im Klaren, dass ich danach erschöpft sein werde?«

»Das ist der Plan.« Sie grinste. »Keine Sorge, ich werde Euch auffangen.«

»Ah, das ist genau, was ich mir gewünscht habe. Es geht doch nichts über ein bisschen Blamage vor einer Dame. Können wir nicht …?«

»Nein, wir haben keine Zeit für eine weitere Pause. Wir sind fast da. Runter damit!«

»Also gut.« Er leerte den Inhalt. Es dauerte nicht lange, bis ihn ein Schüttelkrampf ereilte, seine Haut prickelte und seine Glieder schwach wurden. Vania stützte ihn und sprach beruhigend auf ihn ein, während die Schatten um ihn dichter wurden, sich aufteilten und merkwürdige Formen annahmen. Die Schatten hatten Augen und waren überall. Sie gierten nach ihm. Immer.

Eine dunkle Gestalt schälte sich aus der Finsternis. Gaius konnte sich einfach nicht an Vamirs Gegenwart gewöhnen. In der Anwesenheit des Meuchelmörders verspürte er jedes Mal das Bedürfnis, Hals über Kopf das Weite zu suchen. Bis vor wenigen Wochen hatte er nicht gewusst, was Furcht bedeutete. Vamirs Präsenz lehrte ihn Besseres. Es war nicht nur dessen Stimme oder die fremdartige Gewandung, vielmehr war es dessen gesamte Erscheinung.

»Ab hier kann ich Euch nicht weiter begleiten«, meinte Vamir, während sein Gesicht halb unter der Kapuze verschwand. »Vor ihr kann ich mich nicht verbergen.«

»Ich verstehe«, meinte Vania und wandte sich Gaius zu. »Wir gehen alleine weiter.«

»Vania …«, begann Vamir, aber sie brachte ihn mit einem scharfen Blick zum Verstummen.

»Du hast Wort gehalten«, sagte sie kalt, »aber das ändert nichts zwischen uns.«

»Ich will wieder Teil deines Lebens sein.« Er machte einen Schritt auf sie zu, aber Vania riss abwehrend ihre Hand nach oben. »Was du getan hast, kann nicht verziehen werden.«

»Die Welt ist weitaus größer als du ahnen kannst.« Er sah sich gehetzt um. »Aber es ist wohl nicht der richtige Ort, um das zu besprechen. Hier haben selbst die Wände Ohren.«

»Wenigstens stimmen wir in einer Sache überein. Wenn du nichts mehr zu sagen hast, kannst du jetzt gehen.«

»Ich werde trotzdem auf dich aufpassen, Vania. Wir sehen uns wieder, früher als du denkst.« Er lief an ihr vorbei und flüsterte etwas, das Gaius nicht verstand. Vanias Gesicht verzerrte sich, aber sie sagte nichts und wartete einen Moment, bis er mit den Schatten verschmolz.

»Das war höchst eigenartig«, bemerkte Gaius.

»Das war mein Leben.«

»Ich verstehe. Offenbar hast du mit einem beeindruckenden Mann wie Vamir keine leichte Kindheit gehabt.«

»Er hat mich gefoltert.«

»Ah, ich glaube, dass Strenge stets eine Folter ist.«

»Nein«, sagte sie zerknirscht, »er hat mich wirklich gefoltert, um mich auf ein Leben als Attentäterin vorzubereiten. Als Kind musste ich stets einen Anschlag fürchten. Vergiftetes Essen, ein Messer in der Nacht oder einen vermeintlichen Freund, der keiner war. Der Großteil meines Rückens ist mit Narben übersät, die aber an Zahl nicht an die heranreichen, die ich in mir trage. Das waren Prüfungen, die mir das Leben zur Hölle gemacht haben. Er wollte mich vorbereiten.«

»Worauf?«

»Zu töten. Aber die Prüfungen haben mich stärker gemacht, geschärft wie ein Messer, bis ich zu dem Menschen wurde, der ich heute bin.«

»Und wer bist du?«

»Früher habe ich es gewusst, jetzt weiß ich es nicht mehr.«

Gaius nahm sie an der Hand und zwang sie stehen zu bleiben. Im Palast war es ihm nicht erlaubt gewesen, einen Menschen zu berühren, aber diese Vorsicht war in seiner Situation nicht mehr angebracht. »Es ist meinetwegen, nicht wahr?«, fragte er zaghaft.

»Wenn es doch nur so einfach wäre. Verdammt, ich wünschte sogar, es wäre so einfach.«

Er ließ sie wieder los und sah ihr hinterher, bis sie fast von der Schwärze geschluckt worden war. Erst dann nahm er seinen Mut zusammen und folgte ihr.

Eine halbe Sanduhr später veränderte sich der Korridor und wich lockerer, feuchter Erde. Pflanzen wuchsen aus dem Boden, aus schmalen Ritzen, und wechselten sich mit knorrigen Wurzeln ab, die aus der Decke brachen. Überall flimmerten kleine, leuchtende Insekten, die Gaius unbekannt waren. Er machte Vania aufmerksam.

»Glühwürmer«, erklärte sie und streckte eine Hand aus, auf der ein Würmchen landete. »Hier unten befinden sich viele. Es ist seltsam. Alles, was nicht von der Natur geschaffen wurde und keinen natürlichen Klang erzeugt, wird von ihnen gemieden. Deshalb auch ihr eigentümlicher Name.«

»Das klingt, als würdest du sie kennen.«

»Das tue ich.« Vania ließ die Hand sinken und das Glühwürmchen flog davon. »Aber nicht so gut, wie Ihr glaubt. Ich war schon viele Male in den angrenzenden Gebieten unterwegs.« Sie sprach es nicht aus, aber Gaius ahnte, dass es mit einem ihrer Attentate zu tun hatte. »Sie bleiben lieber unter sich.«

»Das hast du respektiert?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen.

»Mir blieb nichts anderes übrig. Wenn Ihr einem von ihnen gegenübergestanden habt, versteht Ihr es.«

»Also ist es …«

Auf einmal stand ein Hüne vor ihnen. Er war so schnell aufgetaucht, dass Gaius nicht einmal hatte blinzeln können, und war von solch beeindruckender Gestalt, dass er sich bücken musste, um nicht mit dem Kopf gegen die Decke zu stoßen.

Gaius machte einen Satz zurück, stolperte über eine Wurzel und plumpste höchst unelegant auf den Hintern.

Vania zuckte mit einem Arm vor, aber der Hüne war schneller, nahm sie in den Schwitzkasten und drückte sie langsam auf den Boden, wobei er sein Körpergewicht einsetzte, um ihr Kraft zu rauben. Irgendwie gelang es Vania, sich aus seinem Griff zu befreien, was ihm ein überraschtes Stöhnen entlockte, aber bevor sie angreifen konnte, erklang ein lautes Scheppern wie von Metall auf Metall.

Ein Windstoß erfasste Vania und Gaius und schleuderte sie durch den Gang. Er überschlug sich mehrfach, konnte nicht sagen, wo oben und unten war, und blieb einen quälenden Moment später mit allen vieren von sich gestreckt auf dem Rücken liegen.

Der Hüne schob sich in sein Sichtfeld, ein ungeschlachtes Gesicht wie ein alter Amboss, bückte sich und presste seine Hand auf Gaius' Gesicht. Davon bekam er aber nicht mehr viel mit und versank in kühle Schwärze.

*

Gaius war eindeutig der Meinung, dass er in den vergangenen Tagen bei weitem zu oft ohnmächtig geworden war. Er erwachte in einem stillen Raum, der eher einer Höhle glich. Die Wände bestanden aus feuchtem Lehm, an der Decke hingen gläserne Kästen, in denen sich Glühwürmchen tummelten und den gesamten Raum erhellten. Er saß am Boden, zu seiner Überraschung nicht gefesselt oder geknebelt. Vania lag in der Nähe, war aber nicht bei Bewusstsein.

Gaius blinzelte, rieb seinen schmerzenden Schädel – er musste wohl einen Schlag auf den Kopf bekommen haben – und sah sich schlaftrunken um. Schließlich richtete er seine Aufmerksamkeit auf die stumme Gestalt, die nur einen Schritt vor ihm verharrte und kritisch auf ihn herunter sah. Eine alte Frau, mindestens fünfzig Winter, mit kurzen, grauen Haaren, farblosen Kleidern und stechenden Augen, die ihm anscheinend tief in die göttliche Seele blickten. Seltsamerweise hatte er das Gefühl, sie zu kennen, aber seine Gedanken waren zu unstet, um sie fassen zu können.

»Gaius Tapferkeit«, sagte die Fremde rau.

»Das ist mein Name.« Er stand schwankend auf und bemühte sich, so etwas wie Autorität zu verströmen, aber seine mittlerweile verschlissene Toga, sowie der Dreck, der jede Elle seines Körpers bedeckte, erschwerten ihm ein würdevolles Auftreten. Vermutlich hätte er irgendetwas Dramatisches tun sollen, aber ihm fiel nichts ein.

»Und du bist?«, wollte er wissen, während er sich halbherzig den Schmutz aus dem Gesicht rieb, nur um feststellen zu müssen, dass es nicht half.

»Von allen Göttern hätte ich mit dir am wenigsten gerechnet. Und dann auch noch in Anwesenheit einer von ihnen.« Sie deutete auf Vania, die anders als er zur Hälfte in der Erde begraben war. Nein, das war nicht ganz richtig, es sah aus, als wäre sie mit dem Boden verwachsen.

»Was hast du mit ihr getan?« Er plusterte sich auf und machte einen drohenden Schritt auf sie zu. »Ich verlange eine Antwort!«

»Du hast dich verändert.«

Erst in diesem Moment begriff Gaius, dass es stimmte. Er war noch immer der gleiche Gott, aber die vergangene Zeit hatte tatsächlich etwas in ihm verändert.

»Nun, da ist durchaus etwas dran. Sprich, ruchlose Dame, oder mein Zorn wird dich treffen!«

Ein blasses Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du hast keine Ahnung, oder?«

»Ich …« Er ließ die Schultern hängen. »Ja«, gab er zu.

»Sie ist zum Schutz in die Erde gebannt.«

»Ich verstehe kein Wort, aber das ist für mich auch nicht weiter von Belang. Bist du eine Klangbändigerin?«

Ihr Kopf hob und senkte sich kaum merklich.

»Vorzüglich. Wir benötigen deine Hilfe.«

Sie machte eine Geste, zu schnell für sein Auge. »Warum sollte ich?«

»Weil die Gilde der Attentäter meinen Tod wünscht und diese bemerkenswerte Dame hier«, er zeigte auf Vania, »hatte den schändlichen Auftrag, mich zu ermorden. Aber sie entschied sich dagegen und hat mich stattdessen … gerettet.« Es war nicht die ganze Wahrheit, für das Gespräch aber unerheblich.

»Eine Schattengesandte hat einen Gott gerettet?« Die Fremde schnaubte abfällig. »Unwahrscheinlich.«

»Gewiss«, meinte er und sortierte seine Gedanken, »es erscheint unwahrscheinlich, obwohl ich nicht weiß, was eine Schattengesandte ist. Wir wurden verfolgt, verraten, angegriffen und haben es schließlich unter würdelosen Bedingungen hierhergeschafft. Das war – um es milde auszudrücken – eine wahre Tortur und mir vergeht allmählich der Geschmack an diesem Abenteuer.«

»Wieso bist du hier?«

»Damit die Klangbändiger mich beschützen.«

Eine steile Furche bildete sich auf ihrer Stirn. »Ich sehe keinen Grund dafür.«

Ihm blieb der Mund offen stehen. »Ich bin dein Gott!«

»Falsch. Du bist ein Wurm, dessen Macht auf der Anbetung von Würmern beruht.« Ihre Stimme wurde eine Spur schärfer. »Seit Jahrhunderten tyrannisiert ihr das Volk, suhlt euch in eurer Macht und treibt die Rückkehr der Finsternis immer weiter voran. Und nun steht der Göttervater kurz davor, etwas wirklich, wirklich Dummes zu tun.«

Er stutzte. »Reden wir von den gleichen Göttern?«

»Du bist jung und hast keine Ahnung, wie es auf der Welt zugeht. Deshalb solltest du auch verschont werden.«

»Ich sollte …« Er unterbrach sich, als ihm etwas klar wurde. »Der Attentäter, der vor mehreren Monaten in den Palast eingedrungen ist, war ein Klangbändiger.« Ihm schwindelte von den Erkenntnissen und er musste sich an der Wand festhalten. »Ha! Gaius Tapferkeit, der Gott des Nichtstuns, lichtet den Nebel. Der Attentäter war ein Klangbändiger.« Er hielt kurz inne. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Sind die Klangbändiger etwa besagte Auftraggeber meiner geheimnisvollen Begleiterin? Nein, das kann nicht sein. Mir schwirrt der Kopf von den vielen Geheimnissen. Was geht hier vor sich?«

Die Fremde ging auf eine seitliche Wand zu und hieb mit der flachen Hand darauf.

Ein Blinzeln später veränderte sich die Oberfläche und bildete nach und nach einzelne Formen, bis Bilder entstanden, die sich so schnell veränderten, dass er glaubte, einem Theaterstück beizuwohnen, nur waren es keine Darsteller, die das Schauspiel anboten.

»Schattenträger«, raunte die Fremde und gleichzeitig bildeten sich menschenähnliche Gestalten, über denen ein Schatten lauerte. Blitze zuckten umher und begleiteten sie auf dem Weg in ein fernes Land, das Legentum ähnelte, aber auf dem Kopf stand. Das Land wirkte wie ein vollkommener Gegensatz zu der Welt, die Gaius kannte. Weitere Szenen entstanden und er sah Legentum, die Katakomben und Menschen, die zu Mördern ausgebildet wurden.

»Schattengesandte dienen der Gilde und handeln im Auftrag der Finsternis«, fuhr sie fort. Ihre Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. »Sie dienen den Schattenträgern, die unsere Welt ins Dunkel stürzen wollen. Es gab sie schon immer, aber aufgrund der Handlungen der Götter können sie zurückkehren. Aulus will die Welt verändern, aber er ahnt nicht, welche Auswirkungen seine Aktionen haben werden.«

Nun liefen Szenen auf der Wand ab, die ihm vertraut vorkamen. Der Mauerwall, der zwischen Unter- und Oberstadt errichtet worden war. Der Palast der Götter, der über allem thronte. Gladiatorenkämpfe in der Arena. Zuletzt die sieben Götter höchstpersönlich. Aulus sah jünger und frischer aus, allerdings kam ihm eine andere Gottheit bekannt vor und auf einmal, in einem kurzen Aufflackern an Erkenntnis, wusste er, woher er die Fremde kannte.

Er starrte sie an, schluckte nervös und wagte es, langsam eine Hand nach ihr auszustrecken. »Elaria Wahrhaftigkeit«, er rang nach Atem, »du bist am Leben.«


Der Palast der Götter

[image: ]

Ascher könnte fliehen. Er könnte ein mächtiges Knirschen wirken, über die Köpfe der zwei Dutzend Legionäre springen, die ihn flankierten, und für immer verschwinden. Niemand könnte ihn aufhalten. Er könnte frei sein. Aber die Stimme in seinem Inneren riet ihm, es nicht zu tun. Es gab einen Grund für seine Anwesenheit. Er brauchte Antworten und der Göttervater konnte sie ihm geben. Ihm schwindelte bei dem Gedanken, dass Aulus Gerechtigkeit womöglich recht hatte und er die wiedergeborene siebte Gottheit Wahrhaftigkeit war. Je länger er allerdings nachdachte, desto weniger Sinn ergab es. Und so drehten sich seine Gedanken im Kreis und führten zu keinem Ergebnis.

Die Straßen der Oberstadt zogen an ihm vorüber, mit prächtigen Bauten, Olivenhainen, hohen Türmen und verspielten Brunnen. Menschen säumten die Straßen und gingen in die Knie, sobald der Tross an ihnen vorbeikam.

Patrizier, dachte Ascher voller Abscheu. Eine Genugtuung, dass selbst sie vor jemandem knien mussten. Der Umstand wurde lediglich durch die Tatsache getrübt, dass sie ausgerechnet vor ihm knieten. Er fühlte sich unwohl und das Gefühl verstärkte sich mit jedem weiteren Schritt, mit jeder weiteren Straße und mit jeder Elle, die sie sich der Freitreppe näherten.

Kurz wagte er einen Blick über die Schulter und konnte Sänften mit purpurfarbenen Baldachinen in der Menge ausmachen, in denen sich die Götter befanden. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Wunder der Oberstadt, die er zwar vom Mauerwall hatte bestaunen können, welche nun aber viel näher und greifbarer waren. Zwischen all dieser Ordnung, Sauberkeit und Pracht kam er sich vor wie ein Haufen Dreck, ein Fehler in einem sonst perfekten System. Er gehörte nicht hierher.

Die Klangbändiger planen, die Götter zu töten, dachte er. Ich muss endlich herausfinden, was hier gespielt wird.

Die Freitreppe kam näher, bis der Tross eine halbe Sanduhr später davor stehenblieb. Der Göttervater hatte ihn während der gesamten Reise nicht beachtet, nun stellte er sich neben ihn, wies die breite Treppe hinauf, die am Palast der Götter ihr Ende fand.

»Bist du bereit, deinem vorgeschriebenen Pfad zu folgen, Ascher?«, fragte Aulus hochmütig.

Unsicherheit bemächtigte sich seiner, während ihn der Gott streng musterte. Lauf weg, riet Ascher eine Stimme, aber er wollte nicht länger weglaufen. Nichts als Verachtung war ihm im Leben widerfahren, nun war er aber ein Klangbändiger, der eine Verantwortung trug, um das allumfassende Licht zu schützen. Elra verlangte, dass er am Ende seiner Ausbildung die Götter tötete, aber das konnte unmöglich das Ziel seiner Reise sein. Es gab nur eine Möglichkeit, um mehr über sich, die Götter und das drohende Unheil zu erfahren, von dem Elra berichtet hatte. Die Antwort wartete im Palast der Götter.

Ascher erwiderte ruhig den Blick des Gottes, obwohl es ihm schwerfiel. Seine Anwesenheit war nach wie vor erdrückend. »Was wird mich dort erwarten?«

»Dein Schicksal.«

»Wie kann ich Euch vertrauen, nach allem, was geschehen ist?« Talsins Leiche blitzte in seinem Kopf auf, schickte einen lähmenden Stich durch seinen Körper.

»Ich bin ein Gott wie du.«

Er wägte seine nächsten Worte ab. »Was macht Euch so sicher?«

»Vertrauen.«

Da war das Wort wieder. Ascher musste sich zwingen, dem strengen Blick standzuhalten. »Ich kenne Euch nicht und ich weiß nicht, was Ihr vorhabt«, erwiderte er tonlos.

»Aber du wirst mich begleiten, weil du tief in dir weißt, dass du Wahrhaftigkeit bist.«

»Ich bin ein Bettler.«

Der Gott betrachtete ihn neugierig. »Vergiss nicht, Ascher, als Bettler hast du Dunkelheit und Hass erfahren, aber wahrhaft zu sein, ist das, was dir niemand nehmen kann.«

Mutter, schoss es ihm durch den Kopf. Sie hatte die Worte ebenfalls mehrmals gebraucht und ihn angehalten, nicht aufzugeben. Ihm schwindelte bei dem Gedanken, aber er zwang sich zur Ruhe, nickte und wartete, bis Aulus den ersten Schritt auf die Treppe machte. Die anderen Götter – er erkannte sie anhand der Statuen, die überall in Legentum zu finden waren – verließen die Sänften. Die dunkelhäutige Frau in der strahlend weißen Toga musste Nualia Mäßigung sein, der schmächtige Gott mit den goldenen Symbolen auf dem Gewand Quintus Klugheit, das wunderschöne Mädchen in der hauchdünnen Toga Juventia Weisheit und der breitschultrige, muskulöse Mann mit dem gewinnenden Lächeln demnach Cossus Hochsinn. Der einzige, den er nicht sehen konnte, war Gaius Tapferkeit.

Außerdem Wahrhaftigkeit. Die Götter in seiner Nähe zu wissen, ließ ihn schaudern. Er war schwach und erschüttert, obwohl er nie viel für sie und ihre Herrschaft übriggehabt hatte. In ihm erwachte der Drang, zu Boden zu sinken, aber er kämpfte dagegen an und erinnerte sich, dass Elra sie als Feinde Legentums bezeichnet hatte.

Seine Finger fühlten die Rillen des Sesterzes in seiner Hosentasche. Kühl und vertraut, eine Erinnerung an ein altes Leben. Die Berührung gab ihm Halt, wie ein Anker, an dem er sich aus dem tiefen Wasser emporziehen konnte, das ihn ertrinken zu lassen drohte. Das einzig Vertraute in einer fremden Umgebung, die ihm immer mehr zusetzte.

Talsin. Du wirst nicht umsonst gestorben sein. Er wappnete sich, verdrängte seine Unruhe und blickte zur Stadt zurück, die sich vollständig vor ihm ausbreitete. Klangfäden sirrten wie Vögel durch die Luft, trafen sich auf halbem Weg oder verblassten, sobald sie sich zu weit von ihrem Ursprung entfernten. Die Stadt pulsierte vor Leben, vor Lärm, vor Klängen und vor Menschen. Wie Bienen in einem riesigen Netz. Als Ascher die Freitreppe hinaufsah, erkannte er keine Klangfäden. Dort war einfach … nichts.

»Nun folge mir und erkenne, wer du wirklich bist!« Der Gott wartete, dass Ascher seinen Mut zusammennahm und die Treppe betrat.

Der Palast der Götter wartete auf ihn.

*

Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie die höchste Wolkendecke durchdrungen hatten und sich schließlich die gesamte Pracht des Götterpalastes vor ihnen ausbreitete. Die Sonne war mittlerweile nur noch ein schmaler Streifen am Horizont und ließ den Rundbau und die Wolken in feurigem Licht erstrahlen. Erhabene Säulen umgaben den Bau und wuchsen wie versteinerte Bäume in den Himmel. Sie trugen ein flaches Satteldach mit weißen Schindeln, das wie der Rest von der untergehenden Sonne blutrot gefärbt war. Seitlich waren Terrassen vorgelagert und in der Mitte erhob sich eine riesige Kuppel. Die Freitreppe führte zwischen zwei Statuen hindurch und endete in der Säulenhalle, in deren Mitte sich ein Springbrunnen befand, der von mehreren Bänken flankiert wurde. Der Boden war mit bunten Mosaiksteinchen ausgelegt, welche Schlachtszenen, Götter und weitere wundersame Darstellungen zeigten.

Ascher blieb stehen und brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Der Anblick war derart gewaltig, dass er keine Worte fand, um das Panorama zu beschreiben. Der gesamte Palast wurde von Wolken eingerahmt, die in feuchten Nebelschwaden über den Boden der Säulenhalle schwappten und allmählich zerfaserten. Am meisten war er gebannt, wie groß alles am Palast war, einem Gebäude, für Riesen gemacht. Er musste den Kopf in den Nacken legen, um zum Dach zu sehen, und kam sich auf einmal klein und unbedeutend vor. Der alte Ascher, der lieber den Kopf einzog statt sich zu behaupten, kam auf einmal wieder zum Vorschein und er konnte ihn nur mit Mühe und Not in die hintersten Winkel seines Verstandes bannen.

Gedankenverloren schüttelte er den Kopf. Hatte er jemals an den Göttern und ihrer Allmacht gezweifelt, wurde er nun eines Besseren belehrt. Das hier war das Eindrucksvollste, was er jemals gesehen hatte. Es war zeitlos.

Elra muss verrückt sein, wenn sie glaubt, dass die Götter für die Finsternis verantwortlich sind. Er ballte die Hände zu Fäusten. Niemals hätte ich es fertiggebracht, die Götter umzubringen.

Die Götter Hochsinn, Klugheit, Weisheit und Mäßigung betraten den Palast, Gerechtigkeit hingegen wartete, bis Ascher zu ihm aufschloss. Erst dann führte er ihn in das Innere des Baus, der gänzlich mit Marmor ausgekleidet war. Diener in schwarzen Tuniken eilten herbei, aber der Göttervater schickte sie fort und wies den Weg in einen langen Korridor, der vor einer goldenen Tür endete. Im dahinter befindlichen Saal gab es viel zu bestaunen, von eindrucksvollen Steinmetzarbeiten über bemalte Vasen zu bunten Gemälden und Bronzebüsten, die die Götter in vorherigen Reinkarnationen zeigten. Aulus deutete hier- und dorthin und erklärte den Sinn mancher Dinge, aber Ascher war viel zu sehr von den Eindrücken abgelenkt, um all die Informationen aufnehmen zu können. Er kam sich vor wie in einem nicht endenden Traum voller Glanz und Pracht. In seinem Leben hatte er aber zu viel erlebt, um sich blenden zu lassen. Je heller das Licht, desto größer die Schatten.

Mit jedem weiteren Schritt wuchs sein Unbehagen, allerdings ließ er sich nichts anmerken. Die Götter wollten etwas von ihm und es wäre töricht, vorbehaltlos ihrem Wunsch nachzukommen. Der Ort wirkte zu eindrucksvoll und rein. Er konnte unmöglich der Wahrheit entsprechen.

Sie durchquerten weitere Korridore, die so sauber waren, dass sie beinahe glänzten. Die Räume, an denen sie vorbeikamen, waren zwar verschwenderisch ausgestattet, wirkten aber unbenutzt. Die Teppiche waren makellos, die Möbel zeigten weder Kratzer noch abgeschabte Stellen. Ascher hatte den Eindruck, dass die Wandgemälde auch von denjenigen, die die Zimmer oft durchschritten, nur selten betrachtet wurden. Unbewusst hielt er Ausschau nach Falltüren oder verborgenen Gängen und tatsächlich erkannte er an einigen Stellen, an denen sich Boden und Wand berührten, blassgraue, insektenförmige Klänge.

Schritte, dachte er und erinnerte sich an die Diener, die im Palast tätig waren. Ob die Götter wussten, wie viele Geheimtüren es im Palast gab? Unbewusst suchte er die Umgebung nach weiteren glühenden Klängen ab, aber er konnte keine finden. Das war ungewöhnlich und auf einmal überkam ihn ein Gefühl von Wehmut. Wenn man sich erst einmal an die Farben der Klänge gewöhnt hatte, die in der Unterstadt an jeder Ecke zu finden waren, war es seltsam, sie nicht mehr um sich zu haben.

Nach kurzer Zeit in einem tunnelartigen Treppenturm erreichten sie einen großen, kreisrunden Raum. Trotz der Gegenwart der Götter und seiner früheren Besuche in Patrizierhäusern sah sich Ascher neugierig um. Dieser Ort war beeindruckender als alles, was er je zuvor gesehen hatte.

Der Saal hatte die Umrisse eines gewaltigen Zylinders. Die Wand – es gab nur eine einzige kreisrunde – bestand vollständig aus weißem Marmor, in den verschiedene Szenen gemeißelt waren. Der Raum wurde von einem Lichtstrahl erhellt, der durch ein Loch in der Kuppel fiel, und strahlte in einem unheimlichen Licht. Die anderen Götter warteten bereits neben einem ebenfalls kreisrunden Altar auf ihn.

Der Saal kam ihm unwirklich, ja beinahe gespenstisch vor. Ein Ort, der Geheimnisse barg, aber keine preisgab und nicht von dieser Welt war. Die Stille wirkte gewollt, als gäbe es eine Macht, die dafür sorgte, dass sie nicht entweiht wurde.

Ascher rang nach Atem. Die Luft war schwer und er hatte das Gefühl, als drückte irgendetwas auf seine Brust. Er rieb sich die Schläfen, schloss kurz die Augen und kämpfte, bei Bewusstsein zu bleiben. Außerdem drang ein tiefes Brummen an seine Ohren. Noch nie zuvor hatte er ein solches Verlangen gespürt, sich zu Boden zu werfen und den Blick von der Erhabenheit der Götter abzuwenden.

»Was du hier fühlst, ist das allumfassende Licht«, sagte der Göttervater und deutete auf den Altar. »Du nimmst es zum ersten Mal wahr. Der Ort, von dem deine göttliche Seele stammt.«

Ascher konzentrierte sich auf das Brummen. »Was ist das für ein Geräusch?«

»Wir wissen es nicht. Im Verlauf unserer Wiedergeburten haben wir vieles vergessen.« Er näherte sich einem Gebilde, das aus dem Marmor geschlagen worden war und die Götter bei einem Ritual zeigte. Sie hielten die Hände in das Licht und irgendetwas geschah. »So vieles haben wir vergessen.« Er fuhr das Gebilde entlang und wandte sich ihm wieder zu. »Aber wir wollen nicht in der Vergangenheit verweilen, sondern unser Auge auf die Gegenwart richten.«

»Ihr seid der Meinung, dass ich die wiedergeborene Wahrhaftigkeit bin«, dachte Ascher laut und sah sich um. »Das kann nicht sein.«

»Warum denkst du das?«

Du bist nur ein Bettler, erscholl es in seinen Gedanken.

»Ich bin in der Unterstadt geboren. Ein Nichts, ein Niemand.«

»Du musst der Aufmerksamkeit der Auguren entgangen sein, aber es gibt keinen Zweifel, dass du zu uns gehörst.«

»Warum?«

»Deine Gabe«, sagte Nualia, »sie macht dich zu etwas Besonderem.«

Zu etwas Besonderem, wiederholte Ascher in Gedanken.

»Wenn ich die Gabe nicht besitzen würde, wäre ich nur ein …«

»Mensch?«, fragte sie lächelnd. »Du bist kein Mensch, sondern ein Gott.«

»Ich weiß nicht, wer oder was ich bin.«

Der Gott der Klugheit räusperte sich. »Junger Mann, was ist das für eine Gabe, die dich jene wundersamen Dinge vollbringen lässt? Ich würde gerne mehr darüber erfahren und das Wesen ergründen.«

Ascher zögerte kurz, entschied aber, die Wahrheit zu sagen. »Ich bin ein Klangbändiger.«

»Was ist ein Klangbändiger?«

Er rieb die Armschienen übereinander, zwang den orangenen Fäden seinen Willen auf und drückte sich vom Boden ab. Mehrere Ellen schoss er durch den Raum, vollführte eine Drehung und landete vor den drei Göttern, die erstaunt zurückwichen.

»Meine Gabe erlaubt mir, die sechs Klänge zu beherrschen.«

Die Götter tauschten einen schnellen Blick aus. »Vor vier Monaten wurden wir angegriffen«, sagte Mäßigung. »Der Attentäter beherrschte die gleiche Gabe. Kanntest du ihn?«

»Nein.« Ascher hielt inne. Durfte er ihnen die Wahrheit anvertrauen?

»Der Attentäter war ein Klangbändiger«, sagte Aulus.

Ascher nickte. »Meine Meister haben es sich zur Aufgabe gemacht, die Finsternis zu bekämpfen.«

»Zu bekämpfen?«, echote Klugheit. »Die Aussage entzieht sich jeglicher Logik, junger Mann!«

»Es ist wahr, sie sind eins mit dem Licht. Elra …«

»Elra? Wer ist Elra?«

»Sie ist meine …« Er war drauf und dran Freundin zu sagen, aber stimmte das? Nein, Ascher hatte keine Freunde. Weder in der Unterstadt noch unter den Meistern und schon gar nicht unter den Göttern. Er war alleine.

»Wir erwarten eine Antwort, Ascher.«

»Elra hat mich Dinge gelehrt.«

Klugheit tippte sich ans Kinn. »Also verfügt sie über die gleiche Gabe?«

Aschers Nackenhaare stellten sich auf. Er war drauf und dran, zu verschwinden, aber Aulus trat neben ihn und legte eine Hand auf seine Schulter. »Dieser Angelegenheit werden wir uns später zuwenden«, sagte der Gott.

Ascher entzog sich der Berührung. »Warum denken meine Meister, dass Ihr das Licht schwächt?«

»Darauf kann ich dir keine Antwort geben. Wir sind Götter. Wir herrschen über Legentum und führen die Seelen der Menschen ins Licht.«

»Wart Ihr einmal in der Unterstadt?« Er sah sie nacheinander an. »Habt Ihr die Armut dort gesehen? Das Leid, den Schmerz?«

»Das Gesellschaftssystem ist nicht perfekt, aber wir …«

»Nein!«, fuhr er dazwischen und entfernte sich noch einen Schritt. »Ich werde Euch nicht töten, aber ich kann das alles nicht hinnehmen. Wegen Euch ist Talsin gestorben, der einzige Mensch, der mir etwas bedeutet hat.«

»Töten?«, echote Cossus Hochsinn und sah sich hastig um. »Aulus, du bringst einen Mörder in unser Heim?«

»Das ist ungeheuerlich!«, schäumte Klugheit.

Sie sprachen durcheinander.

»Ruhe!«, rief Aulus und wartete, bis sie verstummten. »Erinnert euch, wer wir sind!«

Betretenes Schweigen folgte.

»Ascher wird uns nicht umbringen, weil er auf meinen Wunsch hier ist.«

»Ich bin kein Mörder«, meinte Ascher. »Ich bin hier, um Antworten zu erhalten.«

»Die ich dir geben werde.«

»Du glaubst also tatsächlich, dass er Wahrhaftigkeit ist?«, fragte Cossus kopfschüttelnd. »Das wage ich zu bezweifeln. Du hast einen schmutzigen Plebejer hierhergeholt. Schlimmer, einen Mörder. Sag, Aulus, war es ein Fehler, dass wir dich zum Göttervater ernannt haben?«

»Leider muss ich Hochsinn zustimmen«, meinte Nualia.

»Ich ebenfalls!«, rief Quintus.

»Was seid ihr doch für Narren! Es gibt eine einfache Möglichkeit, um herauszufinden, ob er derjenige ist, für den ich ihn halte.«

»Und welche?«, wollte Ascher wissen.

Aulus nahm seine Hand und ritzte mit einer kleinen Klinge die Handfläche. Die Wunde brannte wie Feuer, aber Ascher war zu gebannt, um dem Schmerz nachzugeben.

Sein Blut hatte die Farbe von flüssigem Gold.


IV
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Ein seltsames Bündnis
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In der vergangenen Sanduhr war Vania trotz ihrer Lage nicht untätig gewesen. Sie war nicht mehr in den Stein gebannt, aber man hatte ihr Handschellen angelegt – die sie natürlich längst geknackt hatte. Die letzten präparierten Nadeln hatte sie in ihrem Ärmelumschlag versteckt und ihre Umgebung bis ins Detail untersucht. Leider gab es außer der Tür am anderen Ende, die von dem breit gebauten Kerl versperrt wurde, keine andere Möglichkeit, aus der Zelle zu fliehen. Der Hüne stand geduckt da, wich ihrem Blick aus und rang nervös die Hände. Sein Gesicht wirkte brutal wie ein schartiges Schlachtermesser, seine Muskeln gewaltig, aber sobald sich ihre Blicke kreuzten, versuchte er, sich ganz klein zu machen, was ihm aufgrund seiner schieren Größe nicht gelang. Er machte nicht einmal Anstalten, ihre Handschellen wieder anzuketten.

Seine Unsicherheit ist nicht gespielt, dachte sie und zog die Füße an. Es gab nicht viele, die einer ausgebildeten Attentäterin das Wasser reichen konnten, aber ihm war es irgendwie gelungen. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war sein Faustschlag. Danach … nichts mehr.

Vania sah sich noch einmal in der zweckmäßigen Zelle um. Wasser rann über die bemoosten Wände, links von ihr faulte ein Haufen Stroh, rechts waren ein Kübel mit Wasser und eine Kuhle, von der sie lieber nicht herausfinden wollte, wofür sie gedacht war. Der Boden bestand aus feuchtem Lehm, der teils von Wurzeln durchbrochen wurde. Unbewusst hielt sie nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau, einer verborgenen Falltür oder etwas Ähnlichem. Aber außer der Tür gab es keine Möglichkeit, das Zimmer zu verlassen – nicht einmal ein Fenster –, und so gab sie den Gedanken schon bald auf.

Eine Weile später wischte sie ihre Haare aus dem Gesicht und versuchte es mit einem Lächeln, was den Hünen noch mehr verunsicherte. Er kauerte sich gegen die Tür, als wäre sie die Riesin und er der Gefangene.

»Wo ist Gaius?«, fragte sie,

Stille.

»Wer hat dich ausgebildet?«

Der Hüne zuckte die Schultern.

»Verfluchte Scheiße! Jetzt antworte mir schon!« Vania stand auf, ließ die Fesseln von ihren Händen streifen und ging einen Schritt auf ihn zu, was ihn veranlasste, sich noch mehr zusammen zu kauern. »Gehörst du zu den Klangbändigern?«

Er nickte zaghaft.

»Du verstehst mich also doch. Bin ich eine Gefangene?«

Wieder nickte er.

»Wieso?«

Keine Antwort.

Gut, dann eben anders. »Was wird mit mir geschehen?«

Seine Hände beschrieben Gebärden, aber sie war nicht mit der Zeichensprache vertraut.

»Wie ist dein Name?«

Er hob den rechten Arm und vollführte eine weitere Geste.

Vania sprang vor und wollte ihm eine Nadel in das Handgelenk rammen, aber sein Arm glich einem weißen Blitz und verpasste ihr einen Stoß gegen die Schulter, der sie zurücktaumeln ließ. Sie fing ihren Sturz ab, ging leicht in die Knie und stürzte wieder vor. Aber zum zweiten Mal war der Hüne schneller, entging ihrem Angriff, drehte ihr den Arm auf den Rücken und verpasste ihr einen Stoß, der sie zu Boden warf. Sie rollte sich über die Schulter ab, sprang wieder hoch und setzte zu einer letzten verzweifelten Attacke an.

Die Tür schwang auf.

Vania kam schlitternd zum Stehen und musterte die hohe Gestalt in der Tür, die ihr nach den Wochen, die sie gemeinsam verbracht hatten, vertraut war.

»Meine Teure«, sagte Gaius lächelnd. »Möchtest du mich begleiten?«

*

»Nochmal, damit ich es richtig verstanden habe«, sagte Vania und nippte an ihrem Krug. Posca schmeckte scheußlich, aber sie war zu aufgewühlt, um sich zu beklagen. »Elra ist eine Göttin?«

Gaius prostete ihr zu.

»Und sie hat ihren Tod vorgetäuscht und sich viele Jahre versteckt, nachdem etwas geschehen ist, worüber sie nicht sprechen möchte?«

»Deine Gabe, das Offensichtliche auszudrücken, erfreut mich jedes Mal aufs Neue, Vania.«

»Und sie will die anderen Götter umbringen, weil sie was genau getan haben?«

»Meine unsäglichen Geschwister haben den wahren Zweck ihrer Göttlichkeit vergessen und bringen mit jeder schändlichen Handlung die Finsternis in unsere Welt zurück.« Er inspizierte gelangweilt seine Fingernägel. »So sagte sie jedenfalls.«

»Aha, und Ihr tut das nicht?«

»Ein Vorteil des Nichtstuns. Hier ist der Beweis, dass ich meinen Geschwistern überlegen bin. Das ist auch der Grund, weshalb ich mich an meinem bescheidenen Leben erfreuen kann. Ihrer Meinung nach kann ich noch nützlich für das bevorstehende Unterfangen sein.«

»Weshalb?«

»Ah, so fühlt sich das also an.«

Vania drückte die Zunge gegen die Unterlippe. Mit ihrer Fragerei kam sie sich wie eine Närrin vor. »Was fühlt sich wie an?«

Er hob einen Finger, trank seinen Krug leer und seufzte zufrieden. »Ah, das Beste, was ich seit Wochen bekommen habe. Ein Falerner wäre mir zwar lieber gewesen, aber ich gebe mich auch hiermit zufrieden.«

»Gaius!«

»Für gewöhnlich lässt du mich im Dunkeln tappen. Das war so schrecklich ermüdend.« Er wackelte belustigt mit den Brauen. »Und nun obliegt es mir, über den weiteren Verlauf unserer Reise zu bestimmen.«

»Und der wäre?« Vania nickte in Richtung der beiden Männer, die am Eingang des kleinen Zimmers standen und sie mit Adleraugen beobachteten. Der Hüne wich ihrem Blick aus, aber sie hatte ihn längst durchschaut. Der bleiche Kerl wollte sie offenbar mit Blicken töten.

»Beachte diese beiden netten Herren einfach nicht. Ich konnte meine geschätzte Schwester überzeugen, dass du ungefährlich bist.«

»Ich bin … ungefährlich?«

»Gewiss! Ich konnte Elra auch überzeugen, dass du nicht mehr unter der Kontrolle der Gilde stehst. Beeindruckend, nicht wahr?«

»Muss ich etwas antworten?«

»Willst du denn nicht wissen, wie ich das zuwege gebracht habe?«

»Nein, aber Ihr werdet es mir bestimmt gleich sagen.«

»Mit Ehrlichkeit! Ha! Wenn Neldor das jetzt hören könnte, würde er auf alle Fälle ein Gesicht ziehen. Ach, wo wir gerade beim Thema sind: Wer waren deine Auftraggeber noch gleich?«

Vania runzelte die Stirn. »Ich habe es Euch nicht erzählt.«

»Ganz genau. Eine meiner großartigen Eigenschaften ist Hartnäckigkeit, wie du sicherlich festgestellt hast.«

»Gaius«, sie seufzte, »ich bin Euch heute wirklich nicht gewachsen. Sagt doch einfach, was Ihr sagen wollt.«

»Heute? Du warst mir nie gewachsen, gefährliche Schönheit.«

Sie stutzte. Wollte der Gott mit ihr anbandeln? Vania überging die Bemerkung und nahm noch einen Schluck. Der Stuhl drückte unangenehm und die Beule am Kopf pochte dumpf, aber davon abgesehen ging es ihr gut. Selbst die langen Schrammen an ihren Armen brannten nicht mehr. Wenn sie nicht immer wieder an Freunds Tod denken müsste …

»Also, wie geht es nun weiter?«, fragte sie schließlich.

»Meine Schwester hatte bedauerlicherweise ein Zerwürfnis mit ihrem Schüler und befürchtet, dass er Geheimnisse preisgeben könnte, die in den falschen Händen Schreckliches anrichten könnten. Frag mich nicht, wer besagter Schüler ist und um welche Geheimnisse es sich handelt, aber es ist anscheinend eine Sache von enormer Wichtigkeit.«

»Und wo befindet sich dieser Schüler?«

»Im Palast der Götter. Meine Geschwister haben ihn mitgenommen, weil sie der Auffassung sind, dass er die wiedergeborene Wahrhaftigkeit ist.«

»Aber Elra ist Wahrhaftigkeit.«

»Ganz genau. Elaria Wahrhaftigkeit, die siebte Göttin Legentums.«

Vania rieb sich müde die Schläfen. »Ich komme nicht mehr mit. Soll das etwa bedeuten, dass wir den Klangbändigern jetzt helfen?«

Gaius nahm einen langen Fladen aus dem Korb, steckte sich die eine Hälfte in den Mund und winkte mit der anderen. Neben dem Brotkorb stand eine flache Schale mit Moretum, einem traditionellen Gericht der Plebejer, das aus Oliven, Kräutern und Käse hergestellt wurde.

Vania griff zögerlich zu und tunkte ihren Fladen in die Paste. »Aber die Klangbändiger wollen Euch und Eure Geschwister doch umbringen?«, fragte sie mit vollem Mund und musste zugeben, dass es eine Weile her war, seit sie so gut gegessen hatte.

»Ah, du bist immer so aufmerksam, meine Liebe. Tatsächlich sind die Pläne der Klangbändiger weitaus komplexer, als man auf den ersten Blick vermuten würde. Deine Frage kann also nicht so mühelos beantwortet werden. Und das hier«, er drückte ihr die kleine Phiole mit dem Theriak in die Hand, »wird nun nicht mehr notwendig sein.«

»Wenn Ihr Euch nicht gegen Gifte schützt, seid Ihr ein einfaches Ziel.«

»Seien wir doch mal ehrlich. Ich bin selbst mit dem Theriak ein einfaches Ziel. Wenn mich jemand umbringen will, wird er das nicht mit Gift tun. Da reicht ein Messer im Rücken. Außerdem habe ich eine Beschützerin, die jeden noch so finsteren Schurken bezwingen wird.«

Die Zimmertür wurde geöffnet und eine kleine Gestalt huschte herein. Es war nicht das erste Mal, dass Vania die Bandenführerin Elra sah. Trotz ihres verwahrlosten Aussehens und Alters sprühten ihre Augen vor Lebendigkeit. Elra umgab eine gewisse Schärfe, die sie nicht beschreiben konnte.

»Gaius, hast du mit der Schattengesandten gesprochen?«, fragte Elra unverblümt. Sie hatte eine Stimme wie ein altes Reibeisen.

»Oh, Schwesterherz, wie schön, dass du uns einen Besuch abstattest. Ich habe dich schon sehnlich vermisst.«

Elra schwieg.

»Schattengesandte?«, fragte Vania in die Stille.

»Ach, das ist nur so ein bemerkenswerter Titel, der laut meiner Schwester einst eine besondere Position bezeichnet hat. Anscheinend«, er riss theatralisch die Hand nach oben, »warte, jetzt kommt‘s. Anscheinend bist du die Schurkin in diesem Schauspiel.«

»Schurkin?« Ihr blieb der Mund offen stehen.

»Natürlich, die Gilde dient der fleischgewordenen Finsternis, die danach trachtet, aus ihrer Welt in unsere zu gleiten und alles ins Chaos zu stürzen. Du verstehst schon, das Übliche, was Bösewichte anstreben. Und du bist Teil davon.«

»Ich …« Vania schluckte. Wie konnte sie ausdrücken, wie verwirrt sie war?

»Du vertraust ihr?«, fragte Elra an Gaius gewandt, der zustimmend nickte. »Gut. Wir brauchen sie.«

Vania kam sich wie eine Vollidiotin vor und sah zwischen beiden hin und her. »Ihr braucht mich?«

Elra machte eine zustimmende Geste. »Du bist wichtig. Er auch.« Sie deutete auf Gaius, der sich gewichtig auf seinem Stuhl zurücklehnte. »Von ihm droht keine Gefahr, deshalb soll er leben.«

»Also ich muss doch sehr bitten!«, beschwerte er sich schmatzend. »Ich kann durchaus ein bedrohlicher Mann sein, wenn ich nur möchte.«

»Möchtest du?«

»Ich fürchte, das erscheint mir zu anstrengend.« Gaius stopfte einen weiteren Fladen in den Mund und kaute genüsslich.

»Können wir nochmal darauf zurückkommen, warum mich die Klangbändiger brauchen?«, fragte Vania. »Ja, ich habe Euch hierhergebracht, Gaius. Aber tatsächlich habe ich nicht damit gerechnet, dass wir auf einmal Verbündete sind.«

»Wir haben keine andere Wahl. In der letzten Sanduhr, in der du ein beschauliches Schläfchen gehalten hast, habe ich einige bedeutsame Dinge erfahren. Elaria Wahrhaftigkeit hat nicht grundlos ihren Tod vorgetäuscht.« Er zwinkerte Elra zu. »Ein schändlicher Bösewicht wollte sie ermorden.«

»Es gibt immer irgendwelche zwielichtigen Gestalten, die den Göttern ihre Macht neiden«, erwiderte sie bitter und schob den Korb weg. »Man muss sich nur in den Katakomben umsehen. Da tummeln sich genügend Verzweifelte, die von deren Herrschaft genug haben.«

»Sprichst du auch von dir?«

Ihr Gesicht verfinsterte sich. Der Zorn, den sie seit Jahren in sich verbarg, trat zum Vorschein. Auch sie war nicht damit einverstanden, was in Legentum geschah, aber ihr war über die Jahre eigenes Denken ausgetrieben worden. Sie war eine Waffe, nicht mehr und nicht weniger.

Nein, ich bin keine Waffe mehr, dachte sie. Ich bin von ihrem Einfluss befreit. Für immer.

»Ja, vielleicht tue ich das. Ich kapiere aber nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hat.«

»Du verstehst das falsch, Vania. Nicht irgendjemand wollte sie ermorden, sondern jemand ganz Bestimmtes. Jemand von so immenser Bedeutung, dass er selbst …«

»Du redest zu viel«, unterbrach ihn Elra. »Aulus Gerechtigkeit.«

Vania brauchte einen Moment, bis sie das Gehörte verarbeitet hatte. »Der Göttervater wollte seine Schwester umbringen?«

Elra nicke knapp.

»Verfluchte Scheiße! Weshalb sollte er das tun?«

»Nun, mein geschätzter Bruder wollte unbedingt Göttervater werden«, warf Gaius ein. »Die altbekannte Gier nach Macht kann ein möglicher Grund sein. Viel wahrscheinlicher ist aber, dass er sie mundtot machen wollte, da sie nicht akzeptierte, wie sich Legentum entwickelt. Ober- und Unterstadt, reich und arm, Patrizier und Plebejer. Das war natürlich vor meiner Zeit. Was ich aber sagen will: Sie erkannte vor allem einen Plan in den widersprüchlichen Handlungen der Götter. Aulus strebt seit jeher danach, mit allen Mitteln die Gerechtigkeit in Legentum einzupflanzen. Um das zu erreichen, scheut er vor nichts zurück. Ich würde gerne näher darauf eingehen und mich …«

»Die Götter sind von der Finsternis verseucht«, fuhr Elra dazwischen, wofür Vania dankbar war. Im Gegensatz zu Gaius schaffte sie es, die Situation auf den Punkt zu bringen.

Vania nippte an ihrem Posca, während sie über das Gehörte nachdachte. »Also müssen sie sterben und für den Auftrag kam dein Schüler infrage. Ein Klangbändiger.«

Elra neigte den Kopf. »Du erfasst Zusammenhänge schnell. Du würdest eine gute Klangbändigerin abgeben.«

»Was ist daran so besonders?«

Elra rammte ihre Unterarme aneinander, an denen silbrige Metallschienen angebracht waren. Gleichzeitig erfasste ein Windstoß Vanias Kleider, sauste am Tisch vorbei und sprengte die Wand hinter ihr auseinander. Steinsplitter spritzten durch die Gegend, begleitet von Staub und altem Mörtel.

Sie wollte etwas sagen, irgendetwas, aber kein Laut drang über ihre Lippen.

»Das war höchst beeindruckend, Schwesterherz«, säuselte Gaius. »Aber wenn ich nochmal nachhaken darf: Der letzte Klangbändiger, den du in den Palast geschickt hast, fand ein jähes Ende und du scheinst seinen Tod nicht sehr zu betrauern.« Er ließ sich gegen die Lehne sinken und verschränkte die Hände vor dem Bauch. »Was genau ist nun so besonders an deinem Schüler?«

»Ascher.«

»Dann eben Ascher.«

»Das werdet ihr nicht verstehen.«

»Wartet!«, meinte Vania, die endlich wieder Herrin ihrer Stimme war. »Was war das eben?« Sie deutete auf das ellenbreite Loch in der Wand. »So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen.«

»Du bist keine Klangbändigerin. Das Geheimnis bleibt ein Geheimnis.«

»Wie kann ich eine Klangbändigerin werden?«

»Das kannst du nicht. Nur wenige werden mit der Gabe geboren und noch weniger lernen, sie zu meistern.«

Vania war vollkommen fasziniert. Ehrfürchtig näherte sie sich dem Loch und fuhr die Ränder entlang. »Ascher beherrscht also die gleiche Macht?« Sie wandte sich Elra zu. »Und sein Auftrag sollte sein, die Götter im Namen des Lichts umzubringen? Das ergibt keinen Sinn.«

Elra hob eine Braue.

»Also zumindest Gaius Tapferkeit sollte sterben.«

»Und weshalb sollte ich sterben, gute Frau?«

»Erst solltet Ihr nicht sterben, aber dann … auf einmal doch. Seltsam. Das passt irgendwie alles nicht zusammen.«

»Meine Teure, ich werde das Gefühl nicht los, dass wir etwas Entscheidendes übersehen haben.«

»Die Zeit rinnt dahin«, meinte Elra. »Du hast für die Gilde gearbeitet.«

»Ja«, murmelte Vania, »aber ich bin nicht stolz darauf. Mir blieb nichts anderes übrig und ich …«

Elra schnitt ihr mit erhobener Hand das Wort ab. »Erklärungen sind unwichtig. Bist du jemals den Gildemeistern begegnet?«

Vania erinnerte sich nicht gerne, aber es war schwer, die Bilder zu verdrängen. »Es liegt viele Jahre zurück. Mein Vater war ein Gildemeister und brachte mich zu den anderen, bevor er mit meiner Ausbildung begann. Es war eine schwere Zeit.«

Elra bedeutete ihr, aufzustehen, und umrundete sie langsam. Dabei nickte sie ab und an oder zog die Stirn kraus. »Du wurdest berührt«, sagte sie schließlich. »Aber du bist keine Trägerin eines Schattens.«

»Ich weiß nicht, was das bedeutet«, gab Vania zu.

»Die Klänge verhalten sich in deiner Umgebung anders. Unkontrolliert, ohne Harmonie. Es lässt aber nach.« Sie schwieg, während Elra sie kritisch musterte. »Gaius sagt die Wahrheit, du hast dich ihrem Einfluss entzogen.«

»Und jetzt?«

»Du bist mit dem Wesen der Finsternis vertraut und wirst uns helfen.«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Wirst du sterben.« Sie sagte das, ohne mit der Wimper zu zucken, und Vania glaubte ihr aufs Wort. Wenn es eine Sache gab, die Vania nicht leiden konnte, war es, unvorbereitet zu sein. Aber sie hatte gewusst, worauf sie sich einließ, als sie beschlossen hatte, den Gott zu den Klangbändigern zu bringen.

»Wo habt Ihr mich nur hingeführt?«, fragte sie an den Gott gewandt, der ausnahmsweise nicht mit seiner gewohnten Lässigkeit reagierte, sondern leicht den Kopf neigte.

»Du hast es begonnen, als du den Auftrag annahmst, mich zu ermorden«, sagte er leise. »Nun musst du es zu Ende führen.«

»Ich weiß«, murmelte sie. »Ich bin kein gläubiger Mensch.«

»Sag mir, was bedeutet Glaube? Das zu tun, was andere von dir erwarten, um dir Erlösung zu versprechen? Oder eine eigene Entscheidung zu treffen, in der Überzeugung, dass du sie für jemand anderen triffst?«

»Ich … bin unsicher.«

»Glaube bedeutet nicht, sich einer Macht oder gar einem göttlichen Wesen hoffnungslos auszusetzen. Es bedeutet auch nicht, sich aufzugeben. Nein, ganz im Gegenteil, es bedeutet, sich zu finden und etwas erreichen zu wollen, das größer ist als alles, was man sich nur vorstellen kann.« Er stand auf und legte ihr beinahe zärtlich eine Hand auf die Schulter. »Es geht nicht um das Ziel, Vania. Es geht um den Weg dorthin. Lass ihn uns gemeinsam beschreiten.«

»Aber wo wird mich dieser Weg hinführen? An die Seite eines Gottes, an den ich nicht glaube? In den Palast der Götter? Oder in mein Grab?«

»Niemand kann diese Frage beantworten, aber ist es nicht genau das, was das Leben so spannend macht? Das Unerwartete und das Unbekannte. Man kann lernen, wieder zu vertrauen, Vania. Du hast den ersten Schritt bereits getan, nun musst du nur noch einen weiteren tun.«

Er hat recht, ich muss aus den Schatten treten, dachte Vania. Und ich muss endlich lernen, anderen zu vertrauen. Ihr Blick schweifte umher, entdeckte den Gott, der sich mehr um das Schicksal der Menschen sorgte als er vorgab, nahm die beiden fremden Männer wahr, die ihrer Anführerin in Treue verbunden waren, und blieb schließlich an einer alten Frau haften, deren Absichten so undurchschaubar waren wie milchiges Glas. Hier, im hintersten Winkel der Katakomben von Legentum, musste sie eine Entscheidung treffen, die mehr von ihr abverlangte als sie erwartet hatte. Es war Zeit, ihre Vergangenheit ruhen zu lassen und sich einem anderen Menschen anzuvertrauen.

»Gaius Tapferkeit«, meinte sie leise. »Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr tut. Ich lege mein Schicksal in Eure Hände.«

»Das ist mehr, als ich verdiene.«

»Das wird sich noch zeigen. Also gut, bringen wir die Angelegenheit auf den Punkt. Wobei soll ich Euch helfen?«

Elra schwieg eine Weile. Als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme so uralt wie der Berg, auf dem die Stadt errichtet war. »Legentum zu retten.«


Die größte Furcht

[image: ]

Gaius verharrte vor der Tür und fragte sich, ob er Todessehnsucht verspürte oder einfach nur ein Idiot war. Oder beides zur gleichen Zeit. Zumeist sahen Menschen nur, was sie sehen wollten, aber galt das auch für Götter? Hinter der Tür lauerte etwas, wovor er sich am meisten fürchtete. Etwas, das sein Herz bis zum Hals klopfen ließ, Schweiß aus seinen Poren trieb und seinen Mund ausdörrte, sodass er immer wieder schlucken musste. Etwas, das ihn dermaßen durcheinanderbrachte, dass er an nichts anderes mehr denken konnte. Er erinnerte sich, wie seine Geschwister ihm prophezeit hatten, dass auch er sich irgendwann jener Herausforderung stellen musste, aber er hatte ihnen nicht geglaubt. Es war viel einfacher, den Blick abzuwenden, als den tiefsten Ängsten gegenüberzustehen. Nun war der Zeitpunkt gekommen.

Ich muss vollkommen den Verstand verloren haben …

Vorsichtig, äußerst vorsichtig drückte er die Klinke hinunter und schob die Tür auf. Nichts als Schwärze erwartete ihn. Er runzelte die Stirn, öffnete die Tür ein Stück weiter und lehnte sich nach vorne. Einen Wimpernschlag lang sah er das Gewusel aus schwarzen Blitzen und Insekten, das ihn in seinen Albträumen heimsuchte, und war kurz davor, umzukehren.

Etwas traf ihn am Kehlkopf, packte ihn an den Haaren und zog ihn in das Zimmer. Er stolperte über seine Füße und fiel der Länge nach zu Boden und keuchte schwer.

»Gaius?«

»Ah«, stöhnte er und rang nach Atem. »Ah.« Seine Lungen blähten sich und er versuchte, den Schmerz zu vertreiben. Eines musste man ihr lassen, sie besaß ein Talent, Männer dazu zu bringen, ihr zu Füßen zu liegen.

»Was, im Namen der sieben Gottheiten macht Ihr hier?«

Gaius rieb seinen Hals und stemmte sich in eine aufrechte Position.

Eine Kerze wurde angezündet und warmes Licht flutete das kleine Zimmer. Vania bückte sich mit der Kerze in der Hand.

»Warum schleicht Ihr in mein Zimmer?«

»Das ist eine gute Frage und ich gebe dir Bescheid, sobald ich eine Antwort gefunden habe.« Er lächelte schief. »Für die Zukunft werde ich mich hüten, nachts in dein Zimmer zu schleichen. Das scheint meiner Gesundheit nicht zuträglich zu sein.«

»Habt Ihr denn vor, es noch einmal geschehen zu lassen?«

Er sah in ihre Augen. Sonst lag dort pure Entschlossenheit – sie war eine Frau, die nichts überraschen konnte. Deshalb war er erstaunt, als er Unsicherheit erkannte. Sie ahnte nicht, was die Zukunft bringen sollte, und wenn Gaius ehrlich zu sich war, ging es ihm ebenfalls so.

»Euch ist hoffentlich klar, dass ich Euch unbeabsichtigt hätte töten können?«

»Es war nicht meine Absicht, dich zu überraschen.«

»Nicht? Und wie nennt Ihr das dann?«

»Einen heimlichen Besuch in der Nacht?«, fragte er grinsend.

»Verzeiht mir, Tapferkeit, aber …«

»Gaius. Nenne mich bitte nur Gaius und lass das mit der Ehrerbietung. Auf die Tapferkeit lege ich sowieso keinen Wert.«

»Aber Ihr«, sie biss sich auf die Zunge, »du bist ein Gott.«

»Das Einzige, worüber ich verfüge, ist goldenes Blut. Ich halte es daher für abwegig, mich zu etwas Besonderem zu berufen.«

»Du bist aber besonders.« Sie wandte den Blick ab. »Das habe ich gleich erkannt.«

»Ah, das ist in der Tat eine dramatische Wendung, mit der ich nicht gerechnet habe.« Er setzte sich auf die schmale Pritsche, die man kaum als Bett bezeichnen konnte. Vania folgte ihm zögerlich und wirkte so unsicher, dass er sie am liebsten in den Arm genommen und gehalten hätte. Ein kleines zerbrechliches Ding, das in der Lage war, mehrere Attentäter gleichzeitig aufzuhalten. Wie eine Viper, unscheinbar, aber schnell und tödlich. Auf einmal verspürte er tiefe Verbundenheit mit ihr, die er sich nicht erklären konnte. Sollte er sich nicht vor ihr fürchten? Immerhin hatte sie geplant, ihn zu ermorden. Wäre das aber nicht geschehen, wäre er nicht hier. Hier, an ihrer Seite, während er das ehrliche und reine Leben um sich wahrnahm.

»Gaius, warum bist du hier?«

»Der morgige Tag birgt viele Herausforderungen und ich wollte deshalb … also, ich wollte einfach nur mit dir reden.«

»Wir hätten auch morgen reden können.«

»Das stimmt. Ich wollte …« Er stockte. Was war bloß los mit ihm?

»Du wolltest?«

»Ich … ich wollte in deiner Nähe sein.« Nun war es heraus und eine schwere Last schwand von seinen Schultern. »Das klingt vielleicht … wie sagt man noch gleich?«

»Bescheuert?«

»Ganz genau! Das klingt bescheuert, aber es ist nun einmal so. Meine Gedanken drehen sich immer wieder um das, was uns bevorsteht.«

»Eines der Dinge, die ich in meiner Ausbildung lernen musste, war, sich keine Gedanken über das Scheitern von Aufträgen und den eigenen Tod zu machen. Ich habe stets mit dem Wissen gelebt, dass jeder Augenblick mein letzter sein könnte.«

»Das war bestimmt schwer.«

Sie zuckte die Achseln. »Das war mein Leben.«

»Ich kann das nicht. Sobald ich die Augen schließe, sehe ich Elaria vor mir, wie sie den Untergang Legentums prophezeit, wenn wir scheitern. Wir müssen in den Palast gelangen, einen jungen Mann abhalten, seine Geheimnisse preiszugeben, und meine Geschwister überzeugen, dass sie mit jeder weiteren Handlung das Ende Legentums herbeiführen. Außerdem müssen wir verhindern, dass Elaria und Aulus sich gegenseitig die Köpfe einschlagen und die Gilde sich nicht unerwartet einmischt. Und auch beachten, dass wir nicht vorher von irgendwelchen Attentätern erwischt werden. Wenn ich ehrlich bin …«

»… ist das der dümmste Plan, den man sich nur ausdenken kann.«

»Plan?«, echote er. »Das Wort finde ich zu hoch gegriffen. Ich würde es eher als Himmelfahrtskommando bezeichnen. Du warst zwar nur einen Monat im Palast, aber in den letzten Wochen hat sich die Anzahl der Wachen verdoppelt. Und ich kann nicht auftauchen und so tun, als wäre nichts gewesen. Ich war lange fort und Aulus wird Verdacht schöpfen. Der Gute ist leider ein misstrauischer Mann.«

»Ihr könnt nicht gut miteinander, oder?«

»Er ist gewissermaßen mein Gegenpart, ein Macher, während ich ein Träumer bin. Aber wie Mäßigung einst zu mir sagte: Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur Erleuchtung.«

»Und was heißt das?«

»Keine Ahnung.«

Sie verfielen in Gelächter. Es war befreiend, einen Moment alle Sorgen fallen zu lassen. Sorgen, früher hatten seine Gedanken nur bis zur nächsten Mahlzeit gereicht.

Vania stellte die Kerze auf einen Nachttisch und schlang die Hände um ihre Knie. »Ich bin einsam, Gaius.« Ihre Stimme klang so schwach und traurig, dass er nicht anders konnte, als all seinen Mut zusammenzunehmen und ihr tief in die Augen zu sehen. »Vor meinem Auftrag hat mich das nicht gestört. Ich habe viele Jahre damit verbracht, das Vertrauen meiner Opfer zu erlangen und sie im entscheidenden Moment umzubringen. Ein Flüstern in der Nacht, nicht mehr. Aber jetzt«, sie seufzte schwer, »jetzt hat sich etwas verändert.«

»Das verbindet uns, Vania«, flüsterte er. »Du kanntest nur die Dunkelheit, während ich nur das Licht kannte. Wir haben uns in der Mitte getroffen.«

»Ja, da ist vielleicht etwas dran.«

»Weißt du, was meine größte Furcht ist?«

Vania schüttelte den Kopf.

»Ich fürchte mich, mich jemandem anzuvertrauen, egal ob Mensch oder Gott. Bei dir ist das anders. Ich weiß nicht, weshalb, aber in deiner Nähe fühle ich mich irgendwie wohl. Wenn ich dich ansehe«, er schluckte nervös, »sehe ich nicht nur eine junge Frau, die ihr Leben für mich aufs Spiel setzt. Ich sehe dich, ganz und gar.«

Sie grub den Kopf zwischen ihre Knie. »Das geht mir genauso.«

Gaius' Herz machte einen Hüpfer. »Was ist deine größte Furcht?«

Auf einmal machte Vania etwas Eigenartiges. Sie zog die schwarze Tunika über den Kopf und drehte ihm den nackten Rücken zu. Er wollte sich schon abwenden, bis ihm klar wurde, was sie ihm zeigen wollte. Über den gesamten Rücken zogen sich mal kleinere, mal größere Narben. Manche waren so lang, dass sie von der Schulter abwärts zur Hüfte reichten. Vor einigen Tagen hatte sie davon berichtet, aber er hatte ihr nicht geglaubt.

»Schall und Rauch!«, fluchte Gaius. »Was hat man dir angetan?«

Vania zog die Tunika wieder über. »Ich wurde ausgebildet.«

»Ausgebildet nennst du das? Das ist barbarisch!«

»Für mich war es normal.« Ihre Stimme wurde leiser. »Folter und Schmerz. Es hat einige Jahre gedauert, bis ich herausgefunden habe, was der Zweck der Folter ist.« Sie stieß ein abfälliges Schnauben aus. »Es ging nicht nur darum, mich zu züchtigen und empfänglich für die Befehle meiner Meister zu machen. Es ging auch nicht darum, mir grundlos Schmerzen zuzufügen.«

Gaius hielt die Luft an. »Sondern?«

»Meine Furcht zu vertreiben, damit ich vor nichts zurückschrecke, weder vor Folter, Schmerz, Versagen noch Tod.«

»Es muss schwer gewesen sein, dieses Leben hinter sich zu lassen.«

»Es ist mir noch nicht gelungen.« Sie lächelte schief. »Aber ich gebe mir Mühe.«

Sie verfielen eine Weile in angespanntes Schweigen, bis Gaius schließlich die Stille durchbrach. »Das tut mir wirklich leid, Vania. Ich hatte ja keine Ahnung.«

»Es ist, wie es ist. Freund war ein Trickster und muss eine ähnliche Ausbildung durchlaufen haben. Entweder hält man durch oder man stirbt.«

»Ich bedauere Amicus‘ Tod sehr. Ich weiß, dass du etwas für ihn empfunden hast.«

»Ja … nein. Vielleicht. Ich kann es nicht in Worte fassen. Wir haben uns nur kurz gekannt, aber er hatte etwas an sich, was mir das Gefühl gegeben hat, etwas Besonderes zu sein. Nicht nur Vania, die Giftmischerin.«

»Du bist mehr als das. Du bist eine außergewöhnliche Frau, die Dinge zustande bringt, um die ich dich beneide.«

Ihr Kopf ruckte hoch. »Das ist nicht lustig.«

»Bemerkenswerterweise war es nicht als Scherz, sondern als Lob gemeint. Vania, du bist eine begehrenswerte Frau.«

»Begehrenswert? Pah! Ich bin klein, werde häufig für einen Jüngling gehalten und weit davon entfernt, attraktiv zu sein. Sieh mich doch an!«

Er legte sanft eine Hand an ihre Wange. »Ich sehe dich.«

Ihre Augen weiteten sich. »Du bist ein Gott. Das ist falsch!«

»Ich bin ein Mann, der dem Leben nichts abgewinnen konnte, bis er dir begegnet ist.« Er zögerte, weil es ihm schwerfiel, die nächsten Worte auszusprechen. Nun gab es aber kein Zurück mehr, er musste beenden, was er begonnen hatte. »Du hast mich von Anfang an fasziniert, Vania«, raunte er. »Wie kann es falsch sein, wenn es sich so echt anfühlt?«

»Freund ist erst vor wenigen Tagen gestorben. Für uns! Ich kann das nicht, Gaius.«

»Morgen kann sich alles ändern.« Er beugte sich vor. »Für immer.«

»Ich …«

Er sah sie an. Ihr Widerstand brach. Ihre Lippen begegneten sich und auf einmal war für Gaius nichts mehr von Bedeutung.

*

Während Vania einige Sanduhren später ihre Sachen packte und in Gedanken bei dem gemeinsamen Erlebnis mit Gaius war, bemerkte sie den bleichen Mann viel zu spät, der plötzlich im Zimmer stand. Ohne nachzudenken, griff sie in ihren Ärmel und warf eine Nadel in seine Richtung.

Der Mann verschwand im Boden, als wäre er in ein Becken gesprungen. Nur ein Blinzeln später wuchs er eine Elle entfernt empor und verschränkte lässig die Arme hinter dem Rücken.

Vania lächelte blutig. »Voron, richtig?«

Er nickte.

»Kein schlechter Trick. Du bist also auch ein Klangbändiger.«

»Lassen wir das Geplänkel und kommen zur Sache.« Seine Stimme klang verzerrt.

»Jemand, der schnell zur Sache kommt. Das gefällt mir.« Sie entspannte sich. »Was willst du?«

Er ging in die Mitte des Zimmers und wandte sich ihr wieder zu. »Für dich mag das alles interessant sein, aber du solltest nicht vergessen, dass sie nicht zu uns gehören. Alles begann, bevor du geboren wurdest.«

»Von wem sprichst du?«

»So einfältig. Und du wurdest in den dunklen Künsten ausgebildet? Kaum vorstellbar.«

Schon früher war sie mit Überheblichkeit gestraft worden. Jemand anderes hätte sich gekränkt gefühlt oder zu einer dummen Reaktion verleiten lassen, aber Vania hatte diesen Punkt längst überwunden. Betont gelassen verschränkte sie die Arme vor der Brust und musterte ihn geringschätzig.

»Ah«, säuselte er. »Nicht überraschend. Ganz die Tochter deines Vaters. Die drückende Aura, die euch beide umgibt.«

Vania ließ sich nichts anmerken. »Du kennst also Vamir.«

»Es gibt in den Katakomben wohl kaum jemanden, der ihn nicht kennt. Aber das ist nicht der Punkt. Du solltest dich von ihm fernhalten.«

»Vamir hat für mich keine Relevanz.«

»Nicht Vamir. Dem Gott.«

»Was kümmert dich Gaius?«

»Wenn das hier vorbei ist, wird er sterben. Keiner der Götter darf überleben. Oder hast du geglaubt, dass unser Bündnis von Dauer sein wird?«

»Oh, ich verstehe, was hier vor sich geht.«

»Tust du das? Ich hätte dich nicht für fähig gehalten, solch komplexen Gedankengängen zu folgen. Erleuchte mich.«

»Ein bisschen Zwietracht hier, ein wenig Intrigen dort und am Ende hoffst du, dass sich dir eine Gelegenheit bietet, deine Herrin vom Thron zu stoßen. So Typen wie du begegnen mir dauernd. Das hängt mir allmählich zu den Ohren heraus.«

»Das wage ich zu bezweifeln. Ich bin den Klängen treu und es gibt niemanden, der ist wie ich.«

Seltsamer Kerl, dachte Vania. »Falls die Klangbändiger vorhaben, Gaius zu ermorden, werdet ihr es mit mir zu tun bekommen.«

»Und das soll mich nun beeindrucken?«

»Es sollte dir zu denken geben. Man nennt mich auch …«

»Rotes Lächeln, ich weiß.« Er machte eine nachlässige Geste. »Dein Ruf eilt dir voraus, kleine Giftmischerin.«

Vania sog tief den Atem ein. »Sag, was du von mir willst!«

Er lief zur Tür zurück und blieb davor stehen. »Eine Schattengesandte, die sich dem dunklen Einfluss entzogen hat, ist eine Seltenheit. So etwas kommt nur sehr, sehr selten vor.«

»Und? Das geht nur mich etwas an.«

»Du missverstehst mich. Ich will dir weder schaden noch dich in irgendeiner Weise beleidigen. Sieh meine Worte als Warnung: Mische dich nicht ein, wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Hier geschieht mehr, als dein Verstand begreifen kann. Alles, was ich verlange, ist, keine dumme Entscheidung zu treffen.«

»Es gibt keine dummen Entscheidungen, sondern nur Entscheidungen.«

»Was du nicht sagst.«

Voron tauchte in die Tür ein, als bestünde sie aus Sirup, und war verschwunden.

*

»Bereit?«, fragte Vania.

Gaius lächelte verträumt. Das Fieber hatte er überwunden und auch sonst wirkte er gefasster und irgendwie nach mehr, als hätte er in den vergangenen Tagen eine faule Hülle abgestreift. »Gewiss, aber wie bereit kann man dafür schon sein?«

»Hier kommt wohl der Glaube ins Spiel, von dem du gesprochen hast.«

Er drückte ihre Hand. »Was auch geschieht, wir werden zusammenstehen. Ha! Ich kann es kaum glauben, dass ich eine so irrwitzige Sache plane. Ich, der Gott der Tapferkeit, der die Tugend immer verabscheut hat, begibt sich an der Seite einer Attentäterin und einer totgeglaubten Göttin in den Palast der Götter, um die anderen meiner Zunft zu überzeugen, Legentum nicht in den Abgrund zu reißen. Das hätte ich niemals erwartet.«

»Du bist ein besserer … Gott, als du geglaubt hast.« Beinahe hätte sie Mensch gesagt. Es war so leicht, die Tatsache zu vergessen, wenn man Gaius verdreckt, barfuß und in gewöhnlicher Tunika sah.

Vania kontrollierte ihren Vorrat an präparierten Nadeln und nickte zur Bestätigung. Vor ihr stand die Göttin und Anführerin der Klangbändiger. Außer Elra begleitete sie niemand, damit sie nicht auffielen. Außerdem wussten sie nicht, wie der Göttervater auf ihr Anliegen reagieren würde. Derweil würden die beiden Leibwächter ihre Flucht vorbereiten.

Es wird für ihn schockierend sein, zu erfahren, dass seine Schwester nicht so tot ist, wie er glaubt, dachte Vania und sah sich ein letztes Mal um, betrachtete den Ort, den die Klangbändiger zu ihrem Unterschlupf auserkoren hatten, sog den Duft nach Blüten ein und bemerkte ein Feuer in sich, das auf warmer Glut brannte. Zum ersten Mal in ihrem Leben galt ein Auftrag nicht der Ermordung eines anderen Menschen.

Zumindest nicht ausschließlich.


Veränderungen
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Das sind deine Gemächer.«

Ascher sah sich um. Das Zimmer war mindestens so groß wie Lucius' Unterschlupf. Nein, sogar größer. Ein wuchtiges Himmelbett mit blauen Vorhängen stand in der Mitte, in die Marmorplatten am Boden hatte man Gold eingelassen und am anderen Ende war durch die geöffneten Türen ein Balkon erkennbar, der einen Blick auf den Mond freigab, der an diesem Ort viel größer und näher wirkte. Gemälde, die Taten der vorherigen Reinkarnationen von Wahrhaftigkeit zeigten, reihten sich an den Wänden entlang, und an der stuckverzierten Decke war ebenfalls ein Mosaik angebracht, das ihn im Kampf mit einer Schattenkreatur zeigte.

»Das kann unmöglich alles mir gehören!«, erwiderte Ascher und blickte in Aulus' strenges Gesicht.

»Du bist der siebte Gott. Wahrhaftigkeit, unser Bruder. Das sind die Gemächer, die du in vorherigen Leben bewohnt hast. Sie stehen dir zu.«

»Das ist zu viel.« Seine Stimme klang dünn.

»Das hier ist nun dein Zuhause. Richte dich ein.«

Ascher sah an sich hinunter. Er besaß nur die Dinge, die er am Leib trug, und das war nicht viel. Ein lädiertes, graues Hemd und eine ebenso graue Hose, die mit einer einfachen Kordel gehalten wurde. Nackte, dreckige Füße und verhornte Hände starrten ihm entgegen. In der Anwesenheit des Göttervaters kam er sich schäbig und klein vor.

»Wenn du dich ausgeruht hast, möchte ich, dass du mich im Saal des Lichts aufsuchst. Wir haben wichtige Dinge zu bereden.«

»Was für Dinge?«

»Unser Bruder Gaius Tapferkeit ist verschwunden.«

»Was ist mit ihm?«

»Er wurde entführt.« Aulus betrachtete ihn mit einem schmalen Blick. »Vermutlich von den Klangbändigern.«

Von Elra? Das kann nicht sein. Ascher beschloss, seine Vermutung für sich zu behalten, und lief quer durch das Gemach auf den Balkon zu. Als er ins Freie trat und die kühle Nachtluft auf der Haut spürte, raubte ihm der Anblick schier den Atem. Die Wolkendecke, die zwischen dem Palast und der Oberstadt lag, brach an einigen Stellen auf und erlaubte einen Blick auf die Stadt, die sich meilenweit darunter erstreckte. Auf einmal kam ihm sein vorheriges Leben unbedeutend vor und er konnte verstehen, dass die Götter nach einer Weile den Blick für das Wesentliche verloren. Wie oft hatte er sich gefragt, wie es sein musste, über allem zu thronen und auf die Stadt hinabzublicken? Nun stand er hier und konnte es nicht glauben.

Du bist nur ein Bettler …

Ein Schatten glitt über sein Gesicht. Nichts als Lug und Trug. Wenn er wirklich ein Gott wäre, hätte er das nicht längst feststellen müssen? Andererseits strömte Ichor durch seine Adern. Er schüttelte den Kopf. Seine Gedanken drehten sich im Kreis und er brauchte Klarheit. Die Ungerechtigkeit in Legentum ließ sich nicht an einem Abend vertreiben, aber wenn er nun Einfluss besaß, könnte er vielleicht etwas ändern.

Eine Hand senkte sich auf seine Schulter. »Ich verstehe, dass das alles momentan etwas viel ist«, sagte Aulus. »Bald wirst du erkennen, dass alles einen Grund hat.«

Ascher riss den Kopf zur Seite. »Es gibt also einen Grund, dass Menschen in der Unterstadt verhungern, von Attentätern ermordet und von Bandenführern ausgenutzt werden?« Er sah schnell wieder in die Ferne und verdammte sich für seine Wortwahl.

Aulus nahm seine Hand weg. »Du hältst deinen Zorn für gerecht, aber bald wirst du den Grund für all das erfahren.«

»Ich bin kein Gott.«

»Du kannst dir das einreden, wie du möchtest, aber durch deine Adern fließt goldenes Blut. Du bist Wahrhaftigkeit.« Er wandte sich ab. »Ruhe dich ein paar Sanduhren aus und suche mich auf, wenn du bereit bist.« Seine Schritte verklangen in der Ferne.

»Das bin ich nicht«, murmelte Ascher. »Ich bin ein Klangbändiger.«

Ein Bild blitzte vor seinem inneren Auge auf. Mutter. Ihr gemeinsames Versteck. Aschers Erschrecken, als er plötzlich bunte Lichtfäden sehen konnte. Die Gestalt, die sie gejagt und im Versteck entdeckt hatte. Seine Mutter, die vor ihm starb. Ihre letzten Worte: Vergiss niemals, wer du bist.

»Nein!«, knurrte er und versuchte, die Worte zu vertreiben. »Nein!« Er krallte sich am Geländer fest, ballte die Hände zu Fäusten und schrie sich die Lunge aus dem Hals. Schrie seinen ganzen Hass der Stadt entgegen, der Welt und allen, die in ihr lebten. Dann sackte er zusammen, schlang die Arme um die Brust und zitterte am ganzen Leib.

Ich muss wieder klar denken. Er sah in die Nacht. Ich muss es spüren. Er zog sich hoch und fasste neuen Mut. Die Götter verschweigen etwas vor mir. Das hier kann unmöglich alles sein!

Ohne weiter nachzudenken, stemmte er sich auf das Geländer und sog die Luft tief durch die Nase ein. Dann sprang er kopfüber in die Tiefe.

Der Wind rauschte an ihm vorbei. Dann tauchte er in die Wolken ein. Ascher rieb die Metallschienen aneinander, erzeugte ein Knirschen und wartete, bis der Klang auf Widerstand traf.

Ein Ruck ging durch seinen Körper und er schoss wie eine Katapultkugel nach oben. Erneut drang er durch die wirbelnde Wolkendecke, erzeugte zwei weitere Knirschen, wobei er eines leicht schräg nach Westen richtete, und gelangte durch den Aufschub zum Satteldach des Palastes. Er prallte auf die weißen Schindeln, fing seinen Sturz ab und kam zum Stillstand. Kurz rang er nach Atem, dann stürmte er los, wirkte ein Knirschen schräg nach hinten, sauste durch den Nachthimmel und traf hundert Ellen entfernt wieder auf das Dach.

Das ist Freiheit. Er beförderte sich noch weiter in die Luft. Das hier bin ich. Kein Bettler, kein Gott.

Sein Körper beschrieb einen Bogen und es ging abwärts. In Gedanken wiederholte er, was er zuletzt von Elra gelernt hatte. Seit den Ereignissen in der Arena hatte er nicht mehr an sie gedacht und konnte nicht sagen, welche Gefühle sie in ihm weckte. Elra sah in ihm nur eine Waffe, die sie nach Belieben nutzen konnte. Und wenn sie ihn nicht mehr brauchte, würde er nutzlos in einer verstaubten Ecke kauern oder schlimmer, er würde sterben.

Sie will mich zu einem Mörder machen!

Ascher öffnete den Mund zu einem Schrei, während das Dach immer näherkam. Kurz bevor er darauf traf, bremste er seinen Fall ab, streckte die Hände nach vorn und klatschte sie auf die Schindeln. Es brauchte nicht mehr als ein Blinzeln, um die blauen Fäden unter Kontrolle zu bringen und die Fläche unter sich zu verflüssigen. Ascher drang durch die Oberfläche, federte seinen Sturz ab und landete in den Knien. Seine Muskeln zitterten unter der Belastung, sein Atem ging stoßweise und Schweiß rann Stirn und Arme hinab, aber er war erfüllt und durchdrungen von der Gabe des Klangbändigens.

Es wird Zeit, herauszufinden, was hier gespielt wird. Er sah sich rasch um. Der Raum, in dem er sich befand, ähnelte dem Gemach, das ihm der Göttervater zugewiesen hatte. Es gab aber Unterschiede, wobei der größte darin bestand, dass die Gemälde nicht Wahrhaftigkeit, sondern einen eleganten Mann mit blonden, lockigen Haaren und einem gewinnenden Lächeln zeigten.

»Tapferkeit«, las Ascher die Beschriftung und versuchte, sich zu erinnern, was er über den Gott wusste. Gaius Tapferkeit, ein Gott, der sich für nichts außer sich interessierte. Er war in der Unterstadt weder verhasst noch geliebt. Es gab sogar einige, die behaupteten, er wäre kein Gott.

Auf Zehenspitzen schlich er durch den Raum, legte seine Hand auf die Klinke und zögerte. Der letzte Klang, den ihm Elra gezeigt hatte, bildete das Gegenteil zum Klatschen. Zwar könnte er die Tür geräuschlos öffnen oder gar über das Klatschen hindurchgelangen, aber er wollte seine Fähigkeiten erproben, um sich etwas zu beweisen.

Ascher legte seine Hand auf das raue Holz, während er mit den Nägeln der anderen Hand über die Metallschiene kratzte und einen Klang erzeugte, der in den Ohren schmerzte.

Das Schrammen.

Man konnte den Klang auf viele Arten erwirken, aber das war die einzige Methode, die Ascher bislang beherrschte. Purpurne Klangfäden bohrten sich wie Metallsplitter in die Tür und verschwanden darin. Die Wirkung dauerte länger als bei anderen Klängen, war dafür unumkehrbar. Erst zeichneten sich Risse in der Oberfläche ab, dann veränderte sich die Farbe von Weiß zu Grau, als hätte ein Schwamm sie aufgesogen, und schließlich zerfiel die gesamte Tür zu Staub.

Ascher atmete erleichtert aus. Es war das erste Mal, dass er das Schrammen zustande gebracht hatte. Außerdem war er auf die Reaktion des Gottes gespannt, wenn der feststellte, dass die Tür verschwunden war.

Er klopfte den Staub von der Kleidung und schlich in den nächsten Korridor. Es war still, aber in den Wänden und in einer Etage, die sich unterhalb des Korridors befand, trieben graue Klangfäden herum. Schritte, Getuschel, wuselnde und schleichende Gestalten. Überall huschten Diener durch verborgene Gänge. Der Palast erinnerte an einen Ameisenhügel.

Ascher folgte dem Korridor und bog in den nächsten. Überall weiß, egal, wo er hinsah. Nicht weit von ihm vernahm er Stimmen und blieb an der Tür zu dem Gemach stehen. Es war ihm nicht vollständig möglich, zu verstehen, was gesprochen wurde, und so lief er einige Ellen an der Wand entlang, wirkte ein Klatschen und drang ein. Kurz umfing ihn Schwärze, bis er mit dem Kopf die Wand verließ und ein Gemach erblickte, das seinem nicht unähnlich war. Aulus Gerechtigkeit und Cossus Hochsinn standen auf dem Balkon und unterhielten sich.

Ich bin immer noch zu weit entfernt. Ascher tauchte aus der Wand, nahm den Weg in Tapferkeits Gemach zurück und blieb unterhalb des Lochs in der Decke stehen. Er drückte sich hoch, landete auf dem Dach und lief in die Richtung, in der er den Raum vermutete, in dem sich die beiden Götter unterhielten. Nach einer Weile vernahm er ihre Stimmen, beugte sich über den Rand und sah sie unter sich auf dem Balkon stehen.

»… bist du sicher?«, fragte Cossus gerade. »Er könnte auch genauso gut ein Spion sein.«

»Er ist ein Klangbändiger, Cossus«, sagte Aulus. »Er verfügt über die gleichen Fähigkeiten wie der Attentäter. Außerdem fließt Ichor durch seine Adern.«

»Das kann aber nicht sein. Wahrhaftigkeit war eine Frau. Es kam seit zehn Reinkarnationen nicht vor, dass ein göttliches Wesen mit einem anderen Geschlecht wiedergeboren wurde.«

»Und doch ist es geschehen.« Aulus verschränkte die Arme hinter dem Rücken und blickte auf die Stadt hinab. »Sieh dir an, wie unbedeutend das alles ist.«

»Aulus?«, fragte Cossus zögerlich.

»Wir schenken ihnen Frieden, wir nehmen ihre Seelen auf und wir hören uns ihr Leiden an. Ja, wir bieten ihnen die Tugenden der Götter und weisen ihnen den Weg, aber sie ergreifen die Chance nicht und bekämpfen sich.« Er wandte sich dem anderen Gott zu. »Das muss sich ändern.«

Ascher setzte sich hin, zog die Füße an und lauschte. Plötzlich kam er sich wieder wie der Ascher vor seiner Zeit als Klangbändiger vor. Der unbedeutende junge Mann, der geschlagen wurde, nicht sprach und in einer dunklen Ecke saß, um andere Bandenführer zu belauschen. Die Erinnerungen kehrten zurück und wurden stärker, zerrender. Er konnte unmöglich ein Gott sein. Es war ein Fehler, eine Lüge. In Gedanken vernahm er wieder die Stimmen, die ihm sein Leben lang gesagt hatten, wer er war.

Ascher beruhigte seinen Atem. »Was genau meinst du, Göttervater?«

Aulus schwieg eine Weile. »Wir haben ihnen alle Möglichkeiten geboten«, sagte er kaum hörbar. »Aber sie nutzen sie nicht, ziehen Mauern hoch und bekämpfen sich, wo sie nur können. Plebejer, Patrizier, Banden. Wir haben ihnen zu viele Freiheiten gewährt. Nur so konnte sich die Gilde der Attentäter wie ein Geschwür in den Katakomben ausbreiten und Kreaturen mit Fähigkeiten hervorbringen, die unsere übersteigen.«

»Das habe ich bereits vor Jahren betont, Göttervater.« Cossus stützte sich auf das Geländer und blickte hart auf die Stadt. »Ich habe es immer wieder betont, aber Gaius, Quintus und die anderen haben meine Worte abgetan, als wären sie nicht von Bedeutung.« Er wandte sich abrupt dem Göttervater zu. »Auch du hast das getan!«

»Ich habe dir damals nicht geglaubt.«

»Was hat sich verändert?«

»Das Licht.«

»Du meinst das Licht, das aus dieser Welt schwindet?«

»In der Tat, das hat mich wachgerüttelt. Die Menschen verlieren den Glauben. Bringt man einen Gott zum Bluten, beginnen sie zu zweifeln. Und ist erst Blut im Wasser, kommen die Haie.«

Cossus brummte zustimmend.

»Wir müssen eine Veränderung herbeiführen.«

»Was für eine Veränderung?«

»Eine sehr große. Sie wird das Licht in unsere Welt zurückführen und uns wieder mit der Macht erfüllen, die uns zusteht. Cossus, wir werden die Welt erneuern.«

»Und wie?«

»Der Saal des Lichts ist der Schlüssel. Erinnere dich an die Gemälde und das, was sie uns mitteilen wollen.«

»Unerheblich, was du zu tun beabsichtigst, ich stehe an deiner Seite.«

»Ich weiß, Bruder.«

Sie schwiegen eine Weile. Ascher glaubte schon, dass das Gespräch beendet war, als Aulus plötzlich weitersprach. »Mein Streben gilt der Gerechtigkeit, aber Gerechtigkeit ist weder rücksichtlos noch fair. Sie ist gerecht, mit allen Mitteln. Ich war schon einmal an diesem Punkt angelangt, Cossus. Du bist anders als deine Geschwister, deshalb vertraue ich dir das an.«

»Wovon sprichst du?«

»Wahrhaftigkeit.«

Ascher horchte auf.

»Was ist mit ihr?«

»Wir hatten deine Reinkarnation noch nicht entdeckt, als es geschah. Sie hat mich von Veränderungen abgehalten und sogar unsere Göttlichkeit angezweifelt.«

»Was hast du getan?«

»Das, was nötig war.«

»Ich verstehe. Wie war sie in ihrem vorherigen Leben?«

»Anders als Ascher«, meinte der Göttervater. »Stolz, zielstrebig, hat sich nie von ihren Absichten abbringen lassen und stets die Wahrheit gesagt. Würde sie noch leben, wäre sie ungefähr in meinem Alter. Ich erinnere mich noch an ihren Diener, einen alten, kahlen Kauz, der nach ihrem Tod floh.«

»Ist er wichtig?«

»Oh, durchaus. Er ließ im Kolosseum sein Leben.«

»Der alte Bettler?«

»Ja, aber er war nie von besonderer Bedeutung. In gewisser Weise erinnert er mich an Neldor, den Diener von Tapferkeit. Die gleiche Unterwürfigkeit, aber sobald man in ihre Augen blickt, erkennt man Widerstreben.«

Talsin war der Diener von Wahrhaftigkeit?

»Wenn Ascher Wahrhaftigkeits Reinkarnation ist, sollten wir ihn im Auge behalten«, gab Cossus zu bedenken.

»Du sprichst wahr, aber er ist anders und wird unsere Göttlichkeit nicht anzweifeln. Er ist nicht wie Elaria Wahrhaftigkeit.«

Ascher taumelte zurück. Ein Stich des Grauens durchzuckte ihn. Das konnte unmöglich sein! Es war einfach nicht möglich. Elaria … Elra.

Sie hat angedeutet, dass sie Talsin sehr gut kannte. Sie hat ihn geliebt. Aber ist sie tatsächlich Elaria Wahrhaftigkeit?

Es war zu viel. Ascher wandte sich um und blickte geradewegs in verschlingende Finsternis. Zuckende Schatten, die sich über ihm auftürmten und vor wilder Freude kreischten. Ein Gewirr aus Stimmen und Klängen, die auf seinen Verstand einschlugen wie der Hammer eines Schmieds.

»Ascher«, flüsterte es aus der Finsternis, während sich eine dunkle Gestalt daraus hervorschälte. »Das hättest du nicht hören sollen.«


Licht und Finsternis
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Wenn es eines in Aschers Leben gab, worauf er vertraute, war es sein Überlebensinstinkt. Der hatte ihn schon vor vielen Gefahren gewarnt und nun schlug er so laut wie der Klöppel einer Glocke.

Er tat das Erste, was ihm in den Sinn kam, stürzte auf die Dachkante zu und sprang in die Tiefe. Schwarze Fäden blitzten an ihm vorbei und verfehlten ihn um Haaresbreite.

Wenn du unsicher bist, lauf weg! Eine Bettlerweisheit. Er fürchtete sich. Sein Herz donnerte in der Brust und seine Hände zitterten. Er wollte schlucken, aber seine Kehle schnürte sich zu. Einfach nur noch weg von allem, von den Geheimnissen, den Göttern und ihren Plänen und vor allem von der finsteren Gestalt, die ihm nun schon zum zweiten Mal auflauerte. Irgendetwas Wichtiges war auf dem Balkon geschehen, aber er verstand zu wenig, um einen tieferen Sinn zu erkennen. Eine innere Stimme mahnte ihn, dass er eine Verantwortung hatte, aber sein Körper gehorchte ihm nicht mehr.

Ascher tauchte in die Wolken ein. Sofort wurde es dunkel, feucht und kalt.

Wenn er sich schnell genug entfernte, könnte er womöglich ein neues Leben beginnen, fernab der Intrigen und rachelüsternen Menschen, die nach seinem Leben trachteten. Er könnte alles fallen lassen und für immer verschwinden.

Etwas rammte seinen Rücken.

Er schrie auf und verlor die Kontrolle. Unkontrolliert trudelte er durch die Luft, drehte sich auf den Rücken und erblickte nicht weit über sich eine dunkle Gestalt, die ihm hinterherrauschte. Die Gestalt hieb die Arme gegeneinander und erzeugte schwarze Fäden, die sich zu einem Knäuel verdichteten und schlagartig von ihr weggedrückt wurden. Wie Blitze. Es ähnelte einem Hämmern, allerdings war es wesentlich mächtiger.

Die Luft wurde gekrümmt und ein Stoß jagte ihm entgegen, dem er nur haarscharf entgehen konnte. Begleitet wurde der von einem Klang, der so chaotisch und laut war, dass sich Ascher am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Die Gestalt rammte erneut die Arme gegeneinander. Ein plötzliches Gewicht rammte gegen Ascher. Die Macht des Klangs, die sich gegen seinen Körper presste, drohte ihn zu zerschmettern.

Finsternis, dachte er und erzeugte ein Knirschen, das er in die Richtung wirkte, in der er den Palast vermutete. Ein Blinzeln später ging ein Ruck durch seinen Körper und er sauste schneller in die Tiefe. Aber die Gestalt nahm ebenfalls Geschwindigkeit auf und kam immer näher.

Was soll ich nur tun? Was …?

Die niederschmetternde Erkenntnis durchzuckte ihn wie ein kalter Sturzbach. Er konnte nicht länger weglaufen. Die Gestalt kannte ihn und würde vermutlich nicht ruhen, ehe sie bekam, was sie begehrte. Er war nie sonderlich mutig gewesen und hatte Gefahr stets gescheut. Aber es gab keine andere Möglichkeit, es war Zeit, herauszufinden, was um ihn geschah.

Die Gebäude der Oberstadt kamen näher, die Bergflanke und die Freitreppe rauschten an ihm vorüber, aber er war noch zu weit entfernt, um der Gestalt entfliehen zu können. Deshalb traf er eine Entscheidung und entzog sich der Anziehungskraft mit einem mächtigen Knirschen. Kurz stand er in der Schwebe, bis die Gestalt gleichauf zog und ebenfalls ihren Sturz abbremste.

»Wer bist du?«, fragte Ascher dünn und bemühte sich, mehr Details an ihr auszumachen, aber Kapuze und Mantel verhinderten das.

Er begann wieder zu fallen, aber da die Gestalt auf gleicher Höhe war, wirkte es, als schwebte sie. Ein stiller Tanz des Todes, während die Welt um sie verblasste.

»Die Frage sollte eher lauten, was ich bin«, erwiderte die Gestalt mit einer Stimme, die sich aus hunderten Stimmen zusammensetzte.

»Und was bist du?«

»Ein Veränderer.«

»Ein Veränderer von was?«

Schwarze Fäden drangen aus dem Körper des Fremden, wanden sich um ihn und bildeten neue Formen. »Damit alles so eintritt, wie es vor Jahrhunderten geplant wurde. Der erste Träger der Schatten.«

»Du nutzt ebenfalls die Klänge.« Ascher deutete auf die Metallschienen, die unter dem Gewand aufblitzten. »Aber du bist kein Klangbändiger.«

»Nein, das bin ich nicht. Ich muss den Klang nicht bändigen, denn er ist ein Teil von mir.«

»Ein … Teil von dir?«

Der Fremde beförderte sich näher an ihn heran. »Du würdest es verstehen, wenn du dich uns anschließt. Du könntest ebenfalls ein Schattenträger sein und die vollkommene Macht aller Klänge entfalten. Du könntest frei sein.«

Er drückte sich hoch hinauf und der Fremde folgte ihm einen Wimpernschlag später. Die merkwürdige Stimme bereitete Ascher Gänsehaut. »Ich bin ein Klangbändiger. Was auch immer du bezweckst, es wird nicht gelingen.«

Die Gestalt lachte dunkel. »Weißt du überhaupt, wovon du sprichst? Das alles ist größer als wir beide. Es begann, bevor sich die ersten Wesen zu Göttern erhoben, um die Welt zu beherrschen und Verrat an den Klängen zu begehen.«

Ascher schüttelte den Kopf. »Du hast gesagt, dass ich das Gespräch der beiden Götter nicht hören sollte. Weshalb?«

»Die Zeit rinnt dahin, Ascher, und die Veränderungen sind nicht aufzuhalten. Bald wird jemand den Klängen den Weg bereiten, um sich wieder zu vereinigen.«

»Ich verstehe nichts von dem, was du zu mir sagst.«

»Natürlich nicht, weil du ein Klangbändiger bist. Die Welt, wie du sie bisher kanntest, wird bald nicht mehr sein.«

»Nicht, wenn ich es verhindern kann!«

»Verhindern? Ich kenne dich, Ascher. Du bist kein Held, niemand, der für andere eintritt. Du bist nur ein Bettler. Abschaum. Dreck. So unbedeutend wie der Staub unter unseren Füßen.«

»Das ist nicht wahr!« Aber Ascher wusste, dass es der Wahrheit entsprach.

Schwarze Fäden schoben sich an ihm vorbei, strichen seine Arme entlang und betrachteten ihn, als wäre er etwas Interessantes, das ihnen gänzlich unbekannt war. Es war seltsam, aber auch nicht unangenehm.

»Immer läufst du davon und verkriechst dich in einer dunklen Ecke, anstatt ins Licht zu treten. Du suchst die Finsternis, die Schatten und die Einsamkeit. Das ist es, was du bist.«

»Nein …«

Wie Insekten krabbelten die Fäden über seine Schultern und zupften an seinen Haaren.

»Verschließe dich nicht vor der Wahrheit, Ascher. Dein Leben war eine Qual. Niemand hat sich für dich interessiert. Niemand hat dich je geliebt. Lass einfach los und wehre dich nicht.«

Ascher sah auf. »Du irrst dich.«

»Inwiefern?«

»Meine Mutter hat mich geliebt. Sie hat sogar ihr Leben für mich gegeben.«

Ascher rammte die Schienen gegeneinander, schleuderte die schwarzen Fäden von sich und sandte dem Fremden ein Hämmern entgegen, das den mit voller Wucht erfasste.

*

»Wie weit ist es noch?«

Vania warf Gaius einen ungehaltenen Blick zu. »Nicht wesentlich kürzer als vor zehn Sandkörnern.«

»Ah, man verzeihe mir, aber ich bin es leid, durch die Katakomben zu wandern. An mir haften die Ausscheidungen von ganz Legentum und meine Füße schmerzen derart, dass ich keine Elle mehr laufen kann.«

Elra war auf einmal neben ihnen und hielt einen Finger an ihre Lippen. So schnell, wie sie aufgetaucht war, war sie wieder verschwunden.

»Sie macht das mit Absicht, oder?«, schnaubte Gaius.

»Was meinst du?«

»Ich erschrecke jedes Mal zu Tode, wenn sie aus dem Nichts auftaucht.«

»Hast du etwa Angst vor ihr?«

»Angst? In der Unterstadt würde man sagen: Ich pisse mir in die Hose.«

Vania lachte leise und konzentrierte sich wieder auf ihre Schritte. Ihre kleine Gemeinschaft drang immer weiter hinauf, mittlerweile mussten sie die Grenze zur Oberstadt überquert haben. In Gedanken war sie bei ihrer nächtlichen Begegnung mit dem Gott. Sie hatte sich jemand anderem anvertraut, was ihr sonst nie passierte – abgesehen von Freund, den sie aber trotz allem, was geschehen war, nicht durchschaut hatte. Insgeheim verdammte sie sich für ihre Schwäche, konnte allerdings die Gefühle nicht verdrängen, die sie mit dem Erlebnis verband. Während ihrer Ausbildung war ihr beigebracht worden, dass sie auf sich gestellt war und keinem anderen Menschen ihr wahres Ich offenbaren durfte. Vertraue niemand, es sei denn, du möchtest einen mächtigen Feind haben, der weiß, wie er dich verletzen kann. Nach diesem Kodex hatte sie gelebt, bis sie in den Palast der Götter berufen worden war. Dort hatte sich alles geändert.

Verstohlen beobachtete sie Gaius. Unter seiner Schale aus gespieltem Desinteresse verbarg sich ein mitfühlendes Wesen, dem mehr an den Menschen und den Zuständen der Stadt lag, als er zugeben wollte.

Elra war plötzlich neben ihr und deutete in einen Gang rechts von ihnen, der an einer steilen Treppe endete. Vania nickte und folgte der alten Frau, die sich zwar schnell, aber lautlos bewegte. Nicht einmal ihre Schritte waren zu hören, während sie Pfützen auswich, sich an den Steigen entlangschob und die Treppe hinaufhuschte. Nachdenklich folgte sie der Göttin, wobei ihr das Gespräch mit Voron nicht mehr aus dem Kopf ging. Elra war zuallererst sich und dem Gelingen ihres Auftrages verpflichtet. Eine Frau, die über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügte, genau wie Voron, der durch Türen und Wände gehen konnte, als bestünden sie aus geschmolzener Butter.

»Ich muss schon sagen, diese Klangbändiger sind wirklich bemerkenswert«, sagte Gaius neben ihr.

»Es ist mehr als das«, meinte Vania. »Zwar wurde ich nicht zur Meuchelmörderin ausgebildet, aber ich bin eine Giftmischerin und verfüge über bestimmte Fähigkeiten. Die Klangbändiger jedoch bewegen sich auf eine Art und Weise, wie ich es noch nie erlebt habe. Sie sind … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.«

Er kicherte. »Bemerkenswert?«

»Das trifft es ziemlich gut.« Sie sah ihn an und verlor sich in seinen Augen. »Wir sollten weiter«, sagte sie, um der Peinlichkeit der Situation zu entgehen.

»Möchtest du darüber reden?« Er hielt sie am Arm und zwang sie, seinem Blick standzuhalten. »Es gibt keinen Grund, sich zu schämen, Vania. Das weißt du, oder?«

»Ja, aber das ist alles … es ist neu für mich.«

»Für mich auch. Warum wagen wir nicht gemeinsam den Schritt und schauen, wohin die Reise führt?«

Ja, das wäre schön …

»Nein«, sie löste vorsichtig, aber bestimmt seine Hand und wandte sich der Treppe zu. »Nicht jetzt. Du bist ein Gott und ich eine Attentäterin.«

»Was macht das für einen Unterschied? Sieh, bis ich dir begegnete, waren mir Gefühle für Menschen fremd.«

Er spricht mir aus der Seele, aber es darf nicht jetzt sein. Sie schüttelte den Kopf und wich seinem Blick aus. »Auf uns wartet eine große Verantwortung, Gaius, und ich habe keine Lust, wie ein närrisches Weibsstück neben deiner Leiche zu knien und Rotz und Wasser zu heulen, während die Welt um mich auseinanderbricht. So bin ich nicht.«

»Ah, das wäre natürlich ein Anblick, der es durchaus wert wäre.« Er lächelte sanft. »In der Tat, das bist nicht du, und genau das ist es auch, was mich an dir so fasziniert. Ich will nichts erzwingen. Wenn das hier vorbei ist, möchte ich mehr über dich erfahren.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte sie dunkel. »Mein Leben ist finster, meine Taten noch finsterer. Du würdest von mir wegrennen, wenn du wüsstest, was ich alles getan habe. Menschen sind wegen mir gestorben«, sie zögerte, »gute Menschen. Ich habe …« Sie verstummte.

»Was hast du?«

»Ich habe schreckliche Dinge getan, Gaius«, raunte sie. »Wenn ich die Augen schließe, sehe ich ihre Gesichter vor mir. Wie sie mich verfluchen, mich hassen und immer wieder fragen, weshalb ich das getan habe.« Vania biss auf ihre Lippen. »Nie werde ich meinen ersten Mord vergessen, mit dem ich einem kleinen Jungen die Mutter nahm.«

»Vania«, er zog sie in eine feste Umarmung, »weißt du, ich kenne dich mittlerweile ganz gut«, flüsterte er in ihr Ohr. »Jetzt hast du die Möglichkeit, all deine Taten in anderem Licht zu betrachten. Du siehst sie, du trauerst und du beschließt, es von nun an besser zu machen. Juventia sagte einst zu mir: Besserung ist der Schlüssel zur Erlösung. Ich halte das für einen weisen Spruch.«

»Glaubst du wirklich, dass ich Erlösung finden kann, nach allem, was ich getan habe?« Sie spürte Druck hinter den Augen. »Ich weiß Dinge über die Gilde, die ihr gefährlich werden können.«

»Ah, die Gilde, die im Auftrag der Finsternis ihre schurkischen Taten verübt. Womöglich solltest du eine Entscheidung treffen, um ihr gegenüberzutreten?«

»Ja«, flüsterte sie und blickte zur Treppe, »vielleicht hast du recht. Danke, Gaius.«

»Nichts zu danken. Und nun, wie sagt man so schön? Die bezaubernde Dame zuerst.«

Vania musste lächeln. »Das klingt bescheuert.«

Gaius verbeugte sich und wies ihr den Weg.

Als sie die Treppe verließen und die Straßen der Oberstadt betraten, blieb Vania einen Moment stehen und hielt ihr düsteres Gesicht in den Wind. Eine Brise umspielte ihre Tunika und trocknete den Schweiß auf ihrer Haut. Es war eine klare Nacht mit einem vollen Mond, der ab und an durch die Wolken drang. Bis zu diesem Moment war ihr nicht bewusst gewesen, wie sehr sie die Welt oberhalb der Katakomben vermisst hatte. Es mussten Wochen gewesen sein, die sie mit dem Gott dort verbracht hatte, und im Nachhinein betrachtet, kam ihr alles wie ein Traum vor.

Die Nacht war noch nicht weit fortgeschritten und es mussten noch einige leere Sanduhren zum Sonnenaufgang sein. Bis auf ihre kleine Gemeinschaft waren die Straßen verwaist, was für die Oberstadt nicht verwunderlich war. Patrizier waren selten zu solch später Zeit unterwegs.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte Elra und deutete in eine Gasse, die von zwei hohen Türmen flankiert wurde. »Keine Aufmerksamkeit erregen, keine unbedachten Handlungen. Verstanden?«

Sie gaben ihre Zustimmung und liefen los.

Am anderen Ende der Straße huschte ihnen eine kleine Gestalt entgegen. Ein Mädchen, kaum älter als neun Winter, das sich schützend gegen die Kälte in einen Umhang hüllte. Vania beobachtete sie. Als sie auf gleicher Höhe waren, lächelte das Mädchen sie an und verschwand zwischen zwei wuchtigen Häusern.

»Interessant«, bemerkte Gaius, der ihr nachsah. »Ein so junges Ding zu dieser Unzeit?«

Vania achtete nicht auf seine Worte. In ihrem Handrücken steckte eine Nadel. Überrascht hob sie die betäubte Hand, zog die hauchdünne Nadel heraus und roch daran. Sie zuckte zurück, ließ die Nadel fallen und wandte sich mit schreckgeweiteten Augen dem Gott zu.

Dann brach Chaos aus.

*

Das Hämmern erfasste den Fremden mit voller Wucht und schleuderte ihn davon. Ascher ließ ein zweites Hämmern folgen, aber der Fremde konnte ausweichen und griff nun seinerseits an. Genau ausbalanciert drückte sich der Fremde ganz nahe an ihn und rammte seine Faust in Aschers Magengrube. Das ging so schnell, dass er es kaum mitbekommen hatte.

»Uff«, keuchte Ascher und verlor die Kontrolle. Es ging wieder abwärts, aber das brachte ihn glücklicherweise aus der Reichweite seines Feindes, der offenbar im Umgang mit den Klängen wesentlich vertrauter war als er. Ascher kam sich vor wie ein Kind, das seine ersten Schritte tat, während der Fremde ganz genau wusste, in welchem Winkel er ein Knirschen wirken und wie er ein Hämmern von sich wegdrücken musste, um sein Ziel zu erreichen.

Die Gebäude der Oberstadt kamen näher, beleuchtet vom silbrigen Mondlicht, und er drückte sich in Richtung eines Flachdachs, das im Schatten zweier Türme ruhte. Kurz bevor er darauf traf, federte er zurück, beugte den Oberkörper leicht nach vorn und landete auf den Schindeln, wobei einige unter seinem Aufprall zersplitterten. Sein Bauch zog sich zusammen und sein Magen rebellierte vor Entsetzen und Ekel. Ein Fehler, denn nun bekam er keine Luft mehr. Ascher wischte den Mund ab, verzog das Gesicht und wandte sich der Gestalt zu, die in diesem Moment ebenfalls auf das Dach traf.

»Du hast in kurzer Zeit viel gelernt, aber du verstehst das Wesen des Klangs nicht.«

»Jemand anderes hat das ebenfalls zu mir gesagt«, keuchte Ascher. Seine Beine zitterten und sein Bauch schmerzte immer noch von dem Schlag. »Ihr habt beide recht. Ich bin kein Kämpfer. Ich weiß nicht, was ich tun muss.«

»Warum sich dann noch länger wehren?«

»Weil ich nun einmal so bin.« Ascher ging langsam auf ihn zu. »Ich stehe auf, ich kämpfe, und irgendwie schaffe ich es immer, zu überleben.«

»Du willst also tatsächlich gegen mich kämpfen?« Die Schatten fächerten aus und formten eine Welle aus purer Bosheit, die über Ascher zu stürzen drohte. »Zwinge mich nicht, dich auszulöschen.«

»Wenn du es tun könntest, hättest du es längst getan.« Er blieb so nahe vor ihm stehen, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Das Gesicht des Fremden war mit der oberen Hälfte unter der Kapuze verborgen, aber er sah, dass der Fremde ein Mann sein musste. Vielleicht zwanzig Winter, vielleicht älter.

»Der einzige Grund, weshalb du noch lebst, ist die Tatsache, dass wir etwas mit dir vorhaben.«

»Und was genau?«

»Das wirst du schon noch herausfinden. Bis dahin hast du dich herauszuhalten. Wir wollen doch nicht, dass du alles zunichtemachst, wo wir uns so viel Mühe gegeben haben, dass Aulus endlich einsieht, wie verkommen Legentum ist.«

Ascher erinnerte sich an die Worte des Göttervaters. »Was hat er vor?«

»Was er vorhat?« Die Schatten hüllten sie in einen Kokon. Es wurde dunkel, Ascher konnte aber trotzdem die unterschiedlichen Klänge der Nacht wahrnehmen. »Der Göttervater will die Welt verändern.«

Schneller als Ascher reagieren konnte rammte etwas gegen seine Brust und fegte ihn aus dem Kokon. Der Fremde verpasste ihm einen weiteren Stoß und die Schatten setzten hinterher, griffen nach ihm und zogen ihn in die Tiefe. Sie krabbelten an seinem Gesicht entlang, rammten Fäden in seine Mundwinkel und versuchten, in seinen Mund zu gelangen.

Ascher schüttelte sie ab, bemerkte aber zu spät, dass er das Dach hinuntergestoßen worden war. Sein Knirschen war zu unkontrolliert, um seinen Sturz abzufangen, und so krachte er mit der rechten Schulter auf den Asphalt. Alle Luft wurde aus seiner Lunge gepresst und tausend Nadelstiche zuckten durch seinen Körper. Er krümmte sich zusammen, rollte zur Seite, aber sein Arm war taub, schwer wie Blei, und durch sein Bein zuckte glühendes Feuer. Er lag in einer kleinen Pfütze, und während er sein Spiegelbild betrachtete, fragte er sich, was er hier tat. Das war nicht er, er war weder Gott noch Kämpfer. Wenn die Herrscher Legentums entschieden, dass sie die Ungerechtigkeit beseitigen wollten, sollte das in seinem Interesse sein.

Nein! Ascher wühlte die Oberfläche auf und biss die Zähne zusammen. Es ist falsch!

»Hoch mit dir!«, presste er hervor. Elle um Elle schob er sich auf die Füße und kam taumelnd zum Stillstand. Die Welt drehte sich und kurze Zeit schloss er seine Augen, um sich wieder zu sammeln.

Der Fremde näherte sich ihm, seine Schritte knirschten auf dem Asphalt. »Glaubst du, das ist das erste Mal, dass man versucht, mich umzubringen? Ich habe Feuer überlebt, ich wurde erstochen, zerschmettert und gevierteilt. Ich bin der einzige Schatten seit den großen Tagen des Krieges. Der einzige, der sich auf dieser Seite der Welt in einem geeigneten Körper verbergen konnte, als die Götter uns vertrieben haben.«

»Geeigneter Körper?«

Der Fremde kam noch einen Schritt näher. »Es ist bedauerlich, dass die Klangbändiger in den vergangenen Jahrhunderten so viel vergessen haben. Das wird euren Untergang bedeuten.«

Ascher sah ihn an. Seltsamerweise bekam er den Eindruck, dass er die Gestalt kannte. Da war etwas an ihr, etwas Vertrautes.

»Ich habe die Gilde der Attentäter gegründet, Meuchelmörder ausgebildet, Giftmischer herangezogen, Erpresser unterwiesen und Trickstern beigebracht, wie sie das Auge täuschen können.« Der schmale Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Das alles«, er breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis, »wird bald mir gehören und niemand wird mich aufhalten können. Dann werden die Klänge wieder vereint werden.«

Die schwarzen Fäden wirbelten hinauf, peitschten durch die Gegend und schenkten Ascher ihre Aufmerksamkeit, als wäre er die Beute und sie die Jäger. Geräusche begleiteten sie, Schreie, Gebrüll, tosender Lärm. Ein Sturm aus unterschiedlichen Klängen, die so gewaltig und chaotisch waren, dass Ascher sich abschirmen musste.

Ascher schrie auf, als er sein Bein in die falsche Richtung bewegte. Sofort verlagerte er das Gewicht auf das andere, dennoch traten ihm Tränen in die Augen.

»Du wirst dich nicht einmischen!«, sagte der Fremde, als er vor ihm stehen blieb. »Du besitzt Klangblut. Aber nicht nur das, du kannst alle sieben Klänge in ihrer reinen Form wahrnehmen. Das war den Klangbändigern in alten Tagen vergönnt, aber heute bist du der Einzige, der dazu in der Lage ist. Nun, vielleicht nicht ganz.«

»Ich kann … was?«

Der Fremde deutete hinauf zu den finsteren Fäden. »Der siebte Klang. Der Schrei.«

Ascher taumelte unter der Erkenntnis. »Es gibt einen siebten Klang?«

Der Fremde öffnete den Mund ungewöhnlich weit und stieß einen Schrei aus, der Ascher durch Mark und Bein schnitt. Gleichzeitig quollen schwarze Fäden wie Maden aus einer fauligen Wunde und vermengten sich mit den anderen, die einem drohenden Gewitter gleich über ihnen schwebten.

Der Fremde lächelte grausam und rammte seinen Fuß auf den Boden.

Ascher versank im Stein.

»Du hast immer noch nicht gelernt, auf deine Umgebung zu achten.«

Aschers Kopf ruckte hoch. Diese Worte … das konnte unmöglich sein!

Der Fremde schob die Kapuze von seinem Kopf und enthüllte bleiche Haut, blasse Haare und einen schmalen Mund. »Du würdest einen vorzüglichen Schattenträger abgeben«, sagte Voron. »Deine Gabe und dein Körper wären ein fantastischer Wirt. Leider stehst du mir im Weg!«

Bevor Ascher reagieren konnte, sank er vollends in die Tiefe. Er ruderte mit den Armen, strampelte hin und her, aber eine unsichtbare Macht zerrte ihn nach unten, zog ihn immer weiter in die Tiefe, bis sein Widerstand brach und vollkommene Dunkelheit ihn umfing.
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Vania riss Gaius zur Seite. Sie stürzten zu Boden und überschlugen sich. Haarscharf zischten kleine Geschosse an ihren Köpfen vorbei und klackerten auf den Asphalt.

»Giftmischer!«, rief sie und hoffte, dass Elra ihre Warnung verstand.

Es gab verschiedene Arten Giftmischer. Vania verstand sich auf das verstohlene Nähern an ihre Opfer, um auf kurze Distanz Gift wirken zu lassen. Es gab aber auch jene wie die kleinen Gestalten, die sich aus den Schatten der Häuserschluchten schälten. Sie versteckten sich, lauerten bis ihre Opfer unvorsichtig waren und griffen aus der Distanz an.

»Unten bleiben!«

»Das sind Kinder!« Gaius schaute sie erschrocken an. Vermutlich hatte er bis zuletzt an ihren Worten gezweifelt.

»Ja, aber sie sind nicht sie selbst.«

»Kinder, die herangezogen werden, um Menschen zu ermorden. Was ist bloß aus dieser Stadt geworden?«

Vania kaute auf der Unterlippe. »Ich habe dir gesagt, dass ich dir die Finsternis zeigen werde. Bislang hast du in einer Blase gelebt, Gaius.«

»Oh, einen Moment habe ich vollkommen vergessen, dass du …«

»Unwichtig!«, fiel sie ihm ins Wort und schätzte schnell die Lage ab. Vier Giftmischer, aber wie sie die Gilde kannte, waren die nicht alleine. Nicht weit stand ein Brunnen, allerdings bot der offene Platz keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Sie lagen auf dem Präsentierteller.

Die Giftmischer hielten Blasrohre in den Händen, die sie nun wieder anlegten, während sie sich verstohlen näherten.

»Was tun wir jetzt?«

Vania nickte zum Brunnen, riss Gaius am Kragen hoch und stellte sich schützend vor ihn.

Mehrere Geschosse trafen Oberschenkel und Arm und sie bemerkte sofort, wie sich das Gift in ihrem Körper ausbreitete. Ihre Gliedmaßen wurden taub und es zwickte unangenehm, mehr geschah aber nicht, dafür hatte sie mit ihrem Theriak gesorgt. Einmal mehr war sie froh über Vamirs Ratschläge.

Offenbar waren die Giftmischer irritiert und zögerten, was Vania einen Vorteil verschaffte. Gemeinsam mit Gaius kauerte sie sich hinter dem Brunnen zusammen.

»Du bleibst hier!«

Gaius nickte hastig. »Etwas anderes habe ich nicht vor. Mich bekommen keine zehn Pferde hier weg.«

Vania linste kurz über den Rand. »Sie werden versuchen, uns zu umzingeln. Giftmischer lassen sich in der Regel nicht blicken, es sei denn … Schall und Rauch!«

»Was ist los?«

Vania deutete in eine Häuserschlucht rechts von ihnen, in der sich zwei Schatten abzeichneten. »Meuchelmörder.«

»Und jetzt?«

»Jetzt?« Sie sog in einem langen Atemzug die Luft ein. »Jetzt werden sie Rotes Lächeln kennenlernen.«

Elra wuchs plötzlich vor ihnen aus dem Boden. Im letzten Moment konnte Vania sich abhalten, ihr eine Nadel in die Brust zu rammen.

»Es sind zu viele«, sagte Elra und machte eine ungeduldige Geste.

»Ja«, meinte Vania nickend. »Vier Giftmischer und genauso viele Meuchelmörder. Wenn wir Pech haben, lauern auch noch zwei Erpresser und Trickster in den Gassen. Lärm und Unheil! Wir hätten in den Katakomben bleiben sollen.«

»Dort hätten sie uns auch gefunden. Es ist eingetreten wie erwartet.« Elra wandte sich Gaius zu. »Komm!«

»Bitte?«

Sie hielt ihm ihre Hand hin. »Du darfst nicht sterben. Komm mit mir.«

»Meine Teure, ich habe wirklich keine Ahnung, wovon du …«

»Ruhe!«, schnitt sie ihm das Wort ab und packte seinen Arm. »Ich kann nur einen Menschen mitnehmen. Zwei übersteigen meine Kräfte.«

Vania nickte. »Ich habe hier noch etwas zu erledigen. Bringe ihn zum Palast und sorge dafür, dass er seine Geschwister hindert, etwas wirklich, wirklich Dummes anzustellen.«

»Dafür müsste ich sie töten.«

Mehrere Geschosse prallten wirkungslos gegen den Brunnen.

»Was du nicht tun wirst«, sagte Vania unterkühlt.

»Ich werde tun, was nötig ist, um Legentum zu retten.«

Gaius räusperte sich und wartete, bis die Aufmerksamkeit auf ihm ruhte. »Meine Damen, das wird nicht nötig sein. Ich werde mit allem, was in meiner Macht steht, dafür sorgen, dass Aulus und meine anderen Geschwister erinnert werden, welche Aufgabe sie haben. Das schwöre ich als …«, er zögerte, »ich schwöre das als Tapferkeit.«

Vania lächelte. »Zum ersten Mal glaube ich dir aufs Wort.« Sie drückte einen flüchtigen Kuss auf seine Wange und hatte zum ersten Mal Angst, jemanden verlieren zu können, der ihr wichtig war – und Gaius war ihr wichtig. »Jetzt passt dein Name wirklich zu dir. Gib auf dich Acht!«

»Du auch. Jetzt, wo wir uns gefunden haben, müssen wir uns anscheinend wieder aufgeben. Grausames, verachtenswertes Schicksal.«

Unruhig drückte sie die Zunge gegen die Unterlippe. »Es wird alles gut.«

Nein, das wird es nicht, dachte sie und als sie tief in seine Augen blickte, erkannte sie, dass er zum gleichen Ergebnis kam.

»Also gut«, sagte er und legte ein entschlossenes Gesicht auf. »Wenn du nun so nett wärst und …«

Elra und der Gott fielen durch den Boden, als hätte der gähnende Schlund eines Ungeheuers sie verschluckt.

An den Anblick werde ich mich nicht gewöhnen können. Vania konzentrierte sich und erinnerte sich an die vielen Lektionen, die sie zu der gemacht hatten, die sie heute war. In Gedanken zählte sie ihre Herzschläge.

Eine Gestalt stand plötzlich über ihr.

Vania wirbelte blitzschnell hoch und ließ ihre Hände in die Ärmel gleiten.

Die Gestalt packte zu und drehte ihre Arme auf den Rücken.

»Was zum …?«

»Hallo, Vania«, wisperte ihr eine vertraute Stimme ins Ohr. Der Geruch, den er verströmte, stieg ihr in die Nase und weckte schmerzvolle Erinnerungen.

»Freund?«, fragte sie erstickt.

»Es tut mir leid, aber hier sind größere Kräfte am Werk.« Er rammte ihr einen spitzen Gegenstand in die Schulter und beförderte sie auf den Boden. »Nun zeig mir dein wahres Gesicht, Rotes Lächeln!«

*

Dunkelheit. Überall um ihn Dunkelheit.

Gaius bemühte sich, nicht erdrückt zu werden, und er wusste, dass er nicht mehr atmete. Die Kraft, die sich gegen ihn presste, war zu stark. Er konnte den Brustkorb nicht mehr heben und senken.

Schatten umspielten ihn und bildeten neue Formen, Schemen und Gestalten. Er starb. Er wusste es. Er spürte den Schmerz kaum noch. Er wurde erdrückt. Erstickt.

Plötzlich war es vorbei.

Gaius beugte sich nach vorne und schnappte nach Luft. Seine Lungen blähten sich wohltuend und einen Moment konnte er an nichts anderes denken als an die wilde Freude, atmen zu können.

»Weiter!«, zischte Elaria und verpasste ihm einen Stoß in den Rücken.

Gaius taumelte, während er sich verwirrt umsah. Sie befanden sich in einer verwaisten Straße, die zur Freitreppe führte. Als er zurückblickte, konnte er den Platz erkennen, auf dem sie sich soeben noch befunden hatten. Er war aber zu weit entfernt, um Details ausmachen zu können.

»Nicht zögern!« Elaria verpasste ihm einen zweiten Stoß.

»Ich muss doch sehr bitten!«

»Stolz ist unangebracht, Tyrann. Wir haben keine Zeit mehr!«

»Du tust, als wärst du keine Göttin, Elaria!« Er starrte sie finster an. »Auch du trägst Schuld an der Situation!«

Eine steile Furche wühlte ihre Stirn auf. »Ich handle, während ihr zuseht.«

»Genau wie ich. Wenn es dir also nichts ausmacht, würde ich die Mission gerne zu einem großartigen Ende führen. Aber auch nur, falls du nichts einzuwenden hast.«

Sie schwieg.

»Gut, dann wäre das geklärt.« Er lief los und musste sich gratulieren, wie er die Situation gemeistert hatte. Mit Worten umzugehen war eines seiner großen Talente und wenn er …

Er stolperte und knallte auf den Asphalt. Stöhnend rollte er herum und starrte in Elarias finsteres Gesicht.

»Du weißt gar nichts, Tapferkeit!« Glühende Speerspitzen lösten sich von ihren Armschienen und brannten ein Loch in den Boden neben seinem Kopf. »Du hältst dich für klug, dabei tappst du wie ein Blinder durch das Licht.« Der zweite Strahl verfehlte sein linkes Ohr nur knapp.

Ihm schlotterten die Knie, aber er stemmte sich hoch und zwang sich, ihrem stählernen Blick standzuhalten. »Du willst Legentum retten?«, fragte er und näherte sich ein Stück. »Du willst meine Geschwister für ihre Vergehen bestrafen?« Er blieb direkt vor ihr stehen. »Du willst die Finsternis bekämpfen?«

Elaria nickte.

»Genau das will ich auch. Nun muss ich tapfer sein und da ich mich endlich mit diesem Gedanken abfinden kann, möchte ich nicht, dass eine alte, griesgrämige und verbitterte Frau mich hindert.«

Elaria machte etwas, was ihn mehr als alles andere verunsicherte. Sie neigte leicht den Kopf und lächelte. »An dir ist also doch etwas dran.«

»In der Tat!« Er wandte sich ab, lief auf die Freitreppe zu und bemühte sich, sich seine Schmerzen nicht anmerken zu lassen. Seltsame Sache das, in ihm verbarg sich tatsächlich so etwas wie ein Funken Tapferkeit. Was Neldor wohl sagen würde?

Seine nackten Füße berührten den kalten, weißen Stein. Die Freitreppe wand sich bis zum Palast der Götter, der sich weit über ihnen erhob. Bei diesem Anblick überkam ihn eine bis dahin unbekannte Bestätigung. Dass er das Richtige tat. Er war der Held, der alle ins Licht führte.

*

Freund sah grausam auf Vania hinab und säuberte gelassen den Dolch an seinem schwarzen Umhang, den er über einer roten Tunika trug. Eine Kaskade an Gefühlen zuckte durch ihren Körper und lähmte sie. Er sollte tot sein. Er war in ihren Armen gestorben. Er hatte sie verraten. Erneut wurde eine Lektion ihres Vaters bewiesen, die sie in den vergangenen Wochen ignoriert hatte: Traue niemandem.

»Du bist also wirklich ein Trickster«, stellte sie fest und zuckte zusammen, als sie sich auf ihren rechten Arm stützte. Die Schulterwunde war nicht tief, behinderte sie aber im Kampf, und genau das war eine Sache, die sie nicht brauchen konnte.

»Ich habe dich gewarnt, mir zu vertrauen, Vania«, säuselte er.

Vania zog gelassen einige Nadeln aus ihren Haaren. »Warum das ganze Theater?«

»Theater?« Er hielt die Luft an. »Du beleidigst mich!« Sein irres Grinsen strafte seine Worte Lügen. »Jede Entscheidung, jede Handlung und jede Wendung in diesem Stück wurden vor langer Zeit geplant.«

Sie ging leicht in die Knie und beobachtete die Giftmischer, die sich allmählich näherten. Obwohl es Kinder waren, durfte sie die Attentäter nicht unterschätzen. Die Meuchelmörder waren verschwunden, vermutlich lauerten sie Gaius und Elra auf.

»Das passt alles nicht zusammen. Die Akolythen in Vamirs Unterschlupf, du hast sie geschickt?«

Er verbeugte sich elegant.

»Und Raeran?«

»Während du dich um den Gott gekümmert hast, war ich etwas umtriebig. Der Stinker hat nicht damit gerechnet, dass er ins Gras beißen muss.«

»Warum der zweite Angriff in Raerans Unterschlupf?«

»Für die überraschende Wendung natürlich. Täuschung kann bei Uneingeweihten ein machtvolles Instrument sein.« Sein Arm zuckte vor, aber sie war schneller und trieb eine Nadel in sein Handgelenk. Freund fluchte, aber das hinderte ihn nicht, weiter anzugreifen.

Er hat sich ebenfalls mit einem Antidot vorbereitet, dachte Vania und wich einem Angriff aus. Aber ich bin keine gewöhnliche Giftmischerin.

Eine hauchdünne Nadel bohrte sich in ihr Handgelenk und sie verlor ihre. Ohne innezuhalten, drehte sie sich in Freunds nächsten Angriff und rammte ihren Ellenbogen rückwärts in seine Magengrube. Er krümmte sich. Ein Fehler, denn nun schlug sie mit der Faust gegen seinen Kehlkopf, wirbelte um ihn herum und nutzte ihn als lebendigen Schutzschild gegen die nächsten Geschosse der Giftmischer, die nicht lange auf sich warten ließen und seine Brust spickten.

»Was seid ihr doch für Hohlköpfe!«, schrie er, wand sich aus ihrem Griff und trat ihr in den Unterleib. Vania sackte mit einem Stöhnen zusammen, aber bevor sie zu Boden ging, erwischte sie mit voller Wucht sein Kniegelenk, das nach innen knickte. Das durchdringende Knacken war Musik in ihren Ohren. Freund ging schreiend zu Boden.

Vania stürmte über ihn hinweg und hielt mitten auf einen Giftmischer zu, der panisch ein neues Geschoss in sein Blasrohr steckte. Zu spät. Sie rammte ihren Daumen zwischen Schlüsselbein und Halsansatz. Als hätte jemand einen Faden durchtrennt, klappte der Junge bewusstlos zusammen.

Vor ihrer Begegnung mit Gaius hätte sie ihn ohne zu zögern umgebracht, aber sie wollte nicht länger töten. Sie wollte herausfinden, ob das Leben mehr zu bieten hatte.

Der zweite Junge verfehlte sie und rannte davon.

Vania war schneller, sprang ihn von hinten an, wobei sie ihr Körpergewicht nutzte, um ihn auf den Boden zu drücken, und betäubte ihn ebenfalls mit einem schnellen Hieb auf einen speziellen Druckpunkt.

Die anderen beiden Giftmischer, darunter das junge Mädchen, dem sie vor kurzem begegnet war, gingen zum Angriff über. Erst jetzt wurde Vania bewusst, was die Gilde mit jungen, unschuldigen Seelen anstellte. Wie verkommen musste man sein, um ein Kind so zu manipulieren, dass es sein Leben für eine sinnlose Sache aufs Spiel setzte? Vania kannte die Antwort und sie schmeckte ihr überhaupt nicht.

Das Mädchen war geschickt und schaffte es, sie am Unterarm zu ritzen. Allerdings wirkte das Gift längst nicht mehr und so war sie überrascht, als Vania ihr eine schallende Ohrfeige verpasste.

»Zwinge mich nicht!«, zischte sie und blieb über ihr stehen. »Verschwinde von hier und komm nie wieder!«

Harte Augen blickten ihr entgegen. Augen, die so viel Tod und Schmerz gesehen hatten, dass sie längst keinem Kind mehr gehörten. In diesem Moment wusste Vania, dass das Mädchen nicht von ihrem Auftrag ablassen würde. Das Mädchen hob die Hand an den Mund, ein Schüttelkrampf ereilte ihren Körper und nur ein Blinzeln später war ihr Todeskampf vorbei. Weißlicher Schaum quoll aus ihrem Mund.

Sie hat sich das Leben genommen, dachte Vania bitter und wandte sich dem letzten Giftmischer zu, einem Jungen, der älter als die anderen sein musste – vielleicht fünfzehn Winter. Ein Auge in seinem runden Gesicht war von einem Gerstenkorn fast völlig zugeschwollen.

»Bist du wirklich Rotes Lächeln?«, fragte er mit brüchiger Stimme.

»Die war ich einst.«

»Danke.«

»Wofür?«

»Ich höre nicht darauf, was die anderen sagen. Du gibst uns Hoffnung.«

»Wie ist dein Name?«

»Klige.«

»In Ordnung, Klige. Verschwinde von hier. Lauf so weit weg wie du nur kannst und sieh nicht zurück. Sie werden nach dir suchen, aber wenn du dich geschickt anstellst, wirst du dich eine Zeit lang verbergen können.«

»Sie werden mich finden.«

»Irgendwann vielleicht, aber bis dahin wirst du mehr aus deinem Leben machen können als diesen Dreck.«

Er nickte.

Vania wandte sich um und sah zu Freund, der wieder auf den Beinen stand, aber arg mitgenommen aussah. Trickster waren gefährliche Gegner, im offenen Kampf anderen Attentäter aber bei weitem unterlegen.

Sie wartete ein Blinzeln lang, ließ sich zur Seite fallen, als ein Dolch an ihrem Kopf vorbeiflog, fing ihn in der Luft und wirbelte herum. Ihr Arm zuckte zweimal vor, dann war es vorbei.

Klige starrte verwundert auf die blutende Wunde auf Herzhöhe, fiel auf die Knie und starb.

»Warum?«, fragte sie erstickt und ging neben ihm in die Knie. Der Dolch fiel aus ihren klammen Fingern. »Warum bist du nicht gegangen, als ich dir die Wahl gelassen habe?«

»Mitgefühl«, raunte Freund über ihr. »Was ist nur mit dir geschehen? Du warst Rotes Lächeln, die größte und gefährlichste Giftmischerin unserer Gilde!«

»Ich bin aufgewacht und habe festgestellt, dass mein Dasein mehr zu bieten hat als Blut, das noch mehr Blut hervorbringt. Du bist ein Sklave, siehst du das denn nicht?«

»Ein Sklave? Nein, die Gilde hat mir die Möglichkeit gegeben, über mich hinauszuwachsen. Selbst du hast geglaubt, dass ich gestorben bin!«

»Ja, das habe ich«, sie erhob sich, »und ich habe um dich getrauert. Du warst mein Freund, eine Zeit lang sogar mehr als das. Alles nur Täuschung?«

Er verbeugte sich eher unbeholfen. »Es war ein grandioses Theaterstück und du bist darauf hereingefallen.«

»Nein, das glaube ich nicht.« Vania ging auf ihn zu und streckte eine Hand nach ihm aus, bis sie seine Wange berührte. Er war noch immer ein attraktiver Mann, aber in seinen Augen erkannte sie die Wärme, die sie so liebgewonnen hatte, nicht mehr. Da war nur noch klirrende Kälte und Hass. »Das kann unmöglich alles gespielt gewesen sein, Freund.«

»Du kennst nicht einmal meinen richtigen Namen, törichte Frau.«

Sein Arm zuckte hoch und gab ein Messer preis, das er in der Hand verborgen hatte. Bevor er sie jedoch treffen konnte, wurde seine Bewegung langsam, als bewegte er sich durch Honig, bis der Arm auf einmal erschlaffte.

»Was …?«, gurgelte er und fiel auf die Knie. Die Haut in seinem Gesicht wurde brüchig und Blut quoll hervor. Seltsamerweise grinste er. »Also hast du es doch fertiggebracht?«

»Ein Trickster, der überrascht wird«, raunte sie und ging neben ihm in die Knie. »Warum das alles, Freund? Warum die ganze Täuschung, das gespielte Vertrauen, die Hilfe bei der Flucht des Gottes, obwohl ich ihn hätte töten sollen? Warum der überraschende Angriff in Raerans Unterschlupf und der Hinterhalt ausgerechnet hier, so kurz vor der Freitreppe zum Palast der Götter? Was willst du von mir? Warum sind die Gildemeister hinter mir her?« Ihre Stimme klang schwer und dünn. »Sag mir bitte einfach nur, warum?«

Er lachte schrill und verrückt, nichts erinnerte mehr an den einfühlsamen und hilfsbereiten Mann. Weiteres Blut sickerte aus seiner Haut, drang aus Mund, Ohren und Nase. Zwanzig Herzschläge, bis er vollkommen ausgetrocknet wäre.

»Du glaubst, es geht um dich?«, fragte er kichernd. »Es ging nie um dich, Rotes Lächeln!«

»Es ging also um Gaius?«

»Um wen sonst?«

»Aber das macht doch keinen Sinn! Du hast mir geholfen, ihn zu entführen, damit er überlebt. Du hast mir sogar geholfen, ihn durch die Katakomben zu schmuggeln, um ihn vor den Gildemeistern zu verbergen. Du warst es, der dafür gesorgt hat, dass wir uns nähergekommen sind. Ich verstehe es nicht.« Sie packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn durch. »Sag es! Sag mir, was hier los ist!«

»Ach, Vania.« Ihm versagte fast die Stimme. »Ich gratuliere dir, du hast deinen Auftrag mit Bravour erfüllt. Ich bin als Gildemeister der Trickster sehr … stolz auf dich.«

Vania zuckte zurück. »Was sagst du da? Du bist ein Gildemeister?«

»Es war nie das Ziel, den Gott umzubringen. Von Anfang an … von Anfang an sollte er leben, damit sich die verborgene Macht in ihm entfaltet und er am Ende seiner Reise dem Göttervater im Saal des Lichts gegenübertritt.«

Vania schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann nicht sein! Wieso nur, Freund?«

»Oh, ich bin jedermanns und niemandes Freund, kleine Vania.« Er spuckte ihr Blut vor die Füße. »Gaius Tapferkeit ist der Schlüssel zum Untergang Legentums.«

Ein letztes Mal bäumte er sich auf, dann lag er still.


Die Freitreppe

[image: ]

Unter den Mitgliedern von Lucius' Bande war man stets der Auffassung gewesen, dass das gesamte Leben an einem vorüberzog, wenn man im Sterben lag. Ascher hatte häufig kurz davorgestanden und nie eine vergleichbare Erfahrung gemacht. Wenn er ehrlich zu sich war, hatte er nie gekämpft, um sein trostloses Dasein weiterführen zu können. In diesem Moment allerdings, in dem er so viel über sich, die Götter, das heilige Licht und Legentum erfahren hatte, wollte er nicht aufgeben. Er wollte kämpfen und die Menschen der Stadt beschützen, auch wenn sie ihm nur mit Verachtung und Hohn begegnet waren. Er konnte es sich nicht erklären, aber seit er um seine Gabe des Klangbändigens wusste, erwachte in ihm immer mehr Beschützerinstinkt, der seine Gleichgültigkeit wie eine Lawine davonspülte, sodass etwas zum Vorschein kam, von dem er nicht gewusst hatte, dass er es besaß: Entschlossenheit.

Ascher konnte sich weder bewegen noch atmen, weder fühlen, schmecken noch riechen. Er war im Stein gefangen und spürte, wie das Leben langsam aus ihm sickerte. Voron, ein Klangbändiger, war der geheime Drahtzieher, der dafür sorgen wollte, dass die Götter irgendetwas taten – was auch immer das sein sollte. Einerseits lähmte ihn die Erkenntnis, andererseits war es nicht überraschend, dass ein Nahestehender ein Verräter war. Die Frage war nur, was Voron erreichen wollte und wie Elra damit zusammenhing. Aber auch der entführte Gott musste eine Rolle spielen, die sich noch nicht offenbart hatte.

Ich werde nicht … aufgeben!

Ascher nahm am Rand seiner Wahrnehmung blaue Klangfäden wahr, die überall um ihn schwirrten und in Kürze vergehen würden.

Ganz ruhig! Elra hat es mir beigebracht. Er konzentrierte sich auf die Fäden, die wie Wasser in einer Glasschale herumtrieben, was es ihm nicht gerade leicht machte. Es brauchte viel Geduld und Fingerspitzengefühl, um sie mit inneren Fühlern gepackt zu halten. Als es ihm schließlich gelang, zwang er ihnen seinen Willen auf, bevor sie vollends vergingen.

Der Stein verflüssigte sich und bildete einen kleinen Hohlraum um ihn.

Ascher schnappte nach Luft und stöhnte auf. Seine gesamte rechte Seite brannte wie Feuer und tausend Nadelstiche zuckten hindurch. Aber er hatte schon Schlimmeres erlebt und blendete den Schmerz aus. Probeweise bewegte er den Arm. Obwohl es schmerzte, atmete er erleichtert auf. Arm und Schulter waren nicht wie angenommen gebrochen.

»Was jetzt?« Er konnte nichts sehen, aber das musste er auch nicht. Weit über ihm trieben Klänge umher, berührten sich gegenseitig oder nahmen neue Farben an. Das konnte ein Krug sein, der auf dem Boden zersplitterte, der Wind, wenn er ein Schild gegen die Häuserfassade warf, oder der Klang von Schritten, wenn Menschen durch die Straßen zogen. Eine Symphonie des Lebens. Sechs Klänge. Eine Lüge, es gab sieben.

Es geht nicht anders … ich muss es versuchen!

»Klatschen«, murmelte er, hieb seine gespreizten Hände auf den Stein und musterte die blauen Fäden, die aus der Oberfläche quollen.

»Knirschen!«

Orangene Fäden trafen auf den festen Boden unter ihm, aber er hielt sie, zwang sie, ihre Macht noch nicht zu entfalten. Als er sicher war, dass er den Mut für sein Vorhaben aufbringen konnte, griff er nach beiden Klängen und wappnete sich vor dem, was geschehen würde. Es war ein Wagnis, das wusste er. Elra hatte ihm eingebläut, dass er niemals zwei Klänge zur gleichen Zeit nutzen sollte, weil es ihn zerreißen konnte. Aber ihm blieb nichts anderes übrig, wenn er über sich hinauswachsen wollte. Voron war wesentlich mächtiger und talentierter als er, einen direkten Zweikampf könnte er nicht gewinnen. Außerdem war da noch die leise Stimme in ihm, die ihn daran erinnerte, dass er angeblich ein Gott war. Nun war der Zeitpunkt gekommen, herauszufinden, ob es stimmte.

Jetzt!

Knirschen und Klatschen entfalteten ihre Wirkung und in einem Tanz aus Orange und Rot schoss er nach oben, durchdrang den Stein und erreichte einige Sandkörner später die Oberfläche, die ihn in einer Fontäne aus Splittern und Staub ausspuckte.

Ascher landete auf dem Boden, während sein Atem stoßweise ging und seine Muskeln vor Erschöpfung zitterten, richtete sich auf und dankte allen geheimen Mächten Legentums, dass er überlebt hatte. Er war berauscht von dem, was er zustande gebracht hatte, und durchdrungen von Mut und Entschlossenheit. Die Zeit des Versteckspielens und Wegduckens war vorbei. Er, ein Bettler aus der Unterstadt, nahm sein Schicksal an und tat, was nötig war, um Legentum zu retten – unerheblich der Herkunft.

Hier sind andere Mächte am Werk, dachte er und richtete seinen Blick zur Freitreppe, die in den Wolken verschwand. Finstere Mächte, die nicht zurückschrecken, die Götter und ihre Absichten zu missbrauchen.

Er hatte das Gefühl, dass sich dort oben alles entscheiden sollte. Kurz zuckte der Gedanke durch seinen Kopf, dass er weglaufen könnte. Er könnte frei sein und müsste niemals zurückkehren. Aber das wäre falsch, jener Ascher war längst verschwunden.

Mit einem mächtigen Knirschen drückte er sich in den Himmel. Seine Hand wanderte in die Hosentasche und umklammerte den Sesterz.

Das Ende nahte.

*

Es war das erste Mal, dass Gaius in diesem Tempo die Freitreppe hinaufstieg, und er fragte sich immer wieder, was, im Namen der sieben Götter Legentums, ihn zu dieser hirnverbrannten Entscheidung getrieben hatte. Er schnaufte wie ein Ochse, sein Atem rasselte wie jene wundersamen Maschinen in den Gießereien und die Toga klebte feucht auf seiner Brust.

Er blickte zur Seite. Elaria erging es nicht so. Sie schien über die Treppe zu schweben, ihr Blick war stur geradeaus gerichtet und man sah ihr die Anstrengung nicht an. Ernüchternd …

»Elaria, meine Liebe, mich interessiert brennend, was damals geschah«, wagte er einen weiteren Versuch, nachdem seine vorherigen mit stiller Verachtung gestraft worden waren. »Wie wäre es«, er rang nach Atem, »wenn du mir mehr über deine Beweggründe verraten würdest?«

»Spar deinen Atem«, zischte sie. »Dein Zustand ist eine Schande!«

»Durchaus, durchaus.« Er schwieg kurz. »War meine vorherige Reinkarnation anders?«

Sie schenkte ihm einen schmalen Blick.

»Du kanntest mich in meinem anderen Leben, oder? Ich weiß, ich war noch ein Kind, als der Bruch zwischen dir und Aulus geschah, aber …«

»Du weißt gar nichts«, unterbrach sie ihn kopfschüttelnd und lief schneller.

»Dann erkläre es mir doch!«, rief er ihr nach und stolperte beinahe über seine Toga. Er riss den unteren Fetzen ab und warf ihn achtlos weg. Die Toga konnte man sowieso nicht mehr retten.

»Die Wahrheit könnte deine Welt auf den Kopf stellen.«

»Verzeihe mir die Bemerkung, aber das ist längst geschehen.«

Elra blieb stehen und wandte sich ihm zu. »Du willst es wirklich wissen?« Ihre Hände zuckten nervös, während ihr Gesicht starr blieb.

»Gewiss, sonst würde ich nicht fragen.«

»Bedenke, dass es alles ändert. Alles, woran du geglaubt hast …«

»Papperlapapp!«, warf er ein. »Mich kann nichts mehr aus den Sandalen hauen.« Er deutete auf seine nackten Füße und grinste. »Falls du den Witz verstanden hast.«

»Die Wahrheit ist …« Elra stockte und blickte verwundert auf ihre Brust, in der ein Dolch bis zum Heft steckte. Wie betäubt starrte Gaius darauf und während sein Verstand riet, gefälligst die Beine in die Hand zu nehmen, stand die Zeit still.

Ein zweiter Dolch bohrte sich direkt neben den ersten.

Elra schob Gaius hinter sich. »Geh!«, wimmerte sie. »Du weißt, was zu tun ist.«

»Aber ich kann dich unmöglich hier alleine …«

»Geh!«, schrie sie und riss beide Dolche aus ihrer Brust. Goldenes, klebriges Blut tränkte das graue Hemd, aber sie trotzte dem Schmerz und hob die Arme.

Gaius schüttelte die Benommenheit ab und stürzte die Treppe hoch. Im gleichen Atemzug ertönte dröhnender Lärm hinter ihm.

*

Vania hastete durch die verwaisten Straßen von Legentum, vorbei am Marktplatz, der sonst vor Betriebsamkeit aus allen Nähten platzte, unter eindrucksvolle Torbögen, die andere Bereiche der Oberstadt markierten, zur Freitreppe, auf die sich ihr ganzes Denken richtete.

Gaius Tapferkeit ist der Schlüssel zum Untergang Legentums, erinnerte sie sich an Freunds Worte. Gaius war ein Gott, weshalb sollte er den Untergang seiner Heimat herbeiführen?

Vania wischte die Zweifel mit einer achtlosen Geste fort. Es brachte nichts, sich den Kopf zu zerbrechen. Gaius sorgte sich um das Wohl der ganzen Stadt. In ihm konnte sie sich nicht getäuscht haben.

Als sie schließlich die Freitreppe erreichte, bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte. Mehrere Gestalten lieferten sich in hundert Ellen Höhe einen Kampf. Schreie gellten durch die Nacht, Männer brüllten, Metall schepperte und da war der unverkennbare Gestank nach Tod in der Luft.

Vania hastete die Treppe hinauf, nahm eine Nadel in die Hand – ihr Vorrat hatte sich beträchtlich vermindert – und machte sich bereit, in den Kampf einzugreifen. Kurz konnte sie eine alte Frau in dem Gewusel der schwarz gewandeten Gestalten ausmachen.

Elra! Ich muss ihr helfen …

Mit einem gewaltigen Satz landete sie zwischen zwei Männern, die ihre Gesichter unter Kapuzen verborgen hatten und trat einem die Füße unter den Beinen weg. Den Schwung ausnutzend, federte sie in die Höhe und erwischte den anderen am Kehlkopf. Er zuckte zurück, wirbelte halb um seine Achse und verpasste ihr einen Tritt vor die Brust, der ihr alle Luft aus der Lunge trieb. Sie stolperte zurück und knallte auf den Rücken.

Hastig rollte sie herum und überschlug die Zahl der Angreifer. Sechs, mindestens.

Das schaffen wir niemals. Eine bleierne Müdigkeit breitete sich in ihrem Körper aus. Diese Müdigkeit … Das Gift der Herbstzeitlosen!

Sie stürzte zur Seite, entging dem zustoßenden Dolch ihres Angreifers und warf locker aus dem Handgelenk eine Nadel in sein rechtes Auge, welches wie eine überreife Frucht platzte. Er stolperte an ihr vorbei, bewies aber erneut, dass Meuchelmörder zu Recht gefürchtet wurden. Seine Hand zuckte vor, schrammte über ihr Gesicht und hinterließ lange Kratzer. Er packte ihre Haare, rammte zweimal seine Faust in ihr Gesicht und wollte es offenbar beenden, jedoch war Vania längst nicht bereit, aufzugeben. Ausnahmsweise gereichte ihr hierbei ihre geringe Größe zum Vorteil – eine Tatsache, auf die Vamir sie immer aufmerksam gemacht hatte – und sie rammte von unten ihren Kopf gegen sein Kinn. Sein Kopf krachte in den Nacken. Blitzschnell rammte sie ihre Finger in Druckstellen an Handgelenk, Schulter und Hals und beendete sein Leiden. Ein zweiter Meuchelmörder hatte sich ihr von hinten genähert und wollte ihre Unachtsamkeit nutzen – ein Fehler, sie hatte ihn schon vor einigen Sandkörnern bemerkt.

Schneller als ein Funkenregen peitschte Vanias Hand nach oben. Gleichzeitig ließ sie sich zur Seite fallen. Beinahe sanft strich ihr Daumen über sein Gesicht. Der Meuchelmörder stolperte an ihr vorbei, wandte ihr das überraschte Gesicht zu, das nach und nach von Blut benetzt wurde und starb zwanzig Herzschläge später am Gift von Rotes Lächeln. Vanias Triumph währte nicht lange, denn Elra wurde hart bedrängt und war schwer verwundet. Zwei goldene Flecken, die nach und nach ihr Hemd tränkten, zeichneten sich auf Brusthöhe ab. Bevor Vania ihr zu Hilfe kommen konnte, trat ihr jemand in den Rücken, packte sie im Fallen am Nacken und schüttelte sie wie einen räudigen Hund. Er riss sie zurück und bearbeitete ihr Gesicht, als wäre seine Faust ein Schmiedehammer und ihr Gesicht rohes Eisen. Unbarmherzig, gefühllos, kalt, ein Anblick des Elends. Jeder Schlag raubte ihr den Verstand, jeder Hieb brachte sie näher an den Rand der Verzweiflung. War das der Tod? Sie war zu schwach … zu schwach …

Plötzlich hörte es auf.

Vania sackte stöhnend zusammen, spürte den harten Marmor unter ihrem Körper und das Blut, das sich wie eine zweite Hautschicht darauf verteilte. Sie blinzelte und öffnete das linke Auge einen Spaltbreit, während das andere völlig zugeschwollen war.

Eine Gestalt packte den Kopf des Meuchelmörders mit beiden Händen, riss ihn herum und das Genick brach mit lautem Knacken. Aber sie gab sich nicht damit zufrieden, begegnete dem nächsten Meuchelmörder und bewegte sich schneller als möglich sein sollte. Zwei gezielte Schläge und der Meuchelmörder ging tot zu Boden. Es gab nur einen Menschen, der sich so bewegen konnte und seinen Opfern derart zielsicher den Tod bringen konnte. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie froh, ihn zu sehen.

»Vamir«, gurgelte sie und sackte zurück.

Er war auf einmal über ihr und bettete ihren Kopf in seine Hand, während er mit der anderen über ihre Wange strich. »Ich bin hier, mein Kind.«

Elra schleuderte mit einem lauten Dröhnen zwei Meuchelmörder von sich, aber ein dritter näherte sich ihr von hinten und stieß einen Dolch in ihren Rücken. Sie schrie, bäumte sich auf und drückte ihn ebenfalls weg.

»Wir können sie nicht aufhalten«, flüsterte Vania schwach und wusste, dass es die Wahrheit war. Die Erkenntnis schmerzte mehr als alles andere.

»Doch, das können wir. Ich werde dich beschützen, ich habe dich immer beschützt.«

»Du hast ein Monster aus mir gemacht.«

Ohne hinzusehen, riss Vamir seine Hand nach oben, packte die Kehle eines Angreifers und drückte zu. Der Meuchelmörder hieb voller Verzweiflung auf seinen Arm ein, bis dessen Genick mit einem lauten Knacken brach.

»Ich habe dir eine Waffe gegeben, Vania.« Die tiefen Gräben in seinem Gesicht verzogen sich zu einem Lächeln. »Und du hast meine kühnsten Erwartungen übertroffen.«

Elra entledigte sich ihres letzten Gegners und taumelte auf sie zu. Als sie neben ihnen stehen blieb, sackte sie in die Knie und erbrach sich auf den Boden.

»Ich bin …« Vania keuchte vor Schmerz. »Ich bin nicht stark genug.«

»Oh, du bist viel stärker als du glaubst. Du hast es geschafft, dich dem Einfluss der Gilde zu entziehen und trotz deines Daseins als Giftmischerin Liebe, Reue und Mitgefühl zu entwickeln. Vania, du bist stärker als wir alle zusammen. Sogar als ich.«

»Danke … Vater, aber wir haben verloren.«

»Nein«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Sie werden den Gott nicht mehr aufhalten können. Er wird die anderen zur Vernunft bringen.«

»Nein, du verstehst nicht …«

Elra brach zusammen. Vania bedeutete Vamir, sie loszulassen, und robbte zu ihr.

»Elra?«, fragte sie kaum lauter als ein Flüstern. »Elra, wach auf!«

Die alte Frau öffnete die Augen einen Spaltbreit und atmete schwer. »Die Giftmischerin. Du bist am Leben.«

»Ich muss die Wahrheit wissen, Elra. Über die Götter und das, was sie wirklich sind.«

Elra sackte zurück. »Ich sterbe. Es wird keinen Unterschied machen.«

Tränen schossen in Vanias Augen. »Bitte! Ich muss es wissen!«

Elra röchelte. »Sprich.«

»Seid ihr wirklich Götter, allmächtige Wesen, die im Auftrag des Lichts hier sind?«

Elra schwieg. Ihr Brustkorb hob und senkte sich kaum noch und ihr Atem ging flach. Als sie eine gefühlte Ewigkeit später antwortete, klang ihre Stimme so kalt wie der Winter, so alt wie der Tod und so rau wie die Felsenklippen von Legentum. »Es gibt keine Götter und keine Wiedergeburten. Wir sind und waren schon immer Klangbändiger.«

Ihre Lider flatterten. Sie stieß einen leisen Seufzer aus und verstummte.

Für immer.


Der siebte Klang

[image: ]

Es hatte zu regnen begonnen. Kalte, schneidende Tröpfchen, die durch Aschers Kleider rannen und ihn bis auf die Haut durchnässten. Er fror erbärmlich und seine Zähne klackerten im Takt. In der Ferne erklang Donner, der als Naturgewalt heranrollte und den Himmel bevölkerte. Ein Blitz zuckte aus den grauen Wolken und schlug in einen weißen Turm. Die Kuppel stürzte unter der geballten Wucht ein. Ein weiterer Blitz ging nieder und dann noch einer. Menschen strömten aus den Häusern, rannten panisch durch den Regen und versuchten, sich in anderen Gebäuden in Sicherheit zu bringen. Aus dieser Entfernung unterschieden sich die Patrizier kaum von den Menschen der Unterstadt. Trotz ihrer Macht und ihres Reichtums, trotz ihrer Niederträchtigkeit waren sie am Ende auch nur Menschen, die den Naturgewalten ausgesetzt waren.

Ascher drückte sich mit einem mächtigen Knirschen weiter hinauf, schoss an den höchsten Türmen vorbei und hielt auf die Wolken zu, die sich wie riesige Ungeheuer auftürmten, miteinander rangen und in denen grelle Lichter aufblitzten.

Das ist Wahnsinn, dachte Ascher, aber vielleicht war es genau das, was er zu diesem Zeitpunkt benötigte. Eine Spur Wahnsinn, um den schlimmsten Ängsten zu begegnen. Voron war begabt, mächtig und beherrschte den Klang, als wäre er ein Teil von ihm. Dabei fiel ihm ein …

Der Schrei. Voron nannte ihn den siebten Klang. Es hat aber nicht so gewirkt, als hätte er den Klang kontrolliert, sondern umgekehrt.

Ein Windstoß erfasste ihn und riss ihn aus der Sprungbahn. Er wirkte zwei Knirschen schräg hinab, um dem Sturm standzuhalten.

Ein greller Blitz ging haarscharf neben ihm nieder. Er spürte die immense Kraft und die aufgeladene Luft, die seine Härchen an den Armen zum Stehen brachte.

Der Wind wurde stärker, riss an seinem Körper, als wäre er eine Puppe.

Ascher blinzelte.

Dann tauchte er in die Wolkendecke ein.

Er kam sich wie ein Segelschiff auf offenem Meer vor, wurde hin und her geschleudert und versuchte mit aller Macht, den Sturm auszuhalten. Lichter blitzten um ihn auf, es knisterte und donnerte, als ginge die Welt unter. Ascher schoss hindurch, musste mehrfach seine Sprünge kontrollieren und als ein Blitz nicht unweit von ihm durch die Wolken zuckte, schleuderte er ein mächtiges Hämmern von sich, das kurzzeitig den feuchten Nebel um ihn vertrieb.

Schneller!

Die Metallschienen gaben ein leidendes Knirschen von sich.

Noch schneller!

Etwas blitzte auf und streifte ihn am Arm.

Ascher biss die Zähne zusammen. Sein rechter Arm prickelte unangenehm. Als er einen Blick wagte, erkannte er geschwärzte Haut.

Ein schreckliches Konzert aus Schlägen, Krachen und Blitzen umtoste ihn und dazwischen ruhte er, ein einsamer Mann, der in etwas geraten war, das größer war als alles, was man sich nur vorstellen konnte.

Einen quälenden Moment trotzte er dem Sturm, schoss immer weiter hinauf, bis er endlich ins Freie geriet. Der abrupte Wechsel raubte ihm beinahe die Sinne, aber er hielt krampfhaft fest, beförderte sich noch weiter in die Höhe und erreichte schließlich die obersten Treppenstufen zum Palast der Götter.

Der Mond stand hoch am Himmel, voll und klar, und beleuchtete den gewaltigen Sturm mit seinem silbrigen Schein. Der Palast lag hoch oben, thronte über allem, und es war, als hielt die Welt den Atem an.

Ascher blickte eine Weile auf den Sturm hinab. Sein Arm zwickte unangenehm und es roch nach verbranntem Fleisch, aber es war nur halb so schlimm. Als er an sich hinabblickte, wurde ihm bewusst, dass er sich rein äußerlich nicht mehr von seinem alten Ich unterschied. Das graue Hemd hing in Fetzen, ein Hosenbein war auf Höhe des Knies abgerissen und etliche Löcher klafften. Er hatte es sogar gewagt, sich wieder einen Bart wachsen zu lassen, obwohl der nicht ansatzweise an seinen alten heranreichte. Aber es war ein neuer Mensch, der in diesem verwahrlosten Aussehen steckte. Ein neuer Ascher.

Es wird Zeit, dachte er und betrachtete den riesigen Bau aus Marmor, in dem sich alles entschied. Trotz seiner Erschöpfung gab er nicht auf. Das hatte er sich geschworen.

»Wie kommt es nur, dass du einfach nicht sterben willst?«, erklang Vorons grausame Stimme über ihm. Der Klangbändiger landete zwischen den erhabenen Statuen der Götter und öffnete den Mund zu einem Schrei.

*

Gaius hastete durch die weißen Gänge und verdrängte die Erschöpfung, die sich immer mehr in seinem Körper ausbreitete, seine Glieder lähmte und sein Herz in eisernem Griff gefangen hielt. Er keuchte und schnaufte, und seine nackten Füße trommelten in geheimem Takt auf den Boden.

Ich renne durch die Flure meiner Heimat, dachte er und musste freudlos auflachen. Wie sehr ich mich verändert habe.

Als er um die Ecke schoss, kam er schlitternd zum Stillstand. Der Gang war durch den Augur Proculus und zwei Legionäre versperrt, die ihre Pila kampfbereit hielten.

»Wie kannst du es wagen, diese ehrwürdigen Hallen mit deiner Anwesenheit zu beschmutzen, Bettler!«, ereiferte sich der Augur mit bebenden Nasenflügeln.

Gaius stellte sich aufrecht hin und bemühte sich, all die Erhabenheit zu verströmen, die man von einem Gott erwarten würde. »Erkennst du mich denn nicht, Augur des Hohetempels?«, dröhnte er.

Der grauhaarige Mann runzelte die Stirn. »Sollte ich dich kennen?«

»Ich bin Gaius Tapferkeit, einer der sieben Götter Legentums, und ich kehre zurück, nachdem schändliche Schurken nach meinem Leben trachteten, ich entführt wurde und nun das Schicksal des allumfassenden Lichts auf dem Spiel steht!« So oft hatte er sich die Worte zurechtgelegt, sie abgewogen, darauf herumgekaut wie auf einem zähen Stück Fleisch, aber ausgesprochen wirkten sie wie hohle Phrasen. Selbst in seinen Ohren klangen sie reichlich bescheuert.

»Du sollst Gaius Tapferkeit sein? Das wage ich zu bezweifeln.« Proculus nickte den Legionären zu. »Die Götter dürfen bei ihrem heiligen Ritual nicht gestört werden. Ergreift ihn!«

Die Legionäre rückten vor. Es waren harte Kerle mit vernarbten Gesichtern. Dass Aulus zum Schutz Legionäre in den Palast rief, konnte nur bedeuten, dass er etwas wahrhaft Großes vorhatte.

»Mit Bedauern muss ich anmerken, dass ich keine Zeit habe, tapfere Krieger.« Er lief schnurstracks auf sie zu. »Wollt ihr wirklich euren Gott angreifen? Glaubt ihr, dass ihr in der Lage seid …«

Ein Wurfspieß verfehlte ihn nur knapp. Die metallene Spitze schrammte über den Boden und hinterließ purpurne Fäden. Gaius starrte wie gebannt darauf. Es war das erste Mal, dass er die Lichtfäden wahrnahm und seltsamerweise konnte er sie spüren. Die Lichtfäden kamen ihm vor, als sprächen sie mit ihm; als warteten sie, dass er die Hand ausstreckte, um sie zu benutzen.

Elaria ist eine Göttin und konnte den Klang bändigen. Sollte ich das nicht ebenfalls können?

Er wusste nicht, wie ihm geschah, als er dem Ruf folgte, die Hand ausstreckte und irgendetwas aus ihm brach und den Kristallen seinen Willen aufzwang.

Sie fächerten aus, zogen sich schlagartig zusammen und tauchten zu tausenden in das Pilum ein.

Der Wurfspieß zerfiel zu Staub.

Klangbändigen, dachte Gaius und sah gebannt auf seine Hände. Wie konnten wir nur so blind sein? Es lag die ganze Zeit vor unseren Augen.

»Was im Namen der Götter war das?« Proculus' Stimme hatte sich eine Oktave höher angesiedelt.

Gaius richtete seine Aufmerksamkeit auf den Auguren, der merklich blasser im Gesicht geworden war. Der zweite Legionär hielt das Pilum weiterhin gepackt und war unschlüssig, was er tun sollte.

»Es sieht ganz danach aus, als hätte ich soeben ein Rätsel gelöst«, sagte Gaius und konnte es kaum glauben. »Es scheint, dass wir Götter Klangbändiger sind.«

»Du bist was?«

»Ein Klangbändiger, ganz so wie Elaria. Jetzt ergibt auf einmal alles einen Sinn und ich frage mich, warum ich es nicht früher erkannt habe.«

»Warte … also bist du wirklich …?«

»Gaius Tapferkeit!«

Gaius blickte sich verwundert um. Neldor schlich durch den Gang und verbeugte sich tief vor ihm. »Ihr seid endlich zurückgekehrt, Euer Gnaden.«

»Neldor, ich habe dich vermisst.«

»Vermisst? Ihr beliebt zu scherzen.«

Proculus räusperte sich. »Dieser Bettler hier ist tatsächlich Tapferkeit?«

»Gewiss«, meinte Gaius. »Mir deucht, dass du ein paar Augengläser benötigst, mein lieber Proculus.«

Der Augur warf sich ehrfürchtig auf den Boden.

»Wenn du mich nun entschuldigen würdest? Ich muss meinen Bruder, der vermutlich überhaupt nicht mein Bruder ist, abhalten, Legentum ins Chaos zu stürzen.«

»Ich werde dafür sorgen, dass Euch niemand aufhält«, sagte Neldor. »Geht und rettet Legentum.«

*

Vania hastete an Vamirs Seite die Freitreppe hinauf und ignorierte Kälte und Regen, die sie schüttelten, als wäre sie ein loses Blatt im Wind. Ihre Tunika war schwer wie ein nasser Teppich und die Stichwunde, die ihr Freund zugefügt hatte, brannte fürchterlich. Ihr Gesicht war taub, ein Auge zugeschwollen und sie blutete aus etlichen Platzwunden. Zusammengefasst ging es ihr so elend und geschunden wie nie, dennoch kämpfte sie sich durch den Sturm, immer weiter hoch zum Palast der Götter. Aufgeben kam nicht in Frage. Es stand zu viel auf dem Spiel.

Die Erkenntnis, dass Freund sie verraten hatte, schmerzte, aber in ihrer derzeitigen Situation hatte sie keine Zeit, sich damit zu befassen. Soeben hatte sie von Elra etwas erfahren, das alles verändern könnte. Es gab keine Götter oder Reinkarnationen. Das war nur ein perfider Plan, den irgendwann jemand ersonnen hatte, während im Hintergrund die Fäden weitergesponnen wurden. Götter waren nichts anderes als Menschen mit der Gabe des Klangbändigens.

Vamir blieb plötzlich stehen. »Vania«, sagte er rau und ließ die Schultern hängen. »Ich kann dich nicht weiter begleiten.«

»Mit nichts anderem habe ich gerechnet«, meinte sie tonlos. »Du lässt mich wieder im Stich.«

»So einfach ist das nicht, mein Kind.« Er schob die Kapuze tiefer ins Gesicht. Regen rann in seinen Bart, perlte an seiner schwarzen Gewandung ab. »Es gibt Gründe.«

»Das sagst du immer!«, zischte sie und wandte den Blick ab. »Aber ausnahmsweise mache ich dir keinen Vorwurf. Ich verstehe dich.«

»Danke«, raunte er. »Alles, was ich tue, tue ich für dich. Irgendwann wirst du das begreifen, aber dieser Tag ist noch fern.«

»Ich weiß. Bis dahin werde ich wohl alleine weitermachen müssen. So wie immer.«

»Du bist nicht alleine, Kind, und du bist etwas ganz Besonderes. Vergiss das niemals!«

»Ich bin nichts Besonderes.«

Seine Hand legte sich auf ihre Schulter. »Doch das bist du. Irgendwann wirst du es erkennen.« Er drückte sanft zu. »Der Gott ist der Schlüssel zum Untergang von ganz Legentum. Du weißt, was zu tun ist.«

Vania blickte in die Ferne und fühlte, wie sich eine schwere Last auf ihre Schultern legte. »Ich will keine Mörderin mehr sein. Er … er ist mir wichtig.«

»Das ist er und genau aus diesem Grund wirst du ihn aufhalten.«

»Das werde ich, aber auf meine Art.«

»Nichts anderes habe ich erwartet. Mach mich stolz, Rotes Lächeln!«

Er verschwand im Sturm und war ein Blinzeln später nicht mehr zu sehen.

Also gut, es wird Zeit!

Schritt um Schritt kämpfte sich Vania die Freitreppe hoch, trotzte dem wütenden Sturm und verdrängte die Pein, die ihren Körper plagte. In ihr brannte ein Feuer, das ihr die nötige Kraft gab, um die kommende Herausforderung zu meistern.

*

»Weiß Elra, wer du wirklich bist?«

Voron riss die Kapuze vom Kopf. »Elaria Wahrhaftigkeit, die verschollene Göttin?«

»Göttin?«, fragte Ascher zögernd.

Seine Hände formten die Geste für Belustigung. »Du weißt so wenig, kleiner Bettler. Elra ist niemand Geringeres als die siebte Göttin, die ihren Tod vorgetäuscht hat, nachdem Aulus Gerechtigkeit sie aus dem Weg räumen wollte. Eine eher unbedeutende Auseinandersetzung, die mir aber zugutekam. So konnte ich ihr einen Gedanken einpflanzen, der ihren weiteren Weg bestimmt hat: Die Götter müssen sterben, um das Licht zu bewahren. Das hat für die nötigen Spannungen gesorgt, um von meinem wahren Ziel abzulenken.«

Ascher machte unbewusst die Zeichen für Ungeduld. »Wahre Absichten?«

»Dazu kommen wir später.«

»Warst du als ihr Schüler ebenfalls schon so …?«

»Mächtig?« Er kam gemächlich näher. »Selbstverständlich. Ich bin zwar kein Klangbändiger, aber der Träger eines Schattens. Was ist?« Voron blieb mit verschränkten Armen vor ihm stehen. »Hast du etwa geglaubt, dass du ein Gott bist?«

Wenn er ehrlich war, nicht, aber das musste Voron nicht wissen. »Es ist egal, was ich gedacht habe« erwiderte er kopfschüttelnd. »Allmählich erkenne ich die Zusammenhänge.«

»Oh, du wirst niemals alle Zusammenhänge verstehen, kleiner Bettler. Dafür müsstest du begreifen, dass es keine Götter gibt. Sie sind eine von langer Hand geplante Lüge.«

Ascher starrte ihn fassungslos an.

»Wie beschränkt dein Verstand doch ist. Selbst ein Blinder hätte die Wahrheit längst erkannt. Die Götter sind Klangbändiger. Schwache Klangbändiger wohlgemerkt, die nicht wissen, über welche Gabe sie verfügen. Euer Blut färbt sich golden, weil ihr vom Klang berührt werdet und er durch euch strömt. Klangblut. Das ist alles. Und jetzt«, er öffnete seinen Mund ungewöhnlich weit, »jetzt wirst du sterben!«

Schwarze Fäden quollen wie Insekten aus seinem Mund und schossen auf Ascher zu. Er warf sich zur Seite, erzeugte gleichzeitig ein Hämmern, das Voron zwar erfasste, dem er aber standhalten konnte. Voron sprang vor, schleuderte ihm ebenfalls einen Stoß entgegen, der um ein Vielfaches stärker war, und setzte hinterher.

Dem Hämmern konnte Ascher ausweichen, der zustoßenden Faust allerdings nicht und musste einen schmerzhaften Schlag in die Magengrube einstecken, dicht gefolgt von einem weiteren Hieb gegen sein Kinn.

»Schwach«, höhnte Voron und sandte ihm eine Wolke aus purer Schwärze entgegen. Ascher war von den Schlägen zu benommen, um ausweichen zu können. Die Schwärze krabbelte über seinen Körper und versuchte, sich in seinen Mund zu zwängen.

Ascher klatschte beide Hände auf den Boden und versank im Stein. Ein Blinzeln später wuchs er wieder hervor, wirkte gleichzeitig ein Knirschen und schoss in den Himmel. Die Finsternis verfolgte ihn und holte immer mehr auf. Er drückte sich nach rechts ab, entging der Wolke und begann zu fallen.

Ich muss etwas tun. Nur was?

Er landete in der Säulenhalle und sah sich hastig um. Sein Blick fiel auf die Götterstatuen.

Hinter ihm erklangen Schreie, begleitet von polternden Schritten und klapperndem Metall. Einen Augenblick später erschienen mehrere Legionäre aus dem Palast und zückten ihre Waffen.

»Verschwindet von hier!«, rief Ascher, allerdings ahnte er, dass sie nicht auf ihn hören würden.

Die Legionäre gingen zum Angriff über.

Ascher drückte seitlich gegen eine Säule, beugte den Oberkörper leicht vor und schlitterte quer über die Fliesen durch die Säulenhalle ans andere Ende.

Voron tauchte nur wenige Ellen entfernt auf.

Ascher konnte nicht schnell genug abbremsen und rauschte direkt in Vorons Hämmern hinein, das ihn von den Füßen riss. Sein Brustkorb zog sich zusammen und er versuchte, zu atmen, aber es gelang ihm nicht. Insekten zuckten durch seine Brust, seine Kehle schnürte sich zu. Verzweifelt schnappte er nach Luft, keuchte und röchelte, aber es machte keinen Unterschied.

Voron packte ihn am Nacken und schleifte ihn über den Boden. Mit einer nachlässigen Handbewegung flog der siebte Klang auf die Legionäre zu und hüllte sie vollständig ein. Als Voron mit ihnen fertig war, lagen dort nur noch verkrümmte, vertrocknete Leichen.

Endlich blähten sich Aschers Lungenflügel und er kam wieder zu Atem. Alles schmerzte. Seine Brust, seine Schultern, sein Magen, ganz zu schweigen von seinem Schädel.

»Was … was bist du wirklich?«, fragte er stockend. Voron blickte stur geradeaus, worauf Ascher sich etwas bewegte und somit dessen Aufmerksamkeit auf sich richtete. »Was bist du?«

»Ich bin eure Abrechnung.«

»Aber … warum?«

»Nachdem sich die Klangbändiger vor Jahrhunderten gegen uns gewandt und aus der Welt verbannt haben, werde ich diesen Fehler nun korrigieren und alle sieben Klänge wieder zueinander führen, wie es sein sollte.« Er warf Ascher gegen eine steinerne Bank und beugte sich über ihn. »Ich bin unvermeidbar!«

»Und ich bin verdammt wütend!«, rief jemand aus der Nähe.

Voron wirbelte herum.

Plötzlich stieß er einen gequälten Schrei aus und sackte zusammen. Hinter ihm stand eine junge Frau mit kupferfarbenen Haaren in einer zerrissenen, schwarzen Tunika und sah wirklich wütend aus.

»Was …?«, gurgelte Ascher.

Die Frau stieß ihren Daumen in verschiedene Stellen an Vorons Schulter, Hals und Brust, sprang an ihm vorbei und wuchtete Ascher auf die Füße. »Hoch mit dir!«, knurrte sie und nickte einmal. »Ich sehe es, aber ich verstehe es nicht. Was geschieht hier?«

Ascher schüttelte den Kopf und deutete in den Palast. »Keine Zeit. Der Göttervater wird etwas Schreckliches tun, wenn wir ihn nicht aufhalten.«

»Es gibt keine Götter.«

»Du weißt es?«, fragte er verwirrt.

»Mehr als du glaubst. Ach und es geht nicht um Aulus.«

»Sondern?«

»Um Gaius.«

Ascher sammelte sich kurz. »Den Gott, der entführt worden ist?«

»Genau jenen. Übrigens wurde er von mir entführt.«

»Lärm und Unheil! Was weiß ich sonst noch nicht?«

»Zu viel«, sagte sie tonlos. »Viel zu viel.«

»Ascher.« Er hielt ihr die Hand hin.

»Vania.« Sie schlug ein.

Eine längst verblasste Erinnerung zuckte durch seinen Kopf. Er war ihr schon einmal begegnet, aber das lag lange zurück. Die kupferfarbenen Haare, die waldgrünen Augen und das vorspringende Kinn … es dämmerte ihm langsam und als er sich erinnerte, glaubte er, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

»Du!«, sagte er tonlos.

»Ich?«

Er machte einen Schritt auf sie zu. »Du bist es!« Er konnte die Wut kaum zurückhalten. »Du hast meine Mutter ermordet!«

»Ich habe viele Menschen getötet und irgendwann werde ich mich verantworten müssen, aber das bin nicht mehr ich. Ich habe mich …«

Weiter kam sie nicht. Etwas fegte sie zur Seite und schleuderte sie gegen den Brunnen. Ascher machte einen Satz zurück und konnte dem nächsten Angriff entgehen.

»Gift?«, schrie Voron und im gleichen Atemzug lösten sich weitere Klänge aus seinem Mund. »Dieses einfältige Kind wagt es, mich mit meinen Waffen zu schlagen? Ich bin der höchste Gildemeister! Ich habe die Gilden gegründet!«

Ascher rammte seinen Fuß auf den Boden, packte die blauen Klangfäden und befahl ihnen, Voron einsacken zu lassen. Es war ein kläglicher Versuch, das wurde ihm ein Blinzeln später bewusst, aber es lenkte Voron lange genug ab, um etwas Abstand zwischen sie zu bringen.

Vania stemmte sich ächzend hoch und zog etwas aus ihren Haaren, das kurz aufblitzte.

»Du bist der höchste Gildemeister?«, fragte sie, während sie langsam auf Voron zuging. »Dann wirst du dich an mich erinnern.«

»Vania«, sagte er und vollführte die Geste für Verachtung. »Natürlich erinnere ich mich an dich, wo du doch so wichtig für mich bist. Die Tochter des Verräters. Es ist mir eine Freude, dass du meinen Plan überhaupt erst möglich gemacht hast.«

»Ganz egal, was du mit Gaius vorhast, es wird nicht gelingen, du Arschloch!«

»Und ausgerechnet du willst das verhindern?« Voron drückte sich hoch in die Luft. »Dein Leben war schon bestimmt, ehe du geboren wurdest.«

»Wenn du mich so gut kennst, wird es dich nicht überraschen, dass ich mich für ein neues Leben entschieden habe.«

»Unwichtig!« Er landete vor ihr und hielt die Arme auseinander. »Es ist zu spät. Ihr werdet es nicht mehr aufhalten können.«

Ascher hatte sich ihm zwischenzeitlich von hinten genähert und legte all seine Entschlossenheit und verbliebene Kraft in den nächsten Angriff. Die roten Fäden zogen sich zusammen und entfesselten einen Sturm. Der Klang traf Voron im Rücken und warf ihn nach vorn in Vanias Arme, in deren Hand es wieder aufblitzte, als sie sie in sein Gesicht stieß. Schwarze Fäden schwappten über sie hinweg, aber Ascher reagierte sofort, sprang auf sie zu, packte sie an der Schulter und brachte sie mit einem mächtigen Knirschen in Sicherheit. Nahe der Götterstatuen krachten sie gemeinsam auf den Boden und blieben keuchend liegen.

Ascher sah zur Seite. Voron sackte auf die Knie und stieß einen lauten Schrei aus, der sich sogleich in neuer Finsternis manifestierte.

»Ascher«, raunte Vania atemlos. Er sah sie an, sah ihr in die Augen und erkannte die Trauer und das Leid. »Es tut mir alles so schrecklich leid. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr es mich geschmerzt hat, dir den liebsten Menschen zu nehmen. Besonders als ich später erkannte, wer sie wirklich war.« Vania machte eine kurze Pause. »Kannst du mir vergeben?«

Die Worte bewegten etwas in ihm und trotz des Zorns, der weiterhin in ihm loderte, begriff er, dass er ihn zum Wohle aller Menschen in Legentum fallenlassen musste. Es stand weitaus mehr auf dem Spiel als seine Rachegelüste. Er musste größer sein. Er musste ein Held sein. Obwohl er es kaum glauben konnte, formten seine Lippen drei Wörter. »Ich vergebe dir.«

Der Boden bebte.

Mit einem ohrenbetäubenden Krachen brach die Säule neben ihm zusammen und schickte Staub und Geröll in die Luft.

Ascher stemmte sich hoch und half Vania ebenfalls beim Aufstehen. Ein Teil der Säulenhalle war zusammengebrochen und das Dach drohte ebenfalls einzustürzen. Aus all diesem Schutt schälte sich eine finstere Gestalt und wurde umtost von purer Schwärze, die hierhin und dorthin zuckte, und dort, wo sie auftraf, den Marmor zerstörte. Vorons bleiches Gesicht war zerklüftet und mit getrocknetem Blut verschmiert, als hätte es jemand mit einem Schlachtermesser bearbeitet.

»Ihr könnt mich nicht aufhalten!« Überall sirrten Klangfäden durch die Gegend. »Es gibt kein Wesen in Legentum, das so mächtig ist wie ich!«

»Soll das jetzt eine Schurkenansprache werden oder was?«, höhnte Vania, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. »Kämpfe oder stirb!«

»Kein Gift kann mich töten, kein Stein mich erschlagen und keine Waffe vermag, mir das Leben zu nehmen, Rotes Lächeln! In mir trage ich den siebten Klang!«

In der Ferne hörte Ascher ein leises Geräusch. Es klang beinahe wie … ferne Freudenschreie. Wie ein Chor aus tausend frohen Kehlen. Fast hatte es den Anschein, als feuerten sie ihn an.

Benommen hob er den Kopf und sah die unterschiedlichen Klangfäden, die rastlos umhertrieben, über seine Füße strichen oder ihn in einem stillen Tanz umschwirrten, sich aber Voron nicht näherten, als lauerte dort Gefahr. Warum? Angeblich trug er den siebten Klang in sich als Zeichen seiner Macht. Wenn der siebte Klang aber tatsächlich wie ein Parasit in ihm lebte, worin bestand der Unterschied zu den anderen Klängen? Wenn der Klang sich unterschied, weil ihm etwas Dunkles anhaftete, das ihn verdarb?

Ich habe die blitzartigen Klangfäden zum ersten Mal in Lucius' Unterschlupf gesehen. Damals, als alles begann. Die Zeit bevor er Elra begegnet war, kam ihm wie ein anderes Leben vor. Elra … sie waren nicht im Guten auseinandergegangen und je mehr sich die Zustände verschlimmerten, desto mehr bereute er die Worte, die er zu ihr gesagt hatte.

Ascher atmete tief durch und sah, wie sein Atem in der kühlen Nacht als weiße Wölkchen davontrieb.

Die Klangbändiger vor mir haben andere wie ihn aus unserer Welt gebannt, erinnerte er sich an Vorons Worte. Ist es das, was er vorhat? Den siebten Klang nach Legentum zurückzubringen?

Ascher sah zur Seite und kreuzte den Blick von Vania, die entschlossen nickte. Hinter sich spürte er die Gegenwart der Götterstatuen. Das Schaben beherrschte er nicht gut und er war der Meinung, dass es ihm auch keinen Vorteil bringen würden. Es gab aber einen anderen Klang, den er bislang noch nicht eingesetzt hatte.

Voron peitschte durch die Luft und hielt auf die Statuen zu.

Blitzschnell sprang Ascher auf eine, deren Sockel zu bröckeln begann, und trommelte nacheinander mit seinen Fäusten gegen den harten Marmor, worauf grüne Klangfäden aus der Oberfläche brachen und sich um seine Fäuste wickeln wollten. Aber er ließ es nicht zu. Noch nicht.

Voron landete nur wenige Ellen entfernt und musterte ihn neugierig. »Was hast du vor, kleiner Bettler? Hast du etwa Elras Lektionen nicht gelauscht?« Seine Schritte knirschten auf dem Gemisch aus Staub und Steinsplittern. »Du wirst dich zerquetschen.«

Ascher spannte seine Muskeln an, richtete seine Hände auf den Marmor und drückte die Schienen gegeneinander. Orangene Fäden bildeten sich in der Luft und trieben umher. Ascher hielt beide Klänge gepackt, ächzte unter dem Ziehen in seinem Bauch und schloss die Augen. Dann rammte er seine Hände gegen die Statue – das Trommeln kribbelte unter seinen Fingerkuppen – und ließ gleichzeitig das Knirschen los.

Es war nicht möglich zu beschreiben, was in diesem Moment geschah, als riss er innerlich auseinander.

Die Statue löste sich vom Sockel, schwang einmal um Aschers Achse, als wäre er der Mittelpunkt eines Kreisels, und wurde in Vorons Richtung katapultiert, als sie auf gleicher Höhe war. Das geschah in einer solchen Geschwindigkeit, dass die Bewegung vor seinen Augen verschwamm. Voron erging es ähnlich, er wollte mit einem Klatschen ausweichen, war aber nicht schnell genug.

Die Statue erwischte ihn mit voller Wucht und nahm ihn mit, bis sie ihn an der Fassade der Säulenhalle unter sich begrub. Das Dach zitterte, die Säulen wackelten und mit einem gewaltigen Krachen stürzte die gesamte Säulenhalle ein.

Ascher war so benommen und schwach, dass er nicht einmal mehr die Kraft aufbrachte, den niederstürzenden Steinen auszuweichen. Er ging zu Boden und sah der Zerstörung zu, die immer weiter um sich griff. Ein riesiger Brocken ging neben ihm nieder, ein kleiner, spitzer Stein streifte ihn am Arm.

»Du wirst hier nicht abkratzen!« Vania war plötzlich neben ihm und legte seinen Arm über ihre Schulter. Mehr stolpernd als laufend wichen sie zurück und suchten auf der Freitreppe zwischen den verbliebenen Statuen, die strafend auf sie herabblickten, Schutz.

Schließlich endeten das Rumpeln und Beben und eine Staubwolke hüllte den vorderen Bereich ein. Die Zerstörung hatte nur die Säulenhalle erfasst, war aber trotzdem beachtlich.

»Kannst du laufen?«

Ascher nickte und quälte sich Schritt um Schritt durch den Trümmerhaufen. Sie kletterten über zerborstene Säulen, wichen riesigen Felsbrocken aus und erreichten schließlich die Stelle, an der Voron begraben worden war.

Eine Hand brach auf einmal aus dem Schutt, geschunden und vernarbt.

»Unmöglich!«, zischte Vania und trat die Hand zur Seite, aber ihr folgten ein Arm und dann ein Kopf, bis der entstellte Körper zum Vorschein kam.

»Ihr … ihr könnt mich nicht umbringen«, keuchte Voron. »In mir lebt der siebte Klang!«

Ascher kniete sich hin und packte den Arm. Da war etwas jenseits seines Bewusstseins. Etwas Dunkles und Gewaltiges, das wie ein tosender Sturm durch Vorons Körper zuckte.

Etwas Böses.

»Elra hat mir beigebracht, den Klang zu respektieren«, sagte er und bedeutete Vania, zurückzutreten. »Die Klangbändiger führen das Erbe der ersten Klangbändiger fort. Ein zurückgezogenes Leben, aus Furcht und als Erinnerung an die Gefahren des Schreis. Um den Schatten kein Tor zu öffnen.« Er blickte auf die Metallschienen, die inzwischen arg mitgenommen aussahen und streichelte zärtlich darüber. »Ich erkenne es nun, ich verstehe aber auch, was ich tun muss, um den Schrei aus dir zu vertreiben.«

Voron lachte wie eine krächzende Krähe. »Es wird keinen Unterschied machen. Mein Auserwählter wird die Klänge vereinen und den Untergang herbeiführen!«

»Das wird sich noch zeigen«, erwiderte Ascher tonlos. »Ich werde Feuer mit Feuer bekämpfen und den Schrei aus dir vertreiben. Am Ende ist der Schrei auch nur ein Klang und ich besitze die Gabe, ihn zu bändigen.«

Ascher rammte die Schienen zusammen. Einmal, und der gröbste Schutt wurde weggefegt. Zweimal, und Vorons eingeklemmter Körper wurde mit voller Breitseite erfasst. Dreimal, und sein Körper erzitterte, wie die geschwungene Saite einer Harfe. Viermal, und ein sich aufbäumender Schatten löste sich kurzzeitig. Fünfmal, und schwarze Fäden flohen aus Vorons Mund. Sechsmal, und Voron schrie, bis seine Stimme versagte, während der Schatten wieder sichtbar wurde. Ascher konnte sich kaum noch aufrecht halten und seine Arme waren schwer wie Blei, er zwang sich jedoch, ein siebtes Mal die Metallschienen gegeneinander zu rammen.

Ein Strahl, so schwarz und klebrig wie Tinte, brach aus Voron und versiegte, als sein Körper wie ein geleerter Weinschlauch erschlaffte.


Schlüssel

[image: ]

Als Gaius zum Saal des Lichts hastete, gewannen die bunten Lichtfäden an Substanz. Sie waren überall, an den Wänden, in der Luft und unter seinen Füßen. Und während er noch darüber nachdachte, erinnerte er sich an seine Träume. Der Weg war nicht in Schatten und Licht geteilt, aber seine Aufgewühltheit und die Farben waren unverkennbar.

Gaius schoss um die Ecke und erreichte die goldenen Tore, die er unzählige Male durchquert hatte, ohne die Wahrheit zu kennen. Aber das würde sich nun ändern. Alles würde sich ändern.

Die Tore krachten gegen die Wände, als er sie mit Schwung aufriss. Wie erwartet, standen die Götter rings um den Altar und hielten ihre Hände ins gleißende Licht.

Ich bin zu spät! Aulus wird alles in den Untergang stürzen …

Gaius stolperte hinein und wollte sie für ihre Torheit verfluchen, aber etwas ließ ihn innehalten. Keine Leichen, keine ölige Spur aus goldenem Blut, keine lauernden Schatten. Der Saal des Lichts sah aus wie immer.

»Also war es doch nur ein Traum«, sagte er mehr zu sich und hastete auf die anderen zu, die sein Herannahen nicht bemerkten. Er zog Aulus an den Schultern herum.

»Gaius?«, fragte der blinzelnd. »Du bist hier?«

»Für den Austausch von Geschichten bleibt keine Zeit. Ihr müsst sofort aufhören!«

Die anderen Götter erwachten aus ihrer Trance und musterten ihn verwundert, während ihre Hände weiterhin im Licht ruhten.

»Du darfst das heilige Ritual nicht stören!«, rief Quintus und fuchtelte mit einem Finger vor seiner Nase. »Wenn du uns nicht helfen willst, dann verschwinde!«

»Ihr versteht nicht!« Gaius dachte verzweifelt nach, wie er sie überzeugen konnte. »In eurer Torheit werdet ihr Legentum in den Untergang stürzen!«

»Gaius«, sagte Nualia ruhig, »Aulus hat geglaubt, das Rätsel endlich nach vielen Jahrzehnten gelöst zu haben.«

»Nein, hört mir zu! Ihr müsst sofort …«

»Gaius!«, rief Aulus barsch. »Es gelingt nicht.«

»Was?«

Aulus schüttelte traurig den Kopf. »Wir wollten das Licht stärken und in die Welt hinaustragen, damit die Menschen es wahrnehmen können. Damit sie unsere Allmacht anerkennen und aufhören, an uns zu zweifeln.« Aulus nahm seine Hand weg und ließ den Kopf hängen. »Wir haben versagt.«

»Versagt? Dann war alles … umsonst?«

»Wovon sprichst du überhaupt?«, fragte Cossus.

»Mit dieser Wendung habe ich wahrlich nicht gerechnet.«

»Wie wäre es, wenn du uns aufklärst, Bruder?«

»Habt ihr denn nicht mitbekommen, was dort draußen geschieht?«

Ratlose Gesichter.

»Vielleicht wird es Zeit, euch die Wahrheit mitzuteilen.«

»Wahrheit?«, echote Aulus.

»Gewiss, die Wahrheit.« Er holte tief Luft. »Wir sind keine Geschwister.«

Betretenes Schweigen folgte.

»Ja, ihr hört richtig. Ach, und so ganz nebenbei sind wir keine Götter.«

»Blasphemie!«, rief Quintus. »Hat man dir eine Gehirnwäsche verpasst?«

»Nein, ich sehe klarer denn je. Und dieses Licht ist nur ganz gewöhnliches, unscheinbares und vollkommen nutzloses …« Er stockte. Das Licht sah anders aus, greifbarer und durchdrungen von Wärme. In gleichem Maß nahm er das Trommeln wahr, das ihn wie ein Quartett pochender Herzen durchfuhr, welche Wogen aus Blut durch den Saal pumpten. Schläge, so rein und klar wie ein kühler Winterhauch am Morgen, wie die wogende See und die wärmende Sonne.

»Gaius?« Aulus berührte ihn vorsichtig am Arm. »Was hast du?«

»Ich bin nicht sicher.« Er streckte langsam seine Hand aus und durchdrang das Licht, das angenehm auf seiner Haut prickelte.

Dann veränderte sich alles.

*

Vania wusste nicht mehr, was sie denken oder fühlen sollte, ja, sie hatte sogar den Eindruck, nicht mehr bei Verstand zu sein. Es geschah zu viel, um den Ereignissen einen Sinn zuzuordnen, und so richtete sie ihr gesamtes Denken darauf, Gaius von einer Dummheit abzuhalten. Neben ihr taumelte Ascher durch die Gänge und sah so schlimm aus, wie sie sich fühlte. Ein Abbild des Elends und des Schmerzes.

»Ich habe nicht einmal die Hälfte von dem verstanden, was eben geschehen ist«, rasselte sie. »Wer war das?«

»Voron«, Ascher blieb stehen und schnappte nach Luft, »ein Klangbändiger, aber er war nie einer von uns.«

»Er war mehr als das.«

»Ja, er war der Schattenspieler, der alle Fäden in der Hand hielt. Sein Plan war so durchdacht, dass ich ihn noch nicht ganz durchschaut habe.«

»Gaius ist der Schlüssel. Nur wie?«

»Ich glaube, dass es damit zusammenhängt, dass Voron kein richtiger Klangbändiger war, sondern ein gewöhnlicher Mensch, in dem sich ein sogenannter Schatten verbarg. Ein Schatten des siebten Klangs.«

»Gaius hingegen ist ein Klangbändiger, wie alle angeblichen Götter.«

»Genau. Das wird ihm die Möglichkeit geben, etwas zu tun, was Voron nicht möglich war. Etwas«, er schüttelte den Kopf, »ich weiß es nicht.«

Sie liefen wieder los und schleppten sich an Dienern vorbei, die ihnen stumm hinterhersahen. Niemand wagte, sie aufzuhalten.

»Wie weit ist es noch?«, fragte Vania.

»Wir sind gleich da. Sie werden im Saal des Lichts sein. Dieser Gaius«, in seinem Blick lag eine gewisse Schärfe, »kann man ihm vertrauen?«

»Ja«, sagte sie nickend, »er ist ein guter Mann.«

»Aber er ist der Schlüssel zum Untergang. Woher weißt du davon?«

»Jemand hat es mir anvertraut.«

»Wer?«

»Freund.«

»Hätte nicht gedacht, dass du Freunde hast.«

»Habe ich auch nicht.«

Jemand anderes hätte nun nachgefragt, aber nicht Ascher. »Was ist ein Gildemeister?«, fragte er stattdessen.

»Es gibt vier Gilden, die die Unterwelt Legentums beherrschen. Trickster, Meuchelmörder, Erpresser und Giftmischer. Ihnen stehen die Gildemeister vor und denen wiederum der Höchste, der Gründer und Meister der Gilden. Und nun hat sich gezeigt, dass das offenbar Voron war.«

»Du bist eine Giftmischerin.« Seine Worte glichen einer nüchternen Feststellung, kein Vorwurf lag darin.

Vania ließ die Schultern hängen. »Ich war eine Giftmischerin. Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich bin.«

Sie erreichten einen langen Korridor, der vor goldenen Toren endete.

»Dahinter liegt der Saal des Lichts«, sagte Ascher und blieb vornübergebeugt stehen. »Ich weiß nicht, was uns erwartet, deshalb bleib lieber …«

»Hinter dir?«, fragte sie spitz. »Du kannst kaum noch stehen.«

Sein Blick wurde schmal. »Und du schon?«

»Die Runde geht wohl an dich.«

»Ich besitze Fähigkeiten.«

»Ich auch.«

»Soll das jetzt die ganze Zeit so weitergehen?«

Das Spiel begann ihr zu gefallen und wundersamerweise ergänzten sie sich, als kannten sie sich schon ihr ganzes Leben lang. Aber sie wussten beide, was auf sie wartete.

»Also gut, Ascher, sag mir aber bitte vorher, was es genau mit dem siebten Klang auf sich hat. Angenommen, es gibt noch jemanden wie Voron, der ebenfalls besessen ist … könntest du das wiederholen?«

Seine Züge wurden schlaff. »Ich würde nicht darauf wetten. Ehrlich gesagt, habe ich nicht damit gerechnet, dass es klappt.«

»Hm.« Sie musterte konzentriert die Tore. »Es ist die Finsternis, ja?«

»Ich glaube, dass wir ein falsches Verständnis haben. Sagen wir, es ist zu religiös. Die ersten Klangbändiger haben diese Begriffe eingeführt, um einen Plan zu fassen, der für nachkommende Generationen Bestand haben sollte. Oder so in der Art.«

Vania runzelte die Stirn. »Weiter!«

»Die Klangbändiger sind die Wächter über die Klänge, weil es ihnen vergönnt ist, sie nicht nur zu hören, sondern auch mit allen anderen Sinnen wahrzunehmen und zu beeinflussen.« Er wand sich unruhig. »Es ist schwer, zu erklären, wenn man kein Klangbändiger ist, und ich weiß auch nicht, wie es zustande kam.«

»Aber der siebte Klang ist böse.«

»Ich weiß nicht, was er ist. Voron war davon durchdrungen, wie ein Schwamm, den man in eine Schüssel voll Wasser legt. Er nannte sich einen Wirt und Träger der Schatten. Vielleicht hängt es damit zusammen, was man anfangen möchte, also eine dunkle Seite des Klangs. Es ist … ich kann es nicht erklären. Jedenfalls noch nicht. Wenn aber der siebte Klang vollends wieder in unsere Welt eindringt, wie Voron geplant hat, könnte das Folgen haben. Nicht grundlos werden die ersten Klangbändiger den siebten Klang verbannt haben. Und es sieht ganz danach aus, als hebe Gaius unbeabsichtigt diesen Bann auf.«

Ein alter Diener mit Halbglatze stand unverwandt vor ihnen. Aschers Arme zuckten, aber der Diener hob die Hände und wartete, bis sie sich beruhigt hatten.

»Mein Gott berichtete von Albträumen«, sagte der Diener nachdenklich. »Darin liegt der Schlüssel, oder?«

Vania nickte und zwang sich, seinem Blick standzuhalten. »Gaius ist der Schlüssel und wir müssen ihn aufhalten, ehe etwas Schreckliches geschieht.«

Der Diener zögerte ein Blinzeln lang. »Geht«, murmelte er schließlich und trat aus dem Weg. »Ihr wisst mehr als ich, deshalb werde ich euch nicht aufhalten.«

»Es würde dir nicht gelingen, selbst wenn du es wolltest.«

Der Diener lächelte. »So wird es wohl sein … Rotes Lächeln.«

Vania fragte nicht, woher er das wusste. »Also gut. Dann werde ich wohl erneut Rotes Lächeln sein müssen.« Sie zog eine kleine Phiole aus ihrem Gürtel, träufelte den letzten verbliebenen Tropfen auf die Fingerkuppe ihres rechten Zeigefingers und warf sie achtlos weg. Du weißt, was du zu tun hast, erschollen Vamirs Worte in ihren Gedanken. Ja, sie war bereit.

*

Etwas hatte sich verändert.

Es war aber nicht das weiße Licht, das eine Wandlung durchlebte, auch nicht die Gestalten um ihn, sondern etwas in Gaius‘ Innerem. Seine Glieder verkrampften sich, seine Gedärme zogen sich zusammen, er atmete schnappend und ihm war zugleich heiß und kalt, als hätte ihn jemand erst eingefroren und dann in eine heiße Pfanne geworfen.

»Gaius?«, fragte Aulus und hielt ihn am Arm fest. »Geht es dir gut?«

»Ich … weiß es nicht«, keuchte er und bäumte sich vor Schmerz auf. Jede Stelle an seinem Körper loderte wie Feuer und er musste den Mund zu einem lauten Schrei öffnen. Der Schrei riss schlagartig ab und plötzlich war Gaius sicher, dass er etwas wirklich, wirklich Dummes getan hatte.

Wen wollen wir zuerst töten?

Gaius drehte sich gehetzt um. Die Stimme gehörte aber keinem der Anwesenden. Dunkler, tiefer, mit einer Spur Wahnsinn.

Es ist simpel. Ein zweites Bewusstsein in ihm. Kalt und gefühllos, wie Eis. Je weniger du dich wehrst, desto einfacher wird es für dich.

»Nein!«, zischte er. Seine Finger krallten sich am Altar fest, der ganze Raum drehte sich. »Verschwinde!«

»Gaius, bist du sicher, dass es dir …?«

Er packte Quintus am Hals. Seine Hand krümmte sich erbarmungslos wie eine Stahlklammer zusammen. Ein roter Schleier senkte sich über seine Augen. Sein Atem ging schneller und wütender als kochend heißer Dampf. Er lächelte, als er sah, wie sich sein langer Schatten über Quintus' bleichen Kopf legte wie ein Versprechen, das sich bald erfüllen sollte. Quintus traten die Augen aus den Höhlen und er hieb verzweifelt auf seinen Arm ein. Die anderen waren in Schockstarre gefallen.

Flüsternd gab der Tod sein Geheimnis preis und Quintus' Genick barst mit einem durchdringenden Knacken, wie ein morscher Ast, der entzweigebrochen wurde.

Schatten fächerten um Gaius aus, verteilten sich im Raum und türmten sich auf, die sein Werk als gut bekundeten. Wie Insekten huschten sie umher, krabbelten an den Wänden entlang und suchten nach etwas, wonach sie sich schon seit Jahrhunderten sehnten, seit sie auf dieser Seite der Welt gefangen waren. Nun war ihr Ziel in greifbare Nähe gerückt. Sie befanden sich hier, im Saal des Lichts, dem höchsten Punkt Legentums, und beherrschten einen jener Klangbändiger, von welchen sie einst verbannt worden waren. Gaius konnte ihre Gedanken wahrnehmen, ihre Absichten schmecken und mit majestätischer Klarheit offenbarte sich ihm die ganze Wahrheit.

Er war der Antagonist.

Schreie und zischelnde Stimmen erklangen, aber all das berührte Gaius nicht mehr. Er war in seinem Körper gefangen und litt unerträgliche Qualen.

Sein Blick fiel auf Nualia Mäßigung, die ihn mit glasigem Blick anstarrte. Er öffnete den Mund und ein Schwall Tentakel spülte über sie hinweg, riss das Fleisch von ihren Knochen und ließ nichts als einen Leichnam zurück. Blut benetzte den Boden und hinterließ eine goldene Spur, die wie Öl auf der Wasseroberfläche glitzerte.

Gaius bäumte sich auf, kämpfte gegen das Etwas an und tatsächlich erlangte er die Kontrolle zurück. »Was geschieht hier?« Sein Atem ging stoßweise. »Aulus, ich flehe dich an! Hilf mir!«

Der Gott der Gerechtigkeit sackte zusammen und starrte auf seine Hände. »Haben wir uns das in unserer Torheit selbst zuzuschreiben?«, fragte er flüsternd. »Wir hätten das nicht tun sollen, wir hätten nicht versuchen sollen, die Welt zu verändern.« Er blickte auf. »Als wir die Tapferkeit am dringendsten brauchten, war sie nicht hier. Nun sieh, was geschehen ist!«

»Ich verstehe das nicht … es ist in mir! Wieso? Wieso bin ich …?« Das Etwas in ihm drängte an die Oberfläche und versuchte, wieder die Kontrolle zu erlangen. Brüllend, rasselnd, beißend und kratzend peitschten schwarze Fäden die Wände entlang, streckten tentakelartige Fühler in die Luft, krochen über den Boden und strebten, die Grenze zum Licht zu überqueren. Gaius konnte ihren Zorn spüren, ihren Hass und ihren Drang, die Grenze des Lichts zu vernichten.

Sein Verstand umwölkte sich.

Juventia schrie panisch auf und hastete auf den Ausgang zu, aber die Schatten waren schneller, schleiften sie zurück und warfen sie ihm vor die Füße. Er bückte sich, lächelte grausam und schlitzte ihr die Kehle auf. Juventias Todeskampf währte nicht lange.

Cossus warf sich auf ihn und kurz sah es aus, als gelänge es dem massigen Mann, ihn zu Boden zu ringen. Aber auch er musste einsehen, dass er der Finsternis nicht gewachsen war. Gaius öffnete den Mund und stieß einen Schrei aus, der wie eine Glasscherbe durch Mark und Bein schnitt. Klangfäden strömten hinaus, rissen Cossus mit und setzten ihm so lange zu, bis er blutüberströmt zu seinen Füßen lag.

»Gaius Tapferkeit!«, rief jemand hinter ihm.

Er riss den Kopf herum. Mit geschmeidigen Bewegungen, die an eine Raubkatze erinnerten, betrat Vania den Saal. Ihr vertrauter Anblick half ihm, den Schatten in sich zurückzudrängen.

»Vania«, gurgelte er, »etwas geschieht mit mir. Ich kann es nicht aufhalten.«

Tränen liefen über ihr Gesicht. »Ich weiß. Es ist der siebte Klang, der sich die ganze Zeit in dir verborgen hatte. Du musst dich entscheiden!«

Das grelle Licht über dem Altar zog seine Aufmerksamkeit auf sich und auf einmal erkannte er den Sinn. Es war etwas Urtümliches, etwas unvergleichlich Mächtiges, das den siebten Klang gefangen hielt. Und er war der Klangbändiger, der den Schleier zerreißen konnte. Er brauchte nur die Hand auszustrecken und …

NEIN!

Gaius stemmte sich mit aller Macht dagegen, erwachte aus seiner Trance und zwang sich, den Blick vom Licht zu lösen. Das war nicht er! Er war kein Wesen, das nach Macht strebte. Oder doch?

»Gaius!« Aulus war plötzlich neben ihm. »Verstehst du nicht? Du musst etwas tun! Es ist der einzige Weg.«

Eine abgerissene Gestalt tauchte neben Vania auf. Es war der Bettler aus seinen Träumen.

»Es endet«, rief der junge Mann und hämmerte die Schienen an seinen Armen gegeneinander. Rote Fäden sausten heran und krachten gegen Gaius' Brust. Er taumelte und die dunkle Macht in ihm wurde durchgeschüttelt.

»Entscheide dich!«, knurrte der Bettler.

»Wofür soll ich mich entscheiden?«

Der Bettler stolperte auf ihn zu und hob erneut die Arme. »Der siebte Klang befindet sich in dir. Du bist ein Klangbändiger und das gibt dir die Möglichkeit, das Licht zu zerstören.« Er deutete auf den Altar.

Auf einmal ergab alles einen Sinn. Seine Träume, seine Hoffnungen, die Finsternis, die ihn zu manchen Zeiten bedrängt hatte, das Gefühl anders zu sein. In ihm hatte sich ein Teil der Finsternis versteckt, die einst von den ersten Klangbändigern vertrieben worden war. Er könnte sich entweder dieser zügellosen Macht hingeben oder er könnte ihr widerstehen. Es war ein Hin und Her und er hatte das Gefühl, innerlich zu zerreißen.

Gaius erlitt Höllenqualen, als er den Bettler ansah und betont langsam Wörter formte, die das Ding in ihm verhindern wollte. Als müsste er gegen sich selbst kämpfen. »Kannst du das Ding aus mir vertreiben?«

Der Bettler zögerte. »Ich bin nicht sicher«, gab er zu. »Aber ich werde es tun, wenn du es verlangst.«

Gaius stöhnte auf. Die finstere Macht begehrte auf, wühlte sich durch seinen Körper und versuchte, seinen Verstand zu unterwerfen. Schmerzen. Endlose Schmerzen. »Es will … es will den Schleier zerreißen. Ich … kann es fühlen.«

»Ja«, sagte er nickend und taumelte noch näher. Sein Körper war mit Wunden übersät. »Entweder du gibst dich dem Schrei hin oder ich vertreibe ihn aus dir. Die Entscheidung liegt bei dir.«

»Nein, das ist keine Entscheidung.« Gaius presste die Kiefer so fest zusammen, dass sie knackten. »Es gibt nur einen Weg. Und jetzt kommt das große Aber.« Er lächelte gezwungen. »Es ist doch so, nicht wahr? Alles hat seinen Preis.«

Vania war auf einmal an seiner Seite und legte sanft eine Hand an seine Wange. Sie zitterte. »Du wirst sterben«, raunte sie. »Wenn Ascher den Schrei aus dir vertreibt, wird dich das umbringen.«

»Und wenn er es nicht tut, werde ich zu einem Sklaven und vermutlich für den Untergang der Welt sorgen.« Er sackte zusammen. »Das erinnert mich schon fast an ein tragisches Heldenepos. Ein Gott, der sich für Sterbliche opfert.«

»Du bist kein Gott.«

»Gewiss, aber lass mir doch bitte meine Illusionen.«

»Du bist unverbesserlich.«

»Ich bin ehrlich.«

Sie warf sich in seinen Arm und drückte ihn fest. »Du bist der tapferste Mann, dem ich jemals begegnet bin.«

»Vergiss mich nicht«, raunte er brüchig.

Ihre Lippen bebten. »Das werde ich nicht.«

»Genau das wollte ich hören. Und nun«, er löste sie sanft, aber bestimmt aus seinem Arm, »nun wird sich zeigen, aus welchem Holz ich geschnitzt bin. Protagonist und Antagonist. Held und Schurke. Das schreit nach einem Heldenepos.«

Ascher nickte und trat einen Schritt zurück.

Lass das nicht zu, erscholl es in seinem Kopf.

»Wieso?«, fragte er leise.

Wir könnten Großes bewirken. Wir könnten die Welt verändern.

»Ah, selbstverständlich könnten wir das.«

Warum lässt du es dann zu?

»Es fühlt sich einfach nicht richtig an.« Er schaute Ascher an. »Ich entscheide mich, mein Leben zu geben, um andere zu retten. Das ist doch, was Helden tun, oder?«

*

Obwohl sein gesamter Körper schmerzte, wiederholte Ascher das Ritual und rammte mehrfach die Schienen zusammen, zwang dem Hämmern seinen Willen auf und schleuderte es Gaius entgegen. Es war das Grausamste, was er jemals getan hatte, denn obwohl in ihm weiterhin der Zorn auf die Götter loderte, die so viel Unheil in Legentum zugelassen hatten, erkannte er, dass Gaius ein guter Mensch war. Der angebliche Gott hatte eine mutige Entscheidung getroffen. Dafür bewunderte er ihn.

Gaius Tapferkeit war ein Held, obwohl er der unfreiwillige Schurke in dieser Geschichte war.

»Es tut mir leid«, sagte Asher jedes Mal, wenn er einen mächtigen Klang erzeugte. Der Kampf gegen Voron war unvermeidbar gewesen, aber das hier war eindeutig Folter für Seele und Körper. Er musste einen wehrlosen Mann töten, und das war so ziemlich das Schrecklichste, was er jemals in seinem Leben tun würde. Vielleicht entsprach der Name, der ihm auf der Straße gegeben worden war, doch der Wahrheit: Er hinterließ nichts als Asche.

Kein Laut entrang Gaius Kehle, als er das Hämmern gegen ihn schleuderte. Man sah Gaius an, dass er gegen die Finsternis in sich kämpfte. Asher blickte kurz zur Seite. Vanias Gesicht war mit Tränen überströmt und Aulus zuckte bei jedem Aufprall zusammen.

Vor dem siebten Hämmern ließ Ascher die Arme sinken. »Ich kann das nicht tun«, raunte er erstickt. »Ich kann das einfach nicht.«

Gaius taumelte zu ihm, schlierenartige Schatten wogten um ihn. Er lächelte. »Du schaffst das«, keuchte er. »Ich habe mich so entschieden.«

»Ich werde dich töten.« Ascher sah auf. »Kein Gott wird deine Seele ins Licht führen.«

»Wer weiß?« Gaius atmete stoßweise. Sein Blick war unstet, seine Haut kalkweiß. »Vielleicht bin ich doch ein Gott und werde eins mit dem allumfassenden Licht, aus dem meine Macht geboren wird?«

»Das ist nicht richtig. Ich bin ein Bettler und kein Mörder.«

»Tue es!«

»Nein, ich …«

Gaius legte eine Hand auf seine Schulter und drückte die sanft aber bestimmt. »Ich will es so. Verstehst du das? Nimm mir nicht diese Entscheidung, Ascher!«

Ascher nickte und entfernte sich einige Schritte. Dann streckte er die Arme zur Seite, betrachtete die metallenen Schienen und rammte sie schließlich zusammen, um ein siebtes Hämmern zu erzeugen, das Gaius mit voller Wucht auf Höhe des Herzens traf.

Ein gespensterhafter, durchscheinender, ölig schwarzer Schatten löste sich aus Gaius' Körper, hing einen Moment als tentakelartiges Gebilde in der Luft, bis es mit einem leisen Zischen zerfaserte und verschwand.

Ascher sank auf den Boden und war so unendlich müde und erschöpft, dass er auf der Stelle hätte einschlafen können. Sein Blick fiel auf Gaius, der nicht nur Tapferkeit, sondern auch wahres Heldentum bewiesen hatte. Seltsamerweise lag ein Lächeln auf seinen Lippen, als wäre er mit dem Ausgang der Geschichte zufrieden.

Das fühlte sich gut an.


Postludium
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Als Ascher den Balkon betrat, sah er als erstes den blauen Himmel, der sich majestätisch über ihm erstreckte. Ein leichter Wind trieb zerfledderte Wolken vor sich her und nicht weit darunter zog einsam ein Raubvogel seine Kreise.

Ascher beobachtete eine Weile, wie er die Kraft des Aufwindes nutzte, um sich noch höher tragen zu lassen. Es erinnerte fast an das Knirschen, auch wenn der Flug anmutiger als ein Sprung war. Der Vogel war frei von Zwängen und Pflichten, er konnte tun und lassen, was er wollte. Schließlich schob sich eine Wolke dazwischen und verbarg den Blick.

Es war Zeit.

Er könnte seinen Weg durch den Palast nehmen, die erhabenen, weißen Gänge durchschreiten und den Saal des Lichts aufsuchen, wie es von ihm erwartet wurde. Aber Ascher erfüllte nur selten Erwartungen. Obwohl seine Wunden immer noch nicht verheilt waren, biss er die Zähne zusammen, drückte sich am Geländer ab, wirkte ein starkes Knirschen und schoss in den Himmel. Als er einige Sandkörner später auf dem Dach landete, ächzte er unter der Belastung. Seine Füße trommelten auf die weißen Schindeln und ließen grüne Klangfäden sprießen. Sein Herz pochte vor wilder Freude, Schweiß perlte auf seiner Stirn und seine Muskeln protestierten unter der Anspannung. Er drückte sich leicht schräg zur Seite, rollte über die Schulter ab und blieb schlitternd an der gewaltigen Kuppel stehen, die in der Mitte von einem reinen Licht durchbrochen wurde. Dann klatschte er seine Füße auf den Boden, packte die blauen Fäden, die wie Wellen wogen, und durchdrang die Kuppel, als bestünde sie aus Butter. Kurz umfing ihn Schwärze, bis er daraus hervortrat, den weißen Fliesen entgegenfiel und seinen Fall mit einem sanften Knirschen abschwächte, bis er schließlich zwischen denen landete, die ihn erwarteten.

»Ascher«, sagte Aulus. »Du kommst spät.«

Seit dem Tod der anderen Götter trug er nur noch eine gewöhnliche, weiße Toga. Keinen Schmuck, keine Diademe und keinen Olivenzweig auf der Stirn. Seine Haare waren vollständig ergraut und ein Bart wucherte an seinem Kinn. Ascher war nach wie vor in die luftigen Gewänder eines Klangbändigers gekleidet, wusch sich täglich und stutzte seine Haare. Einige Gepflogenheiten, die ihm Elra beigebracht hatte, waren ihm in Fleisch und Blut übergegangen und er konnte sie nur schwer ablegen. Dieser Tage dachte er immer häufiger an sie.

»Ich musste nachdenken«, meinte Ascher und näherte sich dem Altar. Die anderen folgten ihm, darunter Vania, die nervös die Zunge gegen die Unterlippe drückte, Durlan, der sich sichtlich Mühe gab, nicht bemerkt zu werden, der Augur Proculus, der apathisch Löcher in die Luft starrte, und Neldor, Gaius' ehemaliger Diener, der den Verlust noch nicht überwunden hatte. Verquollene Augen, dicke Tränensäcke und einen Ausschlag am Halsansatz, an dem er sich ununterbrochen kratzte. Aber nicht nur er sah abgekämpft aus, auch den anderen standen die Sorgen ins Gesicht geschrieben.

Aus gutem Grund.

»Es ist schlimmer geworden«, bekundete Ascher, während er den Altar umrundete. Die Risse zogen sich durch den ganzen Stein, Teile der Oberkante waren abgebrochen und feiner Sand rieselte aus den Brüchen. Doch das waren nicht die einzigen Veränderungen, die der Saal seit den verheerenden Ereignissen vor wenigen Tagen erlitten hatte. Das Licht, einst ein greller, weißer Lichtstrahl, war verblasst, als fiele es durch milchiges Glas. Ab und an setzte es sogar aus und das war zumeist ein Zeichen, dass der Altar einen weiteren Riss aufwies.

Ascher lauschte. Das Trommeln und Klatschen, Schrammen und Schaben, Hämmern und Knirschen war leiser geworden. Nur wenn man ganz genau hinhörte, erkannte man, dass es sich um die sechs Klänge handelte.

»Die ersten Klangbändiger haben das Licht erschaffen«, bemerkte Aulus dünn. »Was haben wir in unserer Torheit nur angerichtet?«

»Willst du Gaius einen Vorwurf machen?«, fragte Vania spitz. »Er hat genauso wenig Schuld, wie wir alle. Es war Voron, der uns an der Nase herumgeführt hat!«

»Mit Verlaub«, warf Neldor ein, »ich halte es nicht für schlau, sich über Vergangenes zu streiten. Ein Schatten hat in Legentum sein Unwesen getrieben und ausgenutzt, was wir im Verlauf der Jahrhunderte vergessen hatten. Wir sollten uns erinnern, warum wir hier sind.«

Ascher nickte ihm dankbar zu. In den letzten Tagen hatte sich Neldors Besonnenheit mehrfach ausgezahlt.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Proculus, während er Ascher auffordernd ansah. Die anderen folgten seinem Beispiel, bis er im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Wieder einmal.

Nur ein Bettler, erscholl eine Stimme in seinen Gedanken. Vermutlich würde die nie vollständig verschwinden, aber das war auch nicht weiter schlimm. Sie erinnerte Ascher, woher er kam und was er erlitten hatte, um heute hier stehen zu können.

»So wie bisher«, sagte er gedankenverloren und hielt seine Hand ins Licht. Die Klänge wanden sich darum und er konnte spüren, wie sie gegen etwas ankämpften, das sich hinter einer unsichtbaren Grenze verbarg. Der siebte Klang. Die Finsternis.

»Wir sind keine Götter«, gab Aulus zu bedenken. »Auch ich kann meine Augen nicht länger vor der Wahrheit verschließen. Längst haben Zweifler die Kunde verbreitet, dass die Götter sich in ihrem Wahn umgebracht haben, weil sie das allumfassende Licht betrogen hatten. Die Menschen zweifeln an uns und werden aufbegehren, wenn wir nichts unternehmen.«

Ascher schwieg. Die letzten Sanduhren hatte er sowohl in der Unterstadt als auch in der Oberstadt verbracht und den Menschen gelauscht. Es rumorte, die Menschen fühlten sich allein gelassen und niemand wusste, was wirklich geschehen war. Vielleicht war es besser so.

»Wir sollten ihnen die Wahrheit sagen«, meinte Vania leise. »Legentum hat es verdient, die Wahrheit zu erfahren.« Ihr war die Trauer um den Verlust von Gaius anzusehen.

»Und dann?«, wandte Proculus ein. »Wie soll es weitergehen? Die Menschen müssen geführt werden, sonst bricht Chaos aus. Mord und Totschlag in den Straßen. Die Gesellschaft wird untergehen. Die Gilde wird …«

»Die Gilden werden kein Problem sein«, unterbrach sie ihn knapp. »Ich werde mich um sie kümmern, nachdem sie nun führerlos ist. Mein«, sie zögerte, »Ziehvater wird mir dabei helfen.«

»Du wirst viel Unterstützung benötigen, Vania«, sagte Neldor mit geneigtem Kopf. »Auch von unerwarteter Stelle.«

»So?« Sie beäugte ihn misstrauisch. »Doch nicht etwa von dir, oder?«

»Ich fürchte, so ist es. Auch ich habe eine Vergangenheit und vielleicht wird sie uns für kommende Ereignisse zum Vorteil gereichen.«

Aulus nickte immer wieder. »Das halte ich für eine gute Idee. Die Gilde ist zwar momentan nicht unser größtes Problem, aber wir dürfen ihren Einfluss nicht unterschätzen. Nur stellt sich weiterhin die Frage, wie wir die Unruhen in der Stadt in den Griff bekommen wollen.«

»Wir könnten so tun, als seien die Götter nicht gestorben«, meinte Proculus. »Und wir könnten …«

Ascher hörte nicht weiter zu. Hinter den sechs Klängen vernahm er den Ruf der Finsternis. Lockend, verführerisch. Pure Macht, die keine Grenzen kannte. Der Schrei war anders. Dunkler. Er kannte keine Fesseln, nichts, was die anderen Klänge einschränkte. Das war auch der Grund, weshalb die ersten Klangbändiger ihn verbannt und ein Mysterium aus Göttern, Glaube und Religion um ihn geflochten hatten, um ihn weiterhin gefangen zu halten. Der siebte Klang konnte nicht gebändigt werden. Was wäre geschehen, wenn die Menschen die Wahrheit gewusst hätten? Womöglich war es einst so gewesen, aber wie vieles war das Geheimnis im Verlauf der Jahrhunderte verfälscht worden. In all der Zeit hatte sich ein letztes Überbleibsel des siebten Klangs in Legentum verborgen und gewartet, bis sich mit Voron und den sieben Göttern eine Möglichkeit geboten hatte.

Ascher musste den Kopf schütteln. Wieder und wieder war er durchgegangen, was geschehen war und was er über die sieben Klänge wusste, trotzdem hatte er das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Wäre es tatsächlich so schlecht, wenn die Klänge wieder vereint würden? Was wäre, wenn jemand in der Lage wäre, auch den siebten Klang zu bändigen und in Einklang zu bringen? Besaßen sie eine Seele … etwas, das sie wirklicher machte? Insgeheim hegte er sogar die Vermutung, dass gerade der Bann der sogenannten Finsternis dafür gesorgt hatte, dass der Schrei bösartiger und mächtiger geworden war.

»Ascher?«

Er schrak auf. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Vania stand mit gerunzelter Stirn neben ihm und hielt seine Hand umklammert, um welche rote Fäden tanzten. Er hatte überhaupt nicht bemerkt, wie er ein Hämmern gewirkt hatte.

»Ich war in Gedanken.« Er ließ das Hämmern fallen. »Tut mir leid.«

»Das haben wir bemerkt«, sagte sie mit seltsamem Unterton.

»Wir brauchen wirklich deine Hilfe«, sagte der Augur ungehalten. »Du bist der Einzige, der mehr über das weiß, was hier geschieht. Manch einer könnte es als Beleidigung auffassen, dass ausgerechnet ein Bettler die Hoffnung von Legentum darstellt.«

Ihm war die unterschwellige Beleidigung nicht entgangen, aber Menschen wie Proculus waren ihm zuhauf im Leben begegnet. Aufstrebende Kerle, die nur an sich dachten. Leider war Proculus der Augur des Hohetempels und besaß großen Einfluss, den sie in der kommenden Zeit benötigten.

»Also, was denkst du?«, fragte Aulus, der viel auf Aschers Meinung gab, was ihn erstaunte. Das Vertrauen, das sie ihm entgegenbrachten, war ungewohnt.

»Das Licht schwindet«, sagte Ascher leise. »Wir müssen damit rechnen, dass es vollständig verloren gehen wird.«

Betretenes Schweigen.

»Wie lange bleibt uns noch?«, fragte Neldor.

»Vielleicht ein Jahr, vielleicht nur ein paar Wochen. Möglicherweise wird es nie schwinden und wir machen uns grundlos Sorgen. Ich kann es nicht sagen.«

»Kannst du es denn nicht wie die Klangbändiger vor dir wiederherstellen?«

»Nein. Weder bin ich stark genug noch weiß ich wie.«

»Und wenn es irgendwelche Hinweise oder so ähnlich irgendwo in Legentum gibt?«, fragte Vania. »Wenn es in den Katakomben Aufzeichnungen gibt, die erklären, wie man es macht? Oder … ach, was weiß denn ich!«

»Es wäre möglich«, sagte Aulus nachdenklich. »Die steinernen Gemälde an den Wänden sind ihre Hinterlassenschaften«, er deutete darauf, »und vielleicht sind es nicht die einzigen Hinweise in Legentum.«

»Das ist ja alles schön und gut«, schnaubte Proculus, »es ändert aber nichts an der Tatsache, dass es bald einen Aufstand in der Stadt geben wird, wenn wir nichts unternehmen.«

Ascher umrundete den Altar und dachte nach. Jede Entscheidung barg Risiken und er hielt sich für vollkommen ungeeignet, über das Schicksal von Legentum zu bestimmen.

Jemand berührte ihn sanft an der Schulter. Durlan.

Ascher nutzte Gebärdensprache. »Was ist los?«

Ungeduld. »Ich habe einen Vorschlag.« Der Hüne duckte sich. »Falls es dir nichts ausmacht.«

»Nur zu.« Ascher lächelte mit den Händen. »Sprich, ich werde übersetzen.«

Durlan wandte sich den anderen zu und wartete, bis alle Aufmerksamkeit auf ihm ruhte. »Götter«, übersetzte Ascher für ihn. Die anderen warteten gespannt, bis er weitersprach. »Die Menschen glauben an Götter, weil sie nach Höherem streben. Etwas, das größer und mächtiger ist und ihnen sagt, dass es noch mehr dort draußen gibt. Wie ein leuchtender Stern am Himmel. Um sie zu beruhigen, müssen wir ihnen geben, was sie in dieser Zeit der Not brauchen.«

»Lügen«, zischte Vania. »Wir wollen sie also weiter belügen?«

»Wir haben die Möglichkeit, etwas zu ändern. Nicht heute, nicht morgen, aber irgendwann. Es verschafft uns Zeit, uns auf den Sturm vorzubereiten, wenn das Licht erlischt. Bis dahin geben wir ihnen neue Götter.«

Die Anwesenden blickten sich teils ratlos, teils furchtsam an.

»Ich will kein Gott mehr sein«, meldete sich Aulus zu Wort. »Wie man deutlich sehen kann, habe ich die Verantwortung nicht verdient. Ich bin gescheitert.«

»Wir sind alle gescheitert«, sprach Durlan. »Auch ich wusste nicht, wer Voron war und was er plante. Selbst meine Meisterin Elra, die viel Zeit mit ihm verbracht hat, hat nie erkannt, dass er kein Klangbändiger war. Sie hat sich beeinflussen lassen, genauso wie ich. Aber am Ende haben wir Voron aufgehalten. Gaius Tapferkeit hat sich für uns geopfert. Sein Tod sollte nicht vergebens sein.«

»Mir gefällt das trotzdem nicht«, murmelte Vania, »aber es ist wohl die einzige Möglichkeit, die uns etwas Aufschub verschafft. Ich bin einverstanden. Aber«, sie riss die Hand nach oben, »ich werde mir keinen Olivenzweig auf den Kopf setzen. Nur, damit das klar ist!«

Bei der Vorstellung, dass Vania in edler Gewandung durch die Straßen stolzierte, musste Ascher grinsen.

»Ich kann kein Gott sein«, bemerkte Proculus. »Ich bin bereits von großer Wichtigkeit.«

»Kann ein Augur kein Gott sein?«, fragte Neldor lächelnd.

»Nun … möglicherweise.«

»Wir sind zu sechst«, gab Aulus zu bedenken. »Die Götter Legentums waren immer zu siebt.«

Eine schwarze Gestalt war plötzlich neben ihnen. Sie tauchte so unvermittelt auf, dass allen Anwesenden nichts anderes übrigblieb, als sie stumm anzustarren. Ascher war der Einzige, der reagierte, einen Satz zurückmachte und die Armschienen hob, aber Vania gebot allen, innezuhalten. Die Gestalt schob die Kapuze vom Kopf und enthüllte einen alten Mann mit grauen, buschigen Haaren und einem Gesicht, das wie ein bröckeliger Fels wirkte.

»Mein Name ist Vamir«, sagte er mit einer Stimme, die so schneidend wie eine abgewetzte Klinge war. »Ich komme mit einer Warnung. Die Gilde lauert in den Schatten und wartet auf den Zeitpunkt, ans Licht treten zu können.«

»Damit haben wir bereits gerechnet«, sagte Aulus, der den Neuankömmling nicht aus den Augen ließ. »Vania berichtete von dir. Du bist ihr Ziehvater. Wir sind dir anscheinend zu Dank verpflichtet.«

Vamir schnaubte. »Ich brauche keinen Dank.«

»Wir könnten deine Unterstützung brauchen. Wenn die Gilde uns wirklich den Krieg erklärt hat, könnten wir deine Unterstützung gebrauchen. Du warst einst der Gildemeister der Meuchelmörder, ehe du dich von ihnen abgewendet hast. Niemand sonst weiß so viel über ihre Machenschaften und ihre Möglichkeiten.«

Etwas blitzte in seinen Augen auf. »Wie soll ich euch helfen?«

»Mit dir sind wir zu siebt. Sieben Gottheiten von Legentum.«

»Dann werde ich euch helfen.«

Das ging zu schnell, dachte Ascher misstrauisch. Er machte sich bereit, die Klänge zu bändigen.

Vania schüttelte energisch den Kopf. Durlan machte eine gehetzte Geste. »Nein«, sprach er in Zeichen. »Wir brauchen ihn.«

Aschers und Vamirs Blicke kreuzten sich. Dieser Mann plante etwas. Dieser Mann wollte …

Eine Berührung am Arm ließ ihn Aufschrecken. Durlan stand neben ihm und schüttelte vehement den Kopf. »Wie kannst du ihm trauen?«, formte Ascher mit den Lippen.

Durlan machte das Zeichen für Misstrauen.

Und auf einmal verstand Ascher. Vamir war ein gefährlicher Mann, dessen Absichten im Verborgenen blieben. Aber es gab eine Bettlerweisheit, die ihn Talsin gelehrt hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren: Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher. Der ein oder andere hatte das vermutlich ebenfalls erkannt.

Er ließ die Arme sinken, entspannte sich und stieß den Atem zischend aus. Weitere Bedenken behielt er für sich. In ihrer derzeitigen Lage brauchten sie jede Hilfe, die sich bot. »Vamir wird der siebte Gott von Legentum«, sagte er schließlich und nickte Vanias Ziehvater zu.

»Ich muss meine Zweifel bekunden«, wandte Proculus ein. »Ich glaube kaum, dass wir die Menschen so einfach überzeugen können.«

»Wir werden unseren Beschluss zu ihrer Wahrheit machen«, erklärte Aulus. »Die Auguren werden verkünden, dass ihr«, er sah die Anwesenden nacheinander betont an, »die neuen Götter seid. Gibt es Einwände?«

Ascher lagen ungefähr hundert auf der Zunge, aber er war viel zu abgelenkt, um einen Gedanken daran zu verschwenden.

»Dann sei es so.« Aulus sah sich entschlossen um. »Wir werden die Reinkarnation der sieben Götter von Legentum sein und den Menschen neue Hoffnung geben.«

Eine Weile verfielen sie in kribbelndes Schweigen, bis es schließlich Proculus durchbrach. »Verzeiht mir, Aulus Gerechtigkeit, aber Ihr wart Göttervater. Meiner Ansicht nach solltet Ihr wieder die Führung übernehmen.«

»Es wird keinen Göttervater mehr geben. Bis wir wissen, wie es weitergeht, werden wir als Gleichgestellte die Ordnung in Legentum aufrechterhalten. Sind alle einverstanden?«

Ausnahmslos nickten sie. So einfach entstand eine neue Lüge, um die Menschen Legentums zu führen. Keine Fanfaren, kein singender Chor, kein greller Schein, der sie in ihrer Entscheidung bestärkte. Ascher fragte sich unwillkürlich, ob die ersten Klangbändiger damals genauso entschieden hatten. Das bedeutete dann wohl, dass er nun wirklich ein Gott war.

Ein falscher Gott wohl eher …

Er wandte sich ab. Dem Drängen des Klangs konnte er nicht länger standhalten und brauchte einen Moment der Ruhe. Sein Weg führte ihn aus dem Saal, bis er die Gemächer von Gaius erreichte, an deren Decke das Loch prangte. Er drückte sich hinauf, landete auf dem Dach und blickte in die Ferne. An dem Ausblick konnte er sich kaum sattsehen.

Jemand näherte sich. Er fragte nicht, wie sie es schaffte, ihm so schnell auf den Fersen zu sein, aber sie verfügte offenbar über einige beeindruckende Fähigkeiten.

»Ich habe mich nicht bei dir bedankt«, flüsterte Vania.

»Das musst du nicht.«

»Doch. Obwohl ich Schuld am Tod deiner Mutter trage, hast du mir verziehen. Das werde ich nicht vergessen.«

Er zuckte die Schultern.

»Von nun an sind wir wohl Geschwister, oder?«

»Oh, damit hast du wohl recht.«

»Wirst du nun seinen Namen tragen? Wirst du Tapferkeit in Ehren halten?«

Ascher durchfuhr ein Stich des Grauens. »Ich habe ihn getötet, Vania. Sein Tod trägt meinen Namen.«

»Das hast du.« Kein Vorwurf lag in ihrer Stimme. »Aber das war nicht deine Entscheidung. Er hat sich zum Wohle aller geopfert.«

»Warum fühlt es sich dann so an?« Er sah traurig auf die eingeätzten Wirbel an seinen Armschienen. Alles hatte ihn zu diesem Punkt geführt, ins Zentrum. »Warum komme ich mir wie ein Mörder vor? Ich habe mit Voron und Gaius zwei Menschen ermordet. Ich habe das niemals gewollt.«

»Niemand hat das. Das sind wohl jene Momente, in denen wir zeigen können, wer wir wirklich sind. Stelle dir deshalb eine Frage, Ascher: Wer bist du?«

Er sah auf, saugte in einem langen Atemzug die Luft ein und wusste, was er sagen musste. »Ich bin ein Klangbändiger.«

Vania lächelte. »Siehst du? War doch gar nicht so schwer.«

»Es ist schwerer als alles andere. Ich bin aber nicht nur ein Klangbändiger.« Ein Wort zuckte durch seine Gedanken, das er lange nicht gehört hatte. »Alion.« Das Wort hinterließ einen vertrauten Geschmack im Mund. »Ja, das war einst mein Name.«

»Alion?« Ihr Gesicht nahm einen seltsamen Ausdruck an.

»Was ist los?«, wollte er wissen.

»Ich habe soeben einen Beweis erhalten.«

»Wofür?«

Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe. »Es gibt da noch etwas, was ich dir sagen muss, Ascher. Etwas sehr Wichtiges.«

Er betrachtete das Muster der Wolken, die hier und dort zerfledderten, und nickte halbherzig.

»Vamir ist nicht wirklich mein Vater. Er ist mein Ziehvater.«

»Ja, das hast du erwähnt.«

»Ich war noch ein kleines, junges Mädchen, als er mir als Meister zugewiesen wurde. Er hat mich nicht nur großgezogen, sondern auch zur Waffe geformt.«

»Das muss schrecklich gewesen sein.«

»Nicht so schrecklich, wie als Bettler auf der Straße aufzuwachsen.«

»Ich weiß nicht. Die Straße ist brutal, aber sie ist auch ehrlich. Talsin hat mir geholfen. In gewisser Weise war er wie ein Vater für mich.«

»Ich verstehe.« Sie machte eine Pause. »Mein Ziehvater zwang mich eines Tages zu einer scheußlichen Tat, die mich seither heimsucht. Es war Teil meiner Prüfung, um mich auf das Leben einer Attentäterin vorzubereiten. Trotzdem verdanke ich ihm viel, weil er mich beschützt hat.« Sie zögerte erneut. »Er weiß nicht, dass ich den Jungen am Leben ließ … oder zumindest glaube ich, dass es ihm nicht bewusst ist. Warum auch immer ich es vor ihm verborgen habe, es erschien mir richtig.«

Aschers Kieferknochen verkrampften sich. »Das hast du mir bereits anvertraut. Warum ist das so wichtig?«

»Die Frau, die ich umbringen musste …«

»Meine Mutter, was ist mir ihr?«

Vania nahm seine Hand. »Als ich ihr gegenüberstand und sie den kleinen Jungen schützend im Arm hielt, da hat sie mich wiedererkannt. Und auch ich erkannte sie wieder.«

»Wie konnte sie dich wiedererkennen?«

»Sie war nicht nur deine Mutter.«

Wie in Zeitlupe drehte er den Kopf zur Seite, musterte Vania von oben bis unten und erkannte zum ersten Mal die Ähnlichkeit zwischen ihnen. Sie war älter als er, aber besaß das gleiche Grübchen am Kinn, die gleichen Sommersprossen und den gleichen Stahl in den Augen.

»Schwester?«, hauchte er.

Tränen kullerten über ihr Gesicht. »Bruder.«

Ich bin nicht mehr alleine …

Sie hielten sich in den Armen, sahen auf die Stadt hinab und betrachteten die Sonne, bis sie hinter dem Horizont verschwand. Die Sterne leuchteten am steinernen Himmel und grauer Nebel füllte die leeren Straßen Legentums.


Finis

[image: ]


Gratia

Eine neue Geschichte, neue Protagonisten und eine neue Art der Magie. Das Buch hat mich vor große Herausforderungen gestellt, denn ich habe viele Aspekte miteinander verknüpft, die sonst eher getrennt betrachtet werden. Keine großen Schlachten, kein öffentlich zutage tretender Feind, ein Protagonist, der sich zugleich als Antagonist entpuppt und ein Magiesystem, dass nicht nur komplex, sondern auch extrem cool ist – das muss einfach mal betont werden. Schon immer habe ich mich gefragt, wie man geheimnisvollen Klängen Macht entlocken könnte und hier liegt nun die Antwort. Ich sollte vielleicht anmerken, dass ich zwar voller Stolz das kleine Latinum erlangt habe, aber – und das muss ich ganz offen zugeben – ich war eine absolute Niete in diesem Schulfach. Nie hätte ich zu träumen gewagt, dass ich diese tote »Sprache« noch einmal benötige. Es bot sich allerdings an und so darf man als Fantasy Autor beweisen, dass man durchaus in der Lage ist, für eine Geschichte eingehend zu recherchieren.

»Die Klänge der Magie« ist als Einzelband ausgelegt, kann aber in einer Reihe fortgesetzt werden. Noch sind nicht alle Fragen beantwortet und wer weiß, was mit dem siebten Klang hinter dem Licht geschieht? Wenn du mehr davon lesen willst, dann sag mir das doch einfach! Gerne kannst du mich kontaktieren und mit mir über die Geschichte diskutieren.

Wie immer gibt es einige besondere Menschen, bei denen ich mich bedanken möchte. Danken möchte ich Gabriele Rögner für das Korrektorat. Mein Dank gilt auch Elementi.studio für das fantastische Cover. Außerdem danke ich meinen Vorablesern Viktoria M. Keller, Anne Bock und Wilfried Linse. Zuletzt gilt wie immer mein Dank den vielen Lesern dort draußen, die es immer wieder wagen, in meine Welten einzutauchen.

Mit einem Like meiner Facebook-Seite erhaltet ihr alle Neuigkeiten zu meinen Büchern. Ihr könnt auch gerne direkt auf meiner Website vorbeischauen, dort gibt es die Möglichkeit, meinen Newsletter zu abonnieren und über mich und meine Projekte auf dem Laufenden zu bleiben.

Pascal Wokan, April 2020


Glossarium

Dramatis Personae

Ascher: Bettler, Klangbändiger

Aulus Gerechtigkeit: Gott

Cossus Hochsinn: Gott

Durlan: Bandenmitglied

Elra: Bandenführerin, Klangbändigerin

Freund/Amicus: Diener

Gaius Tapferkeit: Gott

Jandar: Bandenmitglied

Juventia Weisheit: Göttin

Kerym: Bandenmitglied

Klige: Attentäter

Lucius: Bandenführer

Neldor: Palastdiener

Nualia Mäßigung: Göttin

Proculus: Augur

Quintus Klugheit: Gott

Raeran: Bandenführer

Ryul: Gladiator

Talsin: Bettler

Uzrial: Klangbändiger

Vamir: Attentäter, Vanias Vater

Vania: Dienerin

Voron: Klangbändiger




Terminus

Augur: Vorsteher eines Tempels, verkündet den Willen der Götter

Aulos: Blasinstrument

Calcei: Schuhe der Menschen von hohem Stand

Caligae: Soldatenschuhe

Cella: Innenraum eines Tempels

Cochlear: nadelförmiger Spieß, der als Hilfe zum Essen genutzt wird

Crista: Helmbusch

Falerner: besonderer Wein, der sich großer Beliebtheit erfreut

Gladiatur: Kampf zwischen Gladiatoren

Gladius/Gladii: Kurzschwert/er mit breiter Klinge
Hetäre: sozial anerkannte Prostituierte

Ichor: Blut der Götter

Kolosseum: riesige Arena, die für Veranstaltungen genutzt wird

Kithara: Saiteninstrument

Lauscher: Bandenmitglieder, deren Aufgabe es ist, zu lauschen

Lunzer: Bandenmitglieder, deren Aufgabe es ist, zu beobachten

Lyra: Saiteninstrument

Moretum: traditionelles Gericht, eine Art Pesto der Antike

Mulsum: Weinzubereitung mit Honig

Opaion: kreisrundes Loch in einer Kuppel, durch das Licht fällt
Patrizier: Adliger

Pilum/Pila: Wurfspieß/e oder Speer/e

Plebejer: das einfache Volk

Posca: Essigwasser

Primus: Vorsteher

Pulvinar: göttliche Loge im Kolosseum

Reinkarnation: Wiedergeburt

Sacerdos: Priester

Scuta: Schild eines Legionärs

Legentum: die Stadt der Götter

Tepidarium: Lauwarmwasserbad

Theriak: Antidot

Travertin: besonderer Kalkstein

Trickster: Menschen, die mit Hilfe von Tricks die Ordnung im Gefüge durcheinanderbringen

Velarium: ringförmige Segeltuch-Planen

Vomitorium: System im Kolosseum, das für schnelles Hinaus- und Hineingelangen der Menschen sorgt, auch als Brechraum bezeichnet

Pecunia

1 Aureus (Gold) = 25 Denar (Silber)

1 Denar = 4 Sesterze (Messing)

1 Sesterz = 2 Dupondien (Bronze)

1 Dupondius = 2 Asse (Kupfer)

1 As = 2 Semis (Kupfer)

1 Semis = 2 Quadranten (Kupfer)

Tempus

In Legentum wird die Zeit in Sanduhren gemessen:

1 Sanduhr = 1 Stunde

½ Sanduhr = ½ Stunde

¼ Sanduhr = ¼ Stunde


Über den Autor

Pascal Wokan

[image: ]

Pascal Wokan, geboren 1986 in Frankfurt am Main, ist Maschinenbau-Ingenieur und arbeitet an einer Technischen Universität. Als Hybrid-Autor veröffentlicht er Bücher im Eigenverlag, aber auch in Verlagen. Sein Debüt-Roman »Arakkur - Die große Schlucht« stürmte innerhalb weniger Wochen die Amazon-Bestsellerlisten. Er lebt mit seiner Familie in Karben, Hessen und widmet sich in seiner Freizeit nicht nur dem Schreiben neuer Romane, sondern auch der grundlegenden Frage, warum die Pizza immer auf der belegten Seite landet.


Über dieses Buch

Wenn Klänge magische Kräfte bergen …

Hoch über den Wolken von Legentum thronen die Götter. Mächtige Wesen aus Licht, die über das Schicksal der Menschheit entscheiden. Wer sich ihrer Herrschaft widersagt, wird in die Unterstadt verbannt, wo das Leben von Armut, Krankheit und Angst geprägt ist. Der Bettler Ascher ist einer dieser Menschen und ist es gewohnt, für das zu kämpfen, was er für das Überleben braucht. Als eines Tages eine magische Gabe in ihm erwacht, lenkt er ungewollt die Aufmerksamkeit der Götter auf sich. Die Gabe birgt ein schreckliches Geheimnis und könnte alles vernichten, wofür deren Herrschaft steht …
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